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so  grosse  Opfer  forderte  und  tagtäglich  noch  an 
sich  rcisst.  Vieljährige  Beobachtungen  und  reifli- 
ches Studium  während  meiner  Reisen,  und  bei 
einer  ausgebreiteten  Syphilidopraxis  in  der  Haupt- 
stadt Bayerns,  wo  Menschen  von  allen  Ländern 
zusammenströmen,  führten  mich  zur  näheren  Er- 
kenntniss  jenes  proteusgestaltigen  Krankheitspro- 
zesses, 

AVas  jenen  oben  bezeichneten  zweiten  Zweck 
anbelangt,  so  erkläre  ich,  dass  ich  sein  Gutes 
gar  nicht  verkenne  und  vollkommen  mit  der  von 
mehreren  Schriftstellern  ausgesprochenen  Anfor- 
derung einverstanden  bin,   der  Verfasser  einer 
jeden  Schrift  nämlich  solle  eine  gedrängte  Skizze 
Seines  pathologischen   Glaubensbekenntnisses  in 
einer  Einleitung  oder  in  der  A'orrede  dem  Inhalte 
derselben  voranschicken.    In  dieser  Beziehung 
wird  indessen  geniigen,  wenn  ich  erkläre,  dass 
ich  ein  Schüler  von  S  c  h  ö  n  1  e  i  n  und  H  i  n  g  s  e  i  s 
bin  und  mich  zu  den  Ansichten  dieser  geistreichen 
Männer,  so  wie  zu  denen  bekenne,  welche  die 
talentvollsten  und  gelehrtesten  Jünger  des  Erstem, 
Jahn  und  Eisen  mann,  in  ihren  Schriften  zum 
Frommen  der  Lehre  und  Praxis  aus  einander  ge- 
setzt haben. 

Ich  versuche  in  dieser  Schrift  der  so  bedeut- 
samen Elektrizitätslehre  ihr  Uecht  wiederfaliren 
zu  lassei?,  und  eine  skizzirte  Theorie  der  AVirkung 
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der  Arzneimittel  aufzustellen,  welche,  weniger 
mechanisch  und  empirisch  als  manche  andre,  so- 
wie mehr  mit  der  Biologie  im  Einklänge  den  ge- 
gcmvärtigcn  Anforderungen  unserer  Wissenschaft 
entspräche.  Es  ist  aber,  wie  gesagt,  nur  ein 
Versuch ,  den  ich  auch  von  diesem  Standpuitlvte 
aus  mir  zu  beurtheilen  bitte.  Eben  so  ist  die 
Erörterung  der  Merkurialkrankheit  und  i4irer  ein- 
zelnen Formen  in  Bezug  auf  Geschichte,  Genese, 
Diagnose  und  Heilung  noch  unvollkommen,  und 
weitere  mehrjährige,  ohne  Vorurtheil  und  mit 
.der  gewissenhaftesten  Umsicht  angestellte  Beob- 
achtungen müssen  manches  Dunkle  aufklären, 
manches  Zweifelhafte  bestätigen,  sowie  manches 
Irrige  erläutern ,  und  dann  erst  dem  Ganzen  ei- 
nen Grad  von  A'^ollkommenheit  ertheilen.  Dess- 
Wegcn  betrachte  ich  meine  Untersuchungen  nicht 
als  geschlossen,  sondern  werde  sie  emsig  fort- 
setzen, wozu  mir  nur  noch  mehr  Kraft  und  Ein- 
sicht werden  möge. 

Aus  diesem  geht  hervor,  dass  mir  jede  Be- 
lehrung willkommen  sein  wird:  denn  wer  mich 
auf  das  aufmerksam  macht,  was  ich  übersehen 
habe  und  mir  so  Gelegenheit  gibt,  meine  Arbei- 
ten vollständiger  und  besser  zu  machen,  dem 
danke  ich  in  meinem  Namen;  wer  mir  nach- 
weist, dass  meine  Schlussfolgerungcn  aus  That- 
sachen  und  meine  Ansichten  falsch  sind,  dem 
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Das  Quecksilber  crliiolt  seinen  Namen  von"  seiner 
dem  Silber  ähiiliclien  Farbe  und  der  Eigenschaft,  sich 
mit  andern  Metallen  zu  verliinden  (verquicken).  Die 
Griechen  nannten  es  vönaoyvQog,  von  vSloq  Wasser 
lind  a()/j:()OS  Silber  (  Wnssersilijer)  zusaiuiuengesetzl.  Ari- 
slole/es  und  TheophrasI  hezeiidinelen  es  mit  dein  Namen 
agyvnng  '/viog  flüssiges  (durclTs  Sciinielzen)  Silber.  Die 
Araber  benannten  es  Zaibach,  Zibach,  Zaibac 
oilcr  Zaibar.  Auch  den  barbai isclien  Namen  Azoch, 
Oller  Azoth  erlbeillen  sie  ihm.  l^ie  Chinesen  gal)en 
ihm  denselben,  eine  seiner  physikalischen  Eigenschaften 
bezeichnenden  Namen,  wie  die  Griechen,  Schwui-jin. 
Die  Ilömtr  benannten  es  Argen  tum  vivum,  spüler 
Mercurius,  woher  auch  die  rrnnzosen,  Engliin- 
d  t  r ,  1 1  u  Ii  e  Ii  f  r  und  S|)  a  n  t  er  Ak-icure,  Mercury,  Aler- 


curio  leheten.  Im  Mi(telalter  endlich  hiessen  es  die  Al- 
ehcmislen  Aqua  metalloruni,  Chainaeleon  mi- 
nerale,  Serviis  fugitivus,  Illafor  chymicoru  ni. 

Die  allen  Griechen  sollen  dieses  Metall  von  den 
Aegyptiern  kennen  gelernt  haben,  was  schon  dadurch 
wahrscheinlich  ist,  weil  jene  von  den  letztern  alle  ihre  na- 
turhislorischen  Kenntnisse  erhallen  hatten.  Nach  Ueberliefe- 
rungcn  hat  Dandalus  das  Quecksilber  zur  Beweglichniachung 
einer  hölzernen  Stalue  benutzt.  Vordem  ärztlichen  Ge- 
brauche der  Metalle  hallen  sich  indessen  die  Griechen 
überhaupt  gescheut,  noch  viel  weniger  getrauten  sie  sich 
solche  anzuwenden,  deren  Eigenschaften  und  mehr  oder 
minder  starke  Wirkungen  sie  nicht  genugsam  erforscht 
hatten.  Dieses  war  der  Fall  mit  dem  Quecksilber.  Hip- 
pokrutes  scheint  dieses  Metall  nicht  gekannt  zu  haben. 
Wenigstens  findet  sich  in  seinen  Schriften  nicht  ein  Wort 
über  dasselbe.  Dagegen  erwähnen  seiner  Arisloleles  und 
Theophrasl.  Denn  ersterer  sagt  bei  „Enumeralio  passio- 
num  mixtorum  perfectorum*) "  Folgendes:  „Inconcrelilia 
autcm  sunt,  quaecunque  nee  humorem  habent  aquosum, 
nec  aqueae  sortis  sunt,  sed  terrae  plus  calorisque  conlinent, 
uti  mel  atque  vinum  passum :  quippe  quae  veluti  ferven- 
lia  sint.  Item  quaecunque  aqua  quidem  sunt,  sed  aeris 
plus  contincnl;  perinde  ut  oleum,  argenlum  vivum:  et  si 
quid  tenax  lentumque  est,  veluli  viscum  atque  pix."  Wie 
gesagt,  die  alten  Griechen  kannten  die  Eigenschaften, 
die  Wirkungen  des  Quecksilbers  fast  gar  nicht,  indem 
sie  glaubten,  dasselbe  wirke  nur  durch  seine  Schwere 
auf  den  ihieriscben  Organismus  feindselig.  Demzufolge 
erklärten  sie  es  dennoch  als  ein  Gift,  wie  un&  J)ios/iOri- 
tlcs  berichtet:  ,,Vim  aulcm  habet  perniciosam,  dum  vo- 
ratur,  suo  enim  pondere  interna  perrodit**)."  —  Ztcik- 


*)  Opera  oinnia.  Lutetiae  Parisioruin.  1G19.  Meteorologicorum 
lib.  IV.  cap,  VIII.  p.  593. 

**)  De  inateria  mcdica  libri  quinq\ie.  Kdit.  Kühn.  Lipsiae.  1829. 
Tom.  I.  De  liydiaij'jro.  cap.  CX.  p.  776. 


//Vz  *)  niminl  dagegen  an,  dass  die  gr  i  e clii  s c  Ii  e  n  Aerzte 
es  deswegen  für  ein  Gift  eiUIürt  hätten,  weil  jene,  wel- 
che in  den  IJergwerken  das  Quecksilber  bearbeitet,  von 
Zittern  der  Glieder,  Lähmung  derselben,  Kopfweh,  Oh- 
rensausen, Schujerzen  in  den  Gelenken,  schwachem  Ge- 
sichte, allgemeiner  Abgeschlagenheit,  verringertem  Ap- 
petite, gelber  Gesichtsfarbe,  kurz  mit  einem  Worte,  von 
der  Merkurialkachexie  befallen  worden  seien.  Diese  An- 
nahme erscheint  aber  w  illkührlich  uftd  ungegründet.  Denn 
die  alten  Griechen  hatten  zwar  nicht  unbedeutenden 
Bergbau,  doch  keine  Zechen ,  in  denen  sie  Quecksilber 
zu  Tage  förderten.  Endlich  ist  es  zwar  richtig,  dass 
solche  Erscheinungen,  wie  sie  ZwiJdilz  anführt,  bei  den 
JJerglenten  getroffen  werden,  namentlich  bei  denen,  die 
in  Gruben  auf  Quecksilber,  IJlei  oder  Arsenik  bauen, 
lind  dass  diese  den  Griechen  auch  bekannt  sein  moch- 
ten. Indessen  könnten  sie  dieselben  unmöglich  als  VV^ir- 
kuugen  des  Quecksilbers  betrachten,  da  ihnen  der  Rcich- 
thum  dieses  jMelalls  in  Verbindung  mit  andern  Stoffen, 
namenilich  mit  dem  Schw  efel  in  Zinnoberslufen ,  wenig 
bekannt  gewesen,  und  gediegenes  Quecksilber  noch  we- 
niger gefunden  worden  sein  mochte.  So  spricht  Tlieo- 
•phrasl**)  nur  von  demjenigen  Quecksilber,   das  man  aus 


*)  A.  a.  O.  S.  17. 

**)  Opera  omnia.  Lugdani  Batavorum.  1613.  Lib.  de  lapidi- 
biis  pag.  4C0.  Thcophrnsl  si)riclit  liier  von  einein  Minium,  welclies 
iwelircre  fiir  gleiclibedeutcnrl  mit  Mennig  halten.  Indessen  lässt  sicli 
über  diese  fragliclie  Identität  noch  grosser  Zweifel  hegen,  um  so  mehr, 
da  Thenphrnst  weiter  unten  von  argentum  vivum  redet,  wie  es  aus 
dem  Minium  ausgeschieden  wird,  und  wie  er  dieses  namentlich  bei 
Kphesus  gefunden.  Dieses  Minium  dürfte  woiil  nichts  anderes  als  Zin- 
nober sein.  'i7/foj,/irrtsrs  Worte  sind :  „Nonnulla  fortässe  utiiusque 
causa  (er  spricht  zuvor  vom  Stessen  und  Waschen  des  Minium)  ut  ar- 
gentum vivum.  I'.st  enim  et  hujus  usus  aliquis.  Fit  auteni  ,  quando 
ininium  ex  aceto  in  aeneo  teratur  vase,  aerco  etiam  pistillo."  —  Für 
diese  Behauptung  siiricht  auch  eine  Stelle  beim  Dioscuridcs ,  der  die 
Ausscheidung  des  Quecksilbers  aus  dem  Minium  umstämllicli  lehrt, 
„lljdrargyrum  paratur  e  nünio  dicto,  quod  et  abusivc  cinnabaris  ap- 


—    8  — 


i'incr  Slnfe  erhielt  und  nicht  von  solchem,  diis  sich  na- 
liirlich  flüssig  vorgefunden.  Auch  beweist  eine  Stelle  in 
/V*7///<*  Naturgeschichte ,  dass  die  Alten  in  der  Thal  sich 
wenig  Quecksilber  zu  verschafTcn  Avussten*). 

J)iese  Ansicht  von  der  giftigen  Eigenschaft  des  Mer- 
kurs erhielt  sich  bei  den  Griechen  fortwährend,  und 
spätere  Schriftsteller  anderer  Völkerschaften  ,  w  elche  die 
griechischen  Schriften  ohnedies  ininier  nur  abschrie- 
ben, nahmen  sie  unverändert  in  ilire  Werke  auf.  So 


pellatar.  Imposita  nimirum  patinae  lictili  conclia  ferrea  cinnabarim 
continente,  oi)erculum  adaptant,  quod  un(lii|iie  hito  circnmiiiiunt ,  dein 
carbonibus  siiccendunt.  Tum  qnae  operculo  adhaerct,  fuligo  derasa  ac 
lefiigerata  in  Iijdrargyriini  abit.  Quin  eliam  invenitur,  fjiiod,  dum  con- 
flatiir  argentnm ,  in  lectis  guttatim  concrevit.   A.  a.  O.  Toni.  F.  p.  77ü. 

Beim  Pliniiis  dagegen  ,  der  eigentlicli  die  griecliisclien  Scliriftsteller 
doch  nur  abgeschrieben  liat ,  stösst  man  auf  gerechten  Zweifel ,  ob  das 
iVIinium  wirklich  eine  Zinnuberstufe  gewesen  sei,  oder  ob  es  niclits  an- 
deres als  unser  Bleioxyd,  den  Mennig,  bedeutet  Iiabe.  „Namque  estalterum 
genus  in  omnibus  fere  argentariis ,  ilemque  plumbariis  inelallis,  quod  lit 
exuslo  lai)ide  venis,permixto,  non  ex  illo,  cujus  vomicam  argentuni  vivum 
adpellavimus  (is  enim  et  ipse  in  argentuni  excoquitur):  sed  ex  aliis  simul 
repeitis.  Steriles  etiam  plumbi  depreliendnntur  suo  colore,  ncc  nisi  in 
fornacibus  rubcscentes  exustique  tunduntur  in  farinain.  Rt  lioc  est  se- 
cundariiim  niinium  perquani  paucis  nutiim  ,  muituin  iiifra  naturales  illus 
arcnas. "  H: storia  naturalis.  Parisiis  1085.  Tom.  V.  üb.  33. 
cap.  VII.  p.  58  ff.  Dessenungeachtet  beliaiipten  einige  Mineralogen, 
namentlicli  Grosse,  Pilnius  habe  mit  dem  Worte  Minium  secundai iimi 
unsern  Mennig,  und  mit  dem  einfachen  Minium  den  Zinnober  bezeichnet. 

Aber  auch  der  Bergbau  auf  Zinnober  war  bei  den  Griechen  nicht 
bedeutend.  Man  lese  über  diesen  ganzen  Gegenstand:  Launay ,  Litd- 
iviij  D. ,  Mineralogie  der  Alten  etc.  Tlieil  II.  Aus  dem  Franz.  Prag. 
1800.  Tbl.  II.  S.  275.  Reilnicicr ,  Geschiclite  des  Bergbaues  und  Hüt- 
tenwesens bei  den  alten  Völkern.  Göttingen.  1785.  Bucrhnuc,  cle- 
menta  ciiemicä.  Tom.  I.  p.  31. ;  und  de  notitiis  mctallicis  Pcrsaruni, 
Judaeorum  Graccorumque. 

*)  „Et  alias  argcntum  vivum  non  largnm  inventum  est."  A.  a. 
O.  Tom.  V.  lib.  33.  cap.  VI.  p.  52.  Nicht  minder  spriclit  iiiefiir  bewei- 
send ein  Salz  beim  Bioscoriilcs ;  „Sunt  et  qtii  hjdrargyrum  per  se  in 
uietallis  inveniri  tradant.  "  Diese  Woitfiigimg  bezeiclinet  das  Ungewisse 
der  Sache  sehr  treücnd.    A.  a.  0.  S.  777. 
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sagt  Flinius*):  „Est  et  lapis  in  (argcnli  vcnis,  cujus 
voniica  Jiquoris  aelerni  argentuin  viviim  appella(ur  ve- 
nenum  ouiniiim  rerum.  Exest  et  peiiuiupit  vasa  pcr- 
nianans  labe  diia."  Galeims**^  spricht  von  ihm  in  ähn- 
licher Weise  an  zwei  Stellen.  Nämlich:  De  simpliciuni 
nicdicanienloruin  lemperameniis  et  facultaiihus  Üb.  V.: 
„At  sunt,  quae  Iota  essentia  nobis  conlraria  sunt,  pro- 
inde  si  vel  niinimiim  eonim  assumplum  fuerit,  oninino  lae- 
dat  necesse  est,  ceu  dryopteris  et  pilyacampe  et  thapsia 
et  Solanum  nianicum  et  hydrargyros  et  fungoruiu  nonnulli, 
praeterea  saliva  et  fei  venenatoruni  animalium;  nam  talia 
oninia  genere  sunt  deleleria,  non  quantitate  ,  ac  proinde 
nihil  eorum  in  alexeterias  antidolos  inditur,  veluti  papa- 
veris  succus  et  niyrrha  et  styrax  et  crocus. "  Ferner: 
„Sed  ferro  lapidique  ignito  ea  quae  per  erosionem  interi- 
munt  niedicaiuenta  similia  sunt,  quae  a  corporis  nimirum 
calore  huc  perducunlur,  velut  chalcitis,  niisy,  sory,  ad  hacc 
arsenicum,  hydrargyros,  lithargyros  et  alia  innumera  ***)." 

Aeliiis-\)  legt  dem  Quecksilber  dieselben  schäd- 
lichen Wirkungen  bei,  wie  der  Silbcrglätle  („argentuni 
vivum  pntatum  eadem  infert,  quae  argenti  sptinia"). 
Diese  Wirkungen  bezeichnet  er  folgender  Maassen ;  „Ar- 
genti spuuia  polala  gravitatem  slomaohi  inducit,  alvique 
ac  inleslinorum,  cum  torminibus  valvulosis  inlensis,  quae 
cilra  uniiiilicum  maxime  innitunlur.  Lotiun»  supprimitur, 
corpus  intumescit,  livescit  ac  plumbi  colorem  induit,  et 
nrticuH  inccnduntur  acardenl.«'  Man  , ersieht  aus  diesem, 
dass  Aclius  noch  Aveniger  eine  wahre  Kennlniss  von  der 
Wirkung  des  Quecksilbers  halle,  als  seine  älteren  Vor- 
gänger. Ja  nicht  einmal  eigene  Erfahrungen  über  die 
Anwendung  desselben  scheint  er  gemacht  zu  haben,  sonst 

♦)  A.  a.  0.  Tom.  V.  Iii,.  .33.  cap.  VI.  p.  51. 

**)  Opera  oinnia.   Kdit.  Kühn.  Lips.  1826.   Tom.  XI.  p.  767. 

*♦*)  A.  0.  0.  Tom.  XI.  p.  688. 

+)  Aviii  medici  pracci  r.ontrartae  ex  vctpril)iis  niedir.inao  telrabi- 
blos  etc.    liasileac  1G42.    Tetialji;,li  rpiaitae  scrmo  I.  p.  712. 
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könnte  er  unniöglicli  g'^sagt  haben,  dass  der  Merkur  die 
Absonderiingen  unterdrücke.  Dies  diirfle  woiil  ein  Re- 
weis sein,  wie  jene,  welciie  ihn  hlos  für  einen  Abschrei- 
ber erklärten,  nicht  ganz  Unrecht  haben. 

Paulus  von  Aegiita  schrieb  später  diese  Stelle  des 
Aetius  fast  wörtlich  ab.  An  einem  andern  Orle  seiner 
Schrift  (weiter  unten)  findet  sich  jedoch  ein  Salz,  der 
verinuthen  lässt,  dass  man  zu  jener  Zeit  doch  schon  eine 
Art  von  Verkalchiing  des  Quecksilbers  gekannt  haben 
müsse.  Er  ist  folgonder:  „Argentuni  vivuni  in  niedi- 
cinae  usuni  non  adeo  acconiniodalur ,  quod  venenun»  re- 
pracsentet:  nonnulli  vero  concreniatuni  ipsuni  in  cine- 
reni,  niixtumque  aliis  speciebus  colicis  et  iliosis  potioni 
exhibuerunt. 

Waren  die  Einsichten  der  griechischen  und  rö- 
mischen Aerzte  in  die  Wirkungen  und  Erscheinungen, 
welche  der  Anwendung  des  Merkurs  folgen,  einseitig  und 
verworren,  so  lässt  sich  denken,  dass  ihre  Therapie 
dieses  nichi  minder  war.  Zur  Bestätigung  dieses  und 
des  geschichtlichen  Interesses  halber  hebe  ich  folgende 
Stellen  aus  den  Schriften  derselben  aus.  Dioscorides  sagt: 
Remedio  est  lac  capiosuni  bibilum  voniituque  rejecluiu, 
nut  rinuni  cum  absynthio,  aut  npii  decoclum  ,  aut  scmen 
hormini ,  aut  origanuni,  vel  hjssopuni  cum  \ino.  Auri 
liuiata  scobs,  id  est  ranientum  teniiissinium  ,  epoia  min:- 
bili  et  Cf  ntra  iiydrargyrtuu  auxilium." **)  —  Aetius  lehrt 
fast  dasselbe.  ,,Auxiliatur  autcm  impriuiis  lac  assiniuni 
recens  mulctiim  potatum  ac  vomilu  rejectum."  Ferner; 
„  Confert  igitur  post  vouiituin  a  decoctionibus  lubricis 
factis,  horuiini  semen,  aut  abs3nthiuiii  aut  apii  seinen 
aut  hyssopum  aut  piper.  Et  columbinuni  slercus  cum 
vino  et  oleo,  aut  cum  vino  mulso  et  alio.  Si  vero  ni- 
mium  proflua  sit  alvus,  lavacra  calida  et  carnes  sujllae 


♦)  Pauli  Aegineli  mcdici  opcra  a  Johanne  Guinterio  Ändemaco  etc. 
Argcntorati  1542.  IIb.  VII.  p.  40ü. 
♦»)  A.  a.  O.  i).  777. 
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pingnes  nssalae  conveniiint,  et  aquae  potus  et  oleum  si- 
niilitpr  in  polii."  *) 

Und  so  schrieb  denn  einer  den  andern  ab:  die  Grie- 
chen, w\e  die  Römer. 

Die  morgenländischen  Aerzte,  unter  diesen  vor- 
züglich d!e  Araber,  waren  die  Begründer  der  unge- 
scheuten  und  häufigen  Anwendung  des  Merkurs.  Letzr 
tere  hegten  zwar  anfangs  auch  grosse  Furcht  gegen  die- 
ses Metall,  indem  sie  den  Griechen  nachspraclien ,  — 
es  sei  Gift.  Doch  einer  der  ausgezeichnetsten  Schrift- 
steller derselben,  R/tazes,  Hess  einen  Affen  eine  grosse 
Menge  lebendiges  Quecksilber  verschlucken  und  bemerkte 
hierauf  bei  demselben  keine  üble  Erscheinungen.  Er  stiess 
daher,  gestütztauf  dieses  Experiuient ,  die  Behauptung  der 
alten  Griechen  um,  und  seine  Landsleutc  folgten  ilini 
hierin. Bekanntlich  haben  sich  die  arabischen 
Aerzte  ein  grosses  Verdienst  rücksichtlich  der  Lehre  von 
der  Oxydirung  der  Metalle,  welche  sie  für  die  wirk- 
samsten Arzneimittel  hielten,  erworben.  So  verstanden 
sie  sich  auch  auf  mehrere  Quecksilberbereitungen.  Be- 
reits im  achten  Jahrhunderle  lebte  unter  ihnen  ein  be- 
rühmter Sclieidekünstler  Namens  AIju  ßlussu/i  JJsc/infar 
al  Soft ,  aus  II  a  r  r  a  n  in  Mesopotamien,  ein  S  a - 
bäer,  der  gcwölinlich  Geher  genannt  wurde,  welcher 
in  seiner  Schrift  von  der  Alchemie  von  der  Bereitung 
des  ätzenden  Sublimats,  des  rolhen  Präcipitats  und  des 
Königswassers  handelt.***)  ^ben  Mesue  war  der  erste, 
welcher  das  <lurch's  Feuer  verkohlte  Quecksilber  mit  Ocl 
vermischt  zu  Einreibungen  anwandte,  mit  welchem  er 
Läuse  zu  tödtcn  und  Krätze  zu   heilen  behauptete. -j-) 


*)  A.  a.  O.  p.  712. 

••)  Ahuhelri  Rhnzne  Maomollii  ad  regem  Mansorctn  de  re  ineJica. 
Basileae  1544.  lib.  Vlll.  cap.  XLII.  p.  203. 

***)  Cehcri  pliilosoplii  Aklieinia.   Argcntorati.  Iii».  TF.  et  III. 

t)  Sentpionis  de  siinplicinm  iiiedicanienloniiii  iiistoria.  Venetiis. 
1652.  p.  In  Mesuc's  eigener  Schrift,  die  ich  vor  mir  Iiabe,  ist 
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Rhazes  und  Abi/gertg  empfehlen* diese  Formel  gleichfalls 
gegen  Krätze  und  Läuse.  Erslcier  erwälinet  auch  eines 
MerkuriHlpräparales,  das  aus  Quecksilber  und  Kochsalz 
besteht,  wessen  er  sich  zu  genaiinlcn»  Zwecke  bedient. 
Im  übrigen  spricht  er  von  den  Zufällen,  welche  in  das 
Ohr  geträufeltes  lebendiges  Quecksilber  hervorbringt, 
j,  Ex  eo  (argento  vivo)  auteui  quod  in  aure  funditur,  do- 
lor accidit  vehcnnentissiiuus ,  ac  intellectus  perturbatio ,  et 
Spasmus  ac  punclio,  cum  gravedine  fortissima  parlis,  in 
«jua  fiisum  est."  Dann  weiter  unten:  „Et  fortasse  ex 
argenti  vivi  ingressu  in  aurem  non  malum  sequilur  acci- 
<.'ens,  quoniam  illico  egredilur.  Quandoque  vcro  mora- 
U\r  intus  et  pervenit  ex  eo  aliquid  ad  buccinam  auris  et 
jidhaeret  ibi,  et  pessima  ex  ipsa  proveniunt  accidenlia. 
Quidam  namque  mihi  retulit  nicdicus,  se  vidisse  quem- 
<lan>  epilepsiam,  deinde  apoplexiam  ex  eo  incurrissc. " 
Diese  Erscheinungen  dürften  indessen  nur  als  die  Folge 
von  der  Wirkung  eines  fremden  Körpers  im  Ohre,  nicht 
aber  als  hervorgerufen  von  der  Natur  des  Quecksilbers 
zu  betrachten  sein.  Und  in  solcher  Rücksicht  giebt  sich 
«uch  die  Ileilungslehre  eines  solchen  Ur.falls  von  li/ui. 
zes  kund.  Nämlich:  „Debet  ergo,  qui  hoc  palilur  ad 
partem  illam  inclinare  caput  ac  mullolies  alicui  rei  inni- 
xus  super  unum  pedem  salire,  sterFiutalio  quoque  cum 
condjsi  ei  provocanda  est,  de  quo  aliquid  in  öre  teuere 
debef.  Auri  vero  oleum  \aldc  calidum,  quod  (amen  to- 
lerare  queat,  infundeiidum  erit  et  aliud  loco  ejus  injici- 
endum.   Patiens  vero  super  ipsum  latus  jaccre  dcbct,  ca- 


jeiloch  die  Formel  anders  angegeben.  Dort  Iicist  es:  ,,Unpuon(nni  nl- 
pliesiricon  rebtiiin  ad  Alexamlinni  niundilicaiis  ciiliin  et  sanans  scal)ietu 
siccain  et  aspeiitateni  cutis  et  iiupetiginctn  et  plilegnia  crassum.  JJt.  ce- 
riissae  lithargyrii,  alp'iesiricon,  alous  bonae ,  croci ,  climiae  argenti, 
argenti  vivi  extincti  ana  partes  aetjuaks,  olei  de  oleandio  et  aceti  q.  s. 
iit  f.  iinguenluni. 

Mcsne,  ojiera  quae  cxtant  omnia,  Venctiis.  J562.    p.  1C2. 

•)  A.  a.  0.  p.  20J. 


—    13  — 


pn(  famen  non  in  pn1%innri,  scd  nlda  ipsum  tencat,  Sic 
eliaiii  qwandoqtie  radius  de  pliiiiibo,  qui  cum  in  anreni 
luitiitur  et  niovotiir  in  ejus  ciiciiilii  exlractus  inveniliir 
cum  argcnlo  vivo,  quod  sibi  adliaesit.    Qui  poslqiiam  au- 
«tcrsus  fiicrit,  alqiie  id  quod  de  argonlo  vivo  sibi  adbae- 
seiat,  ab  eo  fueiit  scparatiim,  iteiiim  eiit  immidcndus, 
quod  etiam  mulloties  fieri  convenit."  —  Abuger/g]iei)nt 
bereits  die  Schiidlichlteit  der  iVIcrkurialdiiiupfe,  indem  ihn 
Serapion  sprechen  liisst:  „  Argcntum  vivnm  aliis  quidem  . 
luedicamehtis  accomniodis  peiinixtuni,  non  inutile.  Sufii- 
tum  tarnen  maximopere  est  noxium :  libcralior  si  qiiideiit 
ejus  usus  polissimum  nervis  est  inimicissimus,  resolutio- 
ncm,  quam  Graeci  naQaXvaiv  vocant,  excitat,  sensum  et 
motiim  perdit,  onines  enim  sensus,  pracserlim  visum  et 
audilum,  laedil:  aniniae  iiidem  gravitatem  facit  vencna- 
taque  omnia  animalia  fiigal."*) 

Wahrscheinlich  führte  die  arabischen  Aerzte  ein 
Zufall  zu  der  Hctraclitung,  dass  wirbellose  Thiere,  klei- 
nere Reptilien,  Mäuse  etc.,  welche  mit  dem  Merkur  in  - 
Berührung  kamen,  getijfllet  wurden,  weswegen  sie  dann, 
zufolge  richtiger  Jschlussfolgefung,  auch  gegen  die  Läusu 
dieselbe  Wirkung  erwarteten.  Im  Morgenlande  kam  und 
kommt  die  Läusesucht  häufig  mit  anderen. Hautkrankhei- 
ten, Ausschlägen  vor.  Nun  mochlen  nebst  den  Läusen 
auch  üble  Ilaulgeschwüre  und  Blüthen  bei  dem  Gebrau- 
che der  Merkurialsalben  verschwunden  sein,  und  so  führte 
denn  eine  Beobachtung,  eine  Erfahrung  immer  zu  einer 
andern. 

Schon  im  neunten  Jahrhunderte  empfiehlt  der 
Alexandriner  ßJüepsiuit ,  von  seinen  griechischen 
CoUegen  als  ein  Mann  von  praktischer  Gelehrsamkeit 
geschildert,  ähnliche,  nur  noch  zusammengesetztere  For- 
meln gegen  die  Krätze  und  Würmer,  wie  Mesue.  Näm- 
lich: „Accipo  plumbi  cumulum  et  terc  in  pila  ac  com- 
misce  illi  modicum  olei  et  accli  acris  et  contere  juslo 


*)  A.  a,  0.  p.  135. 
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tempore  nt  fiat  aquosimi  ac  in  sncciim  verlatur.  Dein 
tuljice  illi  argenli  vivi,  quod  satis  est,  et  saepius  tere,  ut 
nrgentuin   vivuni  dissolvatur:  dein   reconde  in  vase  et 
inunge  mane  et  vespere.*)  Ferner: 
J^.  Terebinlhinae  unc.  ß 
Argenti  vivi  exag.  jj 
Lutea  ovoruni  iv 
Plumbi  cuinuli  unc.  ß 
Farinae  ervinae  exag.  jj 
Subaclis  bis  oiiin'.bus  fac  ungucntuin,  inunge 
corpus  validc  bis  et  ter  per  diciii.*") 
In  einer  andern  Formel  bedient  Mirepsius  sieb  bereits 
des  Fettes  als  Constiluens.     Mitbin   ist  er  der  erste, 
welcher  das  lebendige  Quecksilber  mit  Fett  abzureiben 
lehrte.    Hierdurch  ist  auch  die  Behauptung  Anderer,  na- 
mentlich K.  Sprengel's,  widerlegt,  welcher  Gilbert  von 
England  im  d  re  i  z  e  h  n  te  n  Jahrhunderte  diese  Methode 
zuerst  lehren  Hess.    Die  Formel  selbst  ist  folgende: 
1^.  Salis  communis  drachm.  vjjj 
Adipis  porcini  drachm.  v 
Thuris  albi  puri 
Hydrargyri  puri  ana  drachm.  jj 
Olei  laurini  drachm.  jj^ 
Succi  fumariae  herbae 
—   plantaginis  minoris  ana  drachm.  j 
Iiis  bene  confeclis  et  subactis  illine  palmas  mn- 
nuum  aegrotantis  et  planlas  pedum  mane,  meri- 
die  et  vespere,  et  allrica  valide  et  sie  nialum 
per  urinam  abibit."'"*) 
Gegen  Würmer  findet  sich  in  der  angeführten  Schrift  von 
ßlyrepsius  auch  diese  Salbe :  „Habet  aloes  flavae,  lyihar- 
gyri,  sandarachae,  hydrargyri,  sphecies,  hoc  est  larlari, 
jäulphuris  igncm  non  experti,  maslichis,  thuris,  cumini, 


*)  Medlcainentorum  opus.  .Basileae.  1549,  De  unguentis.  p.  ISO. 
*♦)  A.  III.  O,  p.  182. 
*♦♦)  A.  a.  O.  p.  578. 
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ndipis  gallinae,  anseris,  aceti  acris,  olei  communis,  succi 
lapathi.  "*) 

Bei  den  Chinesen  war  das  Quecksilber  schon  seit 
1075  berühmt,  Avie  der  gelehrte  Verfasser  des  Pan- 
tsau  -  kang  -  ni  II  h  erzählt.**)  Derselbe  weiss  zwar 
nicht  genau  anziifiihren,  wann  man  zuerst  das  Quecksil- 
ber innerlich  zu  geben  angefangen;  indessen  erzählt  er 
folgende  merkwürdige  Geschichte :  Ungefähr  um  745 
nach  Christus  lebte  ein  Fürst  vom  Stamme  der  Tangs, 
der  sich  ein  Elixir  der  ünsterbliciikeit  zu  verschaffen 
A\ünschte,  weswegen  er  sich  in  Verbindung  mit  einem 
geiner  Staatsbeamten  bemühte,  Ruh  -Isi  -  tschi-joh, 
die  Arznei  der  Unsterblichkeit,  aus  Quecksilbermitteln 
zu  bereiten.  Dieser  nahm  davon  und  vier  Jahre  s|);ller, 
nachdem  er  diese  Versuche  zur  Abwehrung  des  Todes 
begonnrn  hatte,  starb  er.  —  Die  Chinesen  wagten  es 
nicht,  iMerkurial  sa  Iz  e  innerlich  zu  geben,  indem  sie 
ihre  ätzenden  Eigenschaften  fürchteten.  Dagegen  bedien- 
ten sie  sich  der  F^inreibungen  und  lläuchcrungen  bei  ge- 
wissen von  Thierchen  herrührenden  Hautkrankheiten,  und 
später  bei  der  Syphilis.  Die  Einreibungen  am  Kopfo 
widerriethen  sie  ganz  besonders,  indem  sie  das  Queck- 
silber dem  Gehirne  und  den  Knochen  für  höchst  nach- 
iheilig  hielten.  Sie  kannten  meluere  sehr  kräftige,  doch 
nucii  mannichfach  ziisammengesclzte  Oxyde  dieses  Me- 
talls, und  zwar  seine  Verbindungen  mit  Salzsäure,  Sal- 
peter- und  Schwefelsäure. 

Was  hier  von  der  Vergangenlieit  mitgetheilt  wird, 
gilt  auch  von  der  Gegenwart.  Die  Chinesen  besitzen 
immer  noch  eine  Menge  sein-  zusammengesetzter  Queck- 
silberpräparate, von  denen  Vearson***)  mehrere  anfülirt, 


*)  A.  a.  0.  p.  173. 

**)  In  (lo  -  eil  inese  glenner.  Malacka  1824.  Gcrmi's  «ml 
J)J//is's  Magazin  der  ausländisclicn  Literatur  der  gesamiiiten  Ilcilivimdc. 
Bd.  14.  S.  8  u.  y. 

*♦♦)  ÄnnaLs  of  iihilosopliy.  London  1817.  Vol.  IX.  p.  344  ff. 
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welche  hier  einzuschalten  jedoch  zu  viel  Raum  einnehmen 
■würde.  Die  Quacksalber  in  Canton  bedienen  sich  gegen 
Sypliilis  eines  zwar  sehr  Avirksamen,  nichts  desto  weni- 
ger höchst  gefahrlichen  jMitlels,  welches  sie  San -sie  n- 
lan,  das  drei  Engelelixir ,  heissen.  Ks  besteht  aus  Sub- 
limat und  Arsenik.  —  Die  Besorgniss  der  chinesi- 
schen Acrzte  rücksichllich  der  schädlichen  Wirkungen 
des  Merkurs  ist  auch  noch  dieselbe ,  w  ie  in  früheren  Zei- 
ten, indem  ihre  Schriftsteller  das  Metall  nur  in  Avenigen 
Krankheiten  empfehlen,  und  eine  Menge  Fäilc  von  sei- 
nen nachtheiligen  Wirkungen  erzählen.  Sie  sind  unter 
andern  fest  überzeugt ,  dass  es  die  Zeugungskraft  bei 
Männern  und  Weibern  zerstöre. 

Im  elften  Jahrhunderte  waren  die  aralii  sehen 
Aerzle  niclit  viel  weiter  in  der  Kcnntniss  von  der  Wir- 
kung des  Merkurs  als  ihre  Vorfahren,  und  seine  Anwen- 
dung Avar  nicht  minder  dieselbe,  Avie  früher.  Eb/i  SinOy 
auch  Äi-icenna  genannt,  AA-ar  der  gefeierte  Asklepiade 
dieses  Zeitabschnitts,  und  er  erklärte  in  seiner  Arznei- 
mittellehre den  Sublimat  für  das  heftigste  Gift.  Rück- 
sichllich der  Gefährlichkeit,  Avelche  die  Merkurialdämpfe 
bedingen,,  schreibt  er  Abugei-ig  fast  Avörtlich  ab.  „Ejus 
(argenli  vivi)  vapor,"  heisst  es  in  sein«r  Schrift,  „facit 
accidere  paralysimet  tremorem  et  spasmat  membra.  Fumus 
rjns  destruitauditum ;  et  fumus  ejus  facit  accidere  foetorem 
oris,  quum  transitper  ipsum.  Fumus  ejus  destruit  visum."*) 
Die  Geschichte  bezeichnet  bekanntüch  Avicennu  als  einen 
Reformator  in  der  Medicin.  Sein  Sjslrm  bestand  fast  Ct)Ü 
Jahre  unangefochten,  und  alle  seine  Kunsigenossen,  mit- 
hin ebenfalls  die  spanischen  Mauren,  huldigten  ihm. 
Dalier  kam  es,  dass  letztere,  so  Avie  die  Araber  im 
nördliclien  Afrika,  die  früheren  von  Avicennu  auf's  Neue 
bestätigten  Leliren  ohne  Aveitere*  Grübeln  befolgten,  und 
die  Merkurialsalben  gegen  Läuse,  soAvie  Hautkrankheiten 


•)  Aokcmae  Arabum  meJicoium  princiiiis  canon  medicinae.  lib.  II 
tracl.  IL  03(1.  47.  [>.  2(i7. 
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hätilig  in  Anwendung  zogen.  Von  ihnen  lernten  liier- 
auf  die  c  1)  r  i s 1 1  i  c h  e  n  Aeizte  Spaniens  das  Quecksil- 
Iier  äiisscrlicli  anwenden,  und  so  Aerbreilete  sich  diese 
]vcnn(n:ss  bald  bei  anderen  Nationen.  Ein  spanischer 
Arzt,  Namens  Alsa/iaravius,  der  mit  Ahulcans  gewöhii- 
iich  verwechselt  wird,  und  im  zwölften  Jahrhunderte 
seine  Kunst  ausübte,  bediente  sich  gegen  Läuse  folgen- 
der Mischling:  „Arsenici,  sinapis,  argenti  vivi  mortifi- 
cali  cum  cineribus  lignorum  quercuum  et  disterentur  cum 
aceto  et  oleo  et  liniatur  cum  eo  caput."*) 

Unter  den  Verbreitern  der  arabischen  Medicin  im 
Abendlande  während  des  zwölften  Jahrhundorts 
gebührt  Koiislanl in  von  Afrika  der  erste  Platz.  Ihm, 
der  während  einer  Zeit  von  neununddreissig  Jahren  Asien 
und  Afrika  bereist  und  in  diesen  Ländern  die  arabi- 
schen Schulen  lange  besucht  hatte,  verdankte  die  sa- 
lernilanische  Schule  viele  Uebersetzungen  von  ara- 
bischen Schriften.  Er  wendete  zur  Heilung  der  Krätze 
eine  ähnliche  Salbe  an,  wie  seine  Lehrer,  die  Araber: 

1^.   Lilhargjri  drachm.  x 
Cerussae, 

Cadmiae  argenteae  ana  drachm.  jjj 

Chelidoniae 

Sigiae 

Argenti  vivi  ana  drachn».  jj 

Olei  rosacei  et 

Aceti  quod  sufficiat.  **) 

Nico/aus  mit  dem  Beinamen  Fraeposilus,  ein  Zeitge- 
nosse Konslanliii's  und  Vorsteher  der  salernitani- 
8 eben  Schule,  empfahl  auch  eine  Salbe  gegen  Krätze, 
in  welcher  Quecksiber  enthalten  war,  und  die  ich  unge- 

*)  Ahnhnrnvii  liher  llieoricae  nec  non  practicae.  Augustae  Vinde- 
liconiin.  1519.  fol.  25. 

*♦)  Consinntini  Africani  opera.  Basileae  153G.  De  morboruin  co- 
gnitioiic  et  cuiatione.   p,  103. 
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achtet  ihrer  unsinnigen  Ziisanuncnsftziing  in  gescliichtli- 
eher  Beziehung  hier  anführen  will: 
I^-.  Aloes 

Lilhargyri 

Arsenici 

Argenti  vivi 

Tartari 

Masticis 

Olihani 

Cimini 

Pilliculae  axungiae  veteris 
quae  sunt  terenda  tere  et  tenipera  cum  aceto  e( 
oleo  et  succo  lapalhi ,  et  succo  fmniterrae  q.  s." 
Ferner: 

r^.    Rad.  enulae  canipanae 
coctae  cum 
Aceto  et  pistate  ut  docet  lih.  j 
Axung.  porcin.  unc.  jj 
Olei  coiamun.  unc.  jjj 
Cerae  novae  unc.  j 
Argenti  vivi  extincti  . 
Terebinthin.  lotae  ana  unc.  jj 
Salis  couimun.  pulverisat.  unc.  ß 
incorporentiir  ut  decet*'). 

In  diesem  Jahrhunderte  lernte  man  die  Wirkungen 
des  Merkurs  und  die  traurigen  Folgen,  welche  auf  seinen 
uneingeschränkten  Gebrauch  entstehen,  besser  einsehen. 
AlsaJiai-avius  erwähnt  bereits  mit  kurzen  Worten  der  An- 
gina niercurialis,  sowie  der  Merkurialgcscluviire.  ,,De 
linitione  corporis  argenti  vivi.  Signum  hujus  est  qu^a 
supervenit  ei  iniHammatio  oris  et  linguae  et  guttiiris  prac- 
cipue,  et  possibile  est  ei  contingere  corrosionem  in  ore 
et  gravidam   corruptioncm   et  hoc  ipse   vidi  mulloties. 


*)  Nicolai  Pracpositi  magistri  dispensatoriiini.  Lugduni  1505.  fol.92. 
pag.  2. 

**)  A.  a.  0.  fol.  93.  p.  1. 
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Curatio  ejus  est,  qnod  incipiat  lavare  locum  cum  aqua 
decoctionis  seininis  aneli,  chainoinillae  et  mentastri;  de- 
inde  curentur  pustulae  oiis  cum  Iiis,  quae  a  nobis  pro- 
cesserunt."  Die  Wirkungen  des  innerlich  genommenen 
Sublimats  Ahaharnvius   folgender  Maassen: 

Signum  potus  argenti  vivi  praeparati,  quod  dicilur  subli- 
maUini,  est  incilatio  foriis  doloris  in  ventre  et  dolor  in- 
teslinorum  qni  dicilur  almagas,    id  est  torsio  et  solutio 
sanguinis,  et  possibile  est  necare  suo  acuniine.  Curatio 
ejus  est,  quod  bibat  paliens  aquam  mellis  frequenter  et 
distericunlur  cum  eo  et  confert  ei  potus  lactis  ut  dixi- 
luus,  et  si  rcmanserit  in  intestinis  passio,  quae  dicilur  al- 
sahog,  i.  e.  rasura  inteslinorum,  curetur  pvopria  curatione 
in  suo  loco  dicta."*)    Vom  Speichelflusse  findet  man  je- 
doch nirgends  eine  bestimmte  Erwähnung,  obschon  Aha- 
haravius^  aus  seinen  Worten  „et  hoc  ipse  vidi  multolies" 
zu  schliessen,  ihn  beobachtet  haben  muss.    So  hat  Avi" 
cenna  ein  eigenes  Kapitel  über  dieses  Leiden  ,,de  mul- 
liludine  spuli  et  cursus  ejus  in  summo"  (cap.  25.  a.  a.  O. 
p.  503),  aber  es  verlautet  kein  Wörlchen  über  seine  Fol- 
ge auf   häufigen  Quecksilbergebrauch.    Konslantin  von 
Afrika  sagt,  indem  er  zum  Theil  den  Arabern  nach- 
schreibt: Cui  fumo  (argenti  vivi)  quisquis  appropinquaverit, 
iiiollificalur  ossa,  et  nervi  deficiunt  et  lacerti  ejus:  omnia 
ctiam  membra,  quae  propter  voluntarios  motus  sunt  com- 
posila.    Unde  pluriiiuim  incldunt  in  paralysin,  tremorcm 
et  sudorem,' et  inanimatae  actionis  corruptionem ,  et  ha- 
bent  Pessimum  colorem  et  putridum  os  et  siccilatem  ce- 
reJjri  "*).    Das  putridum  os  ist  wohl  nichts  Anderes  al's 
Speichellluss  mit  Merkurialgeschwüren. 

Während  des  d r  e iz  e  h  n  t e  n  Jahrhunderts  trifft  man 
die  Anwendung  des  Merkurs  schon  in  England.  Gilbert 
gebrauchte  gegen  das  Malum  mortuum  und  Lepra  Mer- 
kurialsalben  von  verschiedener  Zusammensetzung,  welche 


♦)  A.  a.  O.  fol.  128. 

**)  A.  a,  0.   De  gradibtis  über,  p,  3S2. 
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jedocK"  von  den  Formeln  der  arabischen,  griechi- 
schen und  italienischen  Aerzle  nicht  wesentlich  ab- 
•weichen*).  Boger  von  Parnia**)  und  Theodorich*'*) 
der  BischofF  verordneten  sie  ebenfalls  gegen  das  Maluni 
niortuiini,  die  abendländische  arge  Räude,  eine  Art  von 
Aussatz.  LanfrancJii-\)  i  Guileimo  de  Saliceto\-\)  und 
RolaHdo-\-\-\)  bedienten  sich  ihrer  nicht  minder. 

Das  vierzehnte  Jahrhundert  brachte  eine  grell 
kontraslirende  Aenderung  gegen  die  früheren  Ansichten 
von  den  Eigenschaften  des  Quecksilbers.  Während  näm- 
lich die  Griechen  dasselbe  anfangs  für  ein  korrodi- 
re^des  Gift  erklärt  halten,  welche  Behauptung  zwar  die 
Araber  widerlegten,  die  jedoch  von  italienischen 
Aerzlen,  namentlich  Roger  und  Theodorich,  wieder  theil- 
Aveise  angenommen  wurde ,  indem  sie  sagten :  argenlum 
vivum  est  medicamen  corrosivum  et  putrefactivum,  nennt 
Guy  von  Chauliac  es  ein  herrliches  Arzneimittel,  wel- 
ches am  besten  geeignet  sei,  an  wunden  Stellen  die  Ver- 
narbung herbeizuführen.  Sein  Gebrauch  Avurde  dieser- 
Avegen  in  Frankreich  häufiger,  als  er  früher  in  Ita- 
lien war.  Guido  beschreibt  nach  Lanfrancus  die  Ex- 
antheme. Ihre  Eintheilung  ist  folgende:  Exanthemala 
sine  ulceratione: 

a)  Maculae  planae  aequales,  si  sunt  nigrae  mor- 

phe  a; 

b)  si  sunt  albae  albaras; 


.  *)  Compemlium  meJicinae,  tarn  morboruin  nnircrsalium-  quam  par- 
ticularium  noniliim  inecjicis,  sed  et  chirurgicis  utiüssimuni.  Lugduni. 
1310.  fol.  336.  p.  1.  fol.  341.  p.  2.,  toi.  334.  p.  2. 

**)  Koijerii  chiruigia.  Venetiis.  1546.  cap.  IX.  X.  et  XT. 

*+♦)  Theodorici  episcopi  Ceiviensis,  chiruigia.  Venetiis.  1499.  lib 
III.  cap.XLIX.— LV. 

f)  Kleine  Wundarznei  des  hoclibenilunten  Lanfranci.  Venieutsclit 
durch  Ollo  Bruufels.  Strasburg.  1528.  cap.  XVI.  Sunuuarium  der  vor- 
iiehiiiston  Arzneien ,  so  einem  Sclieerer  zugehört  liaben. 

ff)  Guillu'liui  chirurgia.  Venetiis.  1646.  lib.  V.  caj).  X. 

f ff)  Chirurgia.  Venetiis,  1499.  cap.  XXVlIl.  fol.  139.  p.  2. 
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c)  si  rubeae  gutta  vocantur. 

(I)  Maculae  planae  aequales,  si  sunt  parvae  vocanlui- 

le  n  tigine  s; 
e)  si  magnae  panni. 
Exautheniata  cum  ulceratione :  Non  planae,  sed  inae- 
quales  et  ulceiatae  vocantur  Scabies,  serpigines  et 
iinpetigines.  Gegen  die  Morphea,  Inipetigines, 
$erpigines  und  Scabies  wurden  G/iido's  Zeugnis.se 
nach  Merkuiialsalben  angewandt.  Gegen  Morphea 
führt  dieser  nachstehende  Ueberschläge  und  Salben  a), 
gegen  Iinpetigines  und  Serpigines  b),  endlich  ge- 
gen Scabies  c)  und  d)  an: 

a)  ^.      Cineris  serpenlis  combusti  in  olla 

no\  a  bene  coopert.  unc.  j 
Lilhargyri  usti 
Gallaruni 
Radic.  flammulae 

Fol.  antiquar.  pluinarum  gallinae  conihust.  ana 
unc.  /? 

Arsenici 
Calcis  vivi 

Argenti  vivi  ana  drachni.  jj 
conficiantur    omnia  cum    aceto    et  liat    sicut  un- 
guentum*^). 

b)  I^.      Succi  rad.  lapath.  acut,  quartam  j 

Axung.  porc.  dissojut.  lib.  ß 

Argenli  vivi  extincl.  cum  saliva  quartam  ß 
coquatur  axungia  cum  succo  usque  ad  ejus  spi.ssitu- 
dinem,  postea  miscendo  argentum  vivum  pislando  in 
mortario  fiat  unguentum  (T/ieodonch''s  Formel)""). 

c)  1^.     Argentum  vivum  cum  saliva  extinct., 

Oleandrum  condis. 


Guulonis  de  ChuuUaco  cliiriirgia.  Bononlac.  fol.  83.  i».  2. 
'*)  A.  a.  0.  fol.  84.  1).  1. 
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Alcali 

Lithargyrum  confech  cum  oleo  rosar.  et  aceto, 
quod  fiat  epilhenia  per  totani  noctein. 

d)  R;.      Succi  chelidon. 

—   ed&r.  terrestr.  ana  Kb.  j 
Axung.  porc.  lib.  j 

coqiiant  oinnia  ad  consmiiplionein 
succi,  deinde  cola  et  adde 
Argent.  viv.  unc.  j 
incorporando  fiat  unguenlum.    Et  post  inunclioneni 
foliiim  lappae  inversae  aut  lüii  insuper  apponatur. 

Guy  von  ChmiUac  erwähnt  auch  des  Unguentum  sa- 
racenicum  contra  scabieni  et  nialuui  inortimni  et  phlegiua 
salsuin.  Er  theilt  folgende  Ueberlieferung  der  Wirkung 
und  xA.nwendüngsart  dieser  Salbe  mit:  „facit  enim  educere 
superfluitates  per  os  balneando:  et  per  subasellas  resu- 
dando,  inungendo  solum  extremitatem  a  genu  et  cubito 
in  sole  vel  ad  ignem  duntaxat  cjuod  illa  hora  summa  ho- 
mo  caveat  a  frigore."  Der  Zweck  dieser  Anwendung 
des  Quecksilbers  dürfte  nicht  ganz  klar  sein  ,  wenn  man 
sich  nicht  erinnern  würde,  dass  in  damaligen  Zeiten  die 
Aerzle  unter  phlegma  salsum  die  piluitöse  Konslittition 
verslanden,  und  dass  sie  die  meisten  nicht  hilzigen  Krai.k- 
heiten  als  entstanden  von  diesem  Ucbermaasse  salzigen 
Schleims  herleiteten.  Nachdem  sie  nun  die  Beobachtung 
gemacht  hatten,  wie  das  Quecksilber  eine  Masse  Flüssig- 
keit durch  die  Speicheldrüsen  ausführte,  so  nahmen  sie 
ihre  Zuflucht  zu  diesem  Mitlei  bei  jenen  Krankeiten. 
Dieserwegen  wunle  damals  schon  gegen  Podagra  der  ^ler- 
kur  einpfohlen.  Hier  die  Formel  des  Ungt.  saracenicum: 

I^.  Eupiiorbii 

Lilhargyri  ana  lib.  ß 
Slaphisagriae  quart.  ß 
Argent.  vi  vi  quart.  j 
Axung.  porc.  vet.  h.  j 
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incorporanJo  in  moilario  fiat  ungt,  de  quo  iniuigat 
se  seiiiel  in  sepliinana"). 
Die  einfachste  und  bes(e  Merkurialsalbe  jener  Zeiten 
beschreibt  Guy  von  Chauliac  in  dieser  Formel: 

15'.     Olei  drachm.  jjj 
Cerae  unc.  ß 
Argent.  viv.  unc.  j 
miscendo  in  mortario  fiat  unguentum  contra  pe- 
diculos**). 

Ehe  ich  die  Leistungen  dieses  Jahrhunderts  in  Bezug 
auf  Untersuchung  des  überschriebenen  Thema's  verlasse, 
ist  es  nolhwendig,  einen  Blick  auf  die  Methoden  zu  wer- 
fen, wie  und  mit  welchen  Maassregela  die  Quecksilber- 
mittel überhaupt  angewandt  wurden.  Eine  geregelte  Vor- 
schrift kannten  die  Araber  keineswegs,  weil  ihnen  die 
nöthige  Einsicht  in  die  Wirkung,  nachtheiljgen  Folgen  des 
Metalls  vorzubeugen,  mangelte.  Doch  finden  sich  schon 
einige  Andeutungen  hiefiir  bei  ihnen,  ßlirepsius,  welcher 
seine  Kenntnisse  ja  nur  den  Arabern  zu  danken  hatte, 
liess,  wie  ich  oben  bereits  gezeigt  habe,  die  Einreibungen 
blos  in  die  Handflächen  und  Fusssohlen,  dreimal  des  Tags, 
machen.  Aviceiina  bestimmt,  die  Einreibungen  entfernt 
vom  Kopfe  vorzunehmen.  Theodorich,  der  Bischoff",  hatte 
sich  zuerst  das  Verdienst  erworben,  eine  geregelte  An- 
Wendiingsart  mit  den  nöthigen  Cautelcn  festgesetzt  und 
beschrieben  zu  haben***).  Am  ersten  Tage  bekam  der 
Kranke  ein  Purgans.  Den  zweiten,  drillen  und  vierten 
Tag  wurde  er  mit  einem  Pulver  von  Baccar.  lauri  et 
Sulph.  ana  eingerieben,  am  fünften  Avieder  purgirl.  Den 
sechsten  Tag  füllte  Ruhe  aus.  Am  siebenten  Avurden  die 
von  dem  Mahim  luorluum  ergrillenen  Theile  des  Körpers 
einmal  des  Tags  mit  dieser  Salbe  eingerieben: 


*)  A.  a.  O.  fol.  84.  i).  2. 
••)  A.  a.  0.  fol.  85.  |)iig.  1. 

♦♦♦)  A.  a.  0.  lib.  III,  cap.  XLIX.  De  malo  inoitiio.   fol.  127.  2. 
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Olei  laiiri 

Axiirig.  porc.  ana  lib.  v 
Lifharg. 

Pluinb,  acet.  ana  unc.  ß 
Tai  Ja'i  diachin.  jj 
Argend  vivi  drachm.  j 
m.  f.  iingf. 

Diese  Einreibungen  wurden  bis  zum  elften  Tage,  im 
nÖthigen  Falle  ancli  nocb  länger  fortgesetzt.  In  der  Re- 
gel dauerte  die  Kur  zwei  Wochen.  Als  Cautelen  gibt 
er  an,  dass  man  den  Kranken  gut  bedecke,  weil  dadurch 
die  Hervorrnfung  des  Speichelflusses  befördert  werde; 
ferner,  dass  man  den  Kranken  vor  jeder  Erkaltung  schütze 
lind  die  Sekretionen  nicht  zu  stark  werden  lasse,  sowie 
endlich,  dass  der  Genesene  lange  Zeit  sich  vom  ßei- 
schlafe  und  von  dem  Genüsse  grober  Speisen  enihalte. 

Eine  andere  Metiiode,  welche  Theodorich  zur  Kur 
der  Krätze,  des  Krebses,  des  Malum  morluum  und  Plilegnia 
salsuin  ,  sowie  der  Gicht  angibt,  besteht  darip,  dass  der 
"Kranke  zweimal  des  Tages  mit  dem  Ungt.  saiacenicum 
am  Feuer  so  lange  eingerieben  wird,  bis  sich  der  Spoi- 
chelfliis^  anmeldet,  worauf  man  mit  den  Einreibungen 
aufhört. 

Noch  müssen  zwei  folgende  Methoden  Theodorich's 
angeführt  werden : 

a)    IJ.  Euphorbii 

Lilhargyri  ana  lib.  v 
Argent.  viv.  lib.  j 
Axung.  veter.  lib.  j — v 
m.  f.  ungt. 

Mit  dieser  Salbe  wird  der  Patient  eingerieben,  bis  die 
Zähne  zu  schmerzen  anfangen  ,  worauf  man  sogleich  von 
den  Einreibungen  absteht  und  den  Kranken  recht  warm 
halten  lässt,  bis  das  Speicheln  aufgehört  hat.  Vor  dem 
elften  Tage  darf  sich  der  Patient  nicht  waschen.  ■ 
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b)   R'.    Argpnli  vivl  draclnn.  jj 
Euphorb.  drachm.  j 
Staphisagr. 

Litharg.  ana  drachm.  jj 
Axungiae  lib.  v 
m.  f.  ungf. 

Man  reibt  die  vier  ersten  Tage  diese  Salbe  ein. 
Sollte  nach  der  dritten  Einreibung  schon  Speichelfluss 
eintreten,  so  hört  man  mit  dem  Gebrauche  der  Salbe 
auf.  Wenn  dieser  am  fünften  Tage  kam,  so  ^väscht  man 
den  Kranken  am  vierzehnten  mit  lauwarmem  Wasser. 
I-it  derSpeichelfluss  sehr  stark,  dann  beschränkt  man  ihn 
durch  armenischen  Bolus  mit  dem  Safte  der  Lanceola, 
oder  Drachenblut,  oder  lasst  kaltes  Wasser  im  Munde 
halten. 

Mit  dem  fü  nfze  h  n  te  n  Jahrhunderte  änderte  sich 
die  Lage  der  Dinge  und  eine  neue,  die  furchtbarste  Sccne, 
ölFnet  sich  unsern  Dlicken,  Jene  gewallige,  langsau», 
aber  um  so  sichrer  zerstörende  Krankheit,  die  Syphilis, 
trat  auf  in  der  Reihe  der  Krankheiten  und  erfüllte  Laien 
wie  Eingeweihte  mit  Furcht  und  Schrecken.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  mich  in  eine  kritische  Untersuchung  über 
die  Genese  dieser  vergiftenden  Krankheit  eim5ulasson. 
Nur  soviel  bemerke  ich  zur  besseren  Verständigung  mei- 
ner späteren  Behauptungen,  dass  ich  mit  meiner  Ansicht 
hierüber  mich  jenen  Aerzten  anschliesse  ,  welche  die  Sy- 
philis als  eine  Ausartung  des  morgcnländischen  Aussatzes 
betrachten.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  der 
morgcnländische  Aussatz  im  Abendlande  Modifikationen, 
nnterlag,  wie  denn  jede  Krankheit  injmer  eines  ihrer 
Eigenthümlichkeit  zusagenden  Klima's,  sowie  einer  be- 
sondern Oertlichkeit  bedarf.  Es  ist  ferner  allgemein  be- 
kannt, dass  dieser  eingewanderte  Parasite  im  Anfange  des 
fünfzehnten  Jahrhunderls  seltener  wurde,  und  gegen  das 
Ende  desselben  fast  ganz  erlosch,  obschon  er  im  vier- 
zehnten Jahrhunderte  im  ganzen  Abendlande  sehr  häufig 
gctrollcn  worden  war.     Die  Schriftsteller  des  fünfzehn- 
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len  Jahrhunderfs  dagogen  geben  die  unumstossbarslcn 
Zeugnisse,  dass  Zufiille  an  den  Geschlechtslheilen,  als 
Pusleln  und  Geschwüre,  in  dieser  Zeilperiode  sich  er- 
staunlich verniehrlen,  sowie  einen  bösartigen  Charakter 
annahmen.  So  erzählt  Valescus  von  Taraufa,  der  im 
Jahre  1417  schrieb:  Vidi  aliqnos  niori  (ex  ulceribus  vir- 
gae) ,  quia  tarde  ad  bönum  pervent runt  niedicum.  Virga 
enim  erat  ciicumdata  toto  ulcere  cancrosa  cum  duritie  et 
erat  rotunda,  sicut  unus  napus ,  et  homo  jam  erat  disco- 
loratiis  et  seniimortuus. " *)  Gibt  es  wohl  ein  treflende- 
les  ßild  des  Hunter  sehen  Schankers?  —  Die  Siltenlo- 
sigkeit,  das  ur.züclilige  Leben  halle  in  jener  Zeit  den 
höchsten  Grad  erreicht,  in  den  kosmischen  und  telluri- 
schen Lebenserscheinungen  gingen  grosse  Aufriegungen 
vor,  zerstörende  Seuchen  befielen  die  -Völker,  und  im 
politischen  sowie  religiösen  Staatenleben  reihle  sich  ein 
tlialenschwangeres  Ereigniss  an  das  andre,  ein  gewaltiger 
Sturm  an  den  andern. 

Unter  solchen  Verhältnissen  sieht  man  noch  heut  zu 
Tage  alle  Krankheiten  ihre  Charaktere  ändern,  oder  aus 
ihnen  neue  sich  herausbilden.  Ja  die  neueren  fruchtbrin- 
genden Forschung-en  in  der  Nalnrgeschichte  und  ihr  se- 
genreiches Resultat,  eine  von  den  'groben  Vorurtheilen 
früherer  Schulen  geläuterte  Physiologie,  liaben  uns,  ab- 
gesehen von  aller  Krfiihrung,  gelehrt,  dass  eine  jede 
Krankheit,  sie  sei  auch  noch  so  einfach,  unter  solchen 
begünstigenden  Verhältnissen  (wie  jene  des  fünfzehnten 
Jahrhundert!-)  hölier  potenzirt  wird,  und  im  Stande  isl, 
einen  Saamen,  d.  i.  Ansteckungssfoll'  zu  erzeugen.  Dies 
M'ar  nicht  minder  der  Fall  mit  dem  abendländischen  Aus- 
satze. Er  besteht  noch  wie  früher,  aber  mit  einem  an- 
dern Ciiarakter,  in  einer  andern  Form:  man  nennt 
sie  Syphilis.    Möglich,    sogar   nicht   einmal  unwahr- 


*)  riiilon.  lib.  VI.  fol.  156.  Liigilnni  1516.  ]Meluere  älinlidie  Be- 
V  eise  fülirt  K.  SprcDijel  an.  Vcrsucli  einer  i»ragnialisclien  Gescliiclite 
der  Arziitiikundc.    Dd.- 11.  S.  70ü. 
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sclicinlicli,  (lass  eine  Zeit  koinincn  wird,  wo  der  frühere 
Charakter  der  Krimkheit  sich  wieder  geslalten,  oder  end- 
lich ein  dritter  erstehen  wird!  Höchst  interessante  und 
beglaubigte  Aktenstücke  für  diese  keineswegs  jnjstische 
Ansicht  lieferten  Jac.  Catiqieus*)  und  Edin.  3Iorj)kueus,''*) 
Larrey  und  C/ariü\  Ersterer  sowie  der  zweite  hatte  im 
Anfange  des  sechzehnten  Jalirhiinderts  (151)5) 
mal  die  wichtige  Beobachtung  gemacht,  wie  die  Lns(- 
senche  in  den  Aussatz  überging.  Larrey*^*)  und  C/a- 
rus-f)  hatten  in  neueren  Zeiten  Gelegenheit,  dasselbe 
zu  sehen.  Was  sind  die  Plans  und  Yaws,  der  Sib- 
ben,  die  Radesyge,  endlich  das  Malo  di  Scar- 
lievo  etc.  Anderes  als  Aussatzformen?  Auch  sie  sah  man 
in  Syphilis  übergeben,  sowie  dieselben  aus  Syphilis  sich 
heraiisb il(Ien."j"'j-;  ^Vahrlich  die  allgemein  bekannte  und 
vielfach  bestrittene  Annahme  bedeutender  Aerzte,  jene 
zuletzt  genannten  Krankheiten  seien  nichts  als  Syphilis 
in  verschiedenen  Gestalten  ,  ferner  die  jetzt  immer  häu- 
figer werdenden  sogenannten  Syphiloiden,  welche  rück- 
sichtlich ihres  Wesens  als  identisch  mit  jenen  Krankhei- 
ten genommen  werden,  sprechen  nicht  wenig  für  meine 
oben  dargelegte  Behauptung!  — 

Höchst  wahrscheinlich  ist  Spanien  das  Vaterland 
der  neuen  Krankheit,  Avofür  sie  in  einiger  Beziehung 
gellen  kann,  gewesen.  Die  ersle  Bedingung  für  alle  Infu- 
sorialbildung,  soliin  ebenfalls  für  Krankheiten,  ist  Wärme. 
Dort  in  Spanien,  wo  unter  dem  heissen  Himmel  die 
Leidenschaften  so  feurig  und  tinbändig  glühen,  avo  durch 
die  Kriege  mit  den  Arabern  sowie  endlich  durch  ihre 
Vertreibung  alle  See  rien  des  physischen ,   sowie  psychi- 

*)  Lnisinus ,  col.  143. 

♦*)  Morphams,  fiiiaestiones  inedicae  tluodeciin.    Monspelii  16G8. 
***)  Litrreij,  mein,  de  cliir.  niilit.  2.  p.  74.  77. 
+)  ClnrHa,  kliiiisclie  Annakn.  TIi.  I.   Aljtlilg.  2.   S.  211. 
ft)  Muhahdics ,  das  Malo  di  .Scarliuvo  in  historischer  und  pallio- 
logisciicr  Hinsicht.   Nürnberg  1833. 
Ccdcrschjiiltl  a.  a.  0.  Kaj).  I. 
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sehen  Jammers  und  Elends  erschienen  und  in  grellsten 
Konlraslen  wechselten,  wo  der  Aussalz  am  meisten  ver- 
breitet war,  dort  konnte  sich  auch  die  neue  Krankheils- 
form unter  Begünstigung  jener  gewalligen  geschichtlich 
bekannten  terrestrischen  und  kosmischen  Einflüsse  am 
ehesten  gestalten.  Daher  wohl  der  Glaube,  die  Krank- 
heit sei  von  Amerika  eingeschleppt  worden,  weil  sie 
wahrscheinlich  blos  von  Spanien  aus  verbreitet  und 
namentlich  der  französischen  Armee  in  Italien  von  den 
spanischen  Truppen  mitgetheilt  wurde.  Dieses  ge- 
schah aber  nicht  bei  der  Belagerung  Neapel's  von  den 
Franzosen  1494;  denn  Guicciardi/ii,  der  zuverlässigste 
und  gleichzeitige  Geschichtschreiber  jenes  Feldzuges  von 
Kfn-lVlll.,  bewies,  dass  eine  solche  gar  nicht  statt  ge- 
funden hübe  ,  Avas  schon  K.  Sprengel  anführt.  Nein,  der 
j/immervoUe  Rückzug  der  Franzosen ,  wo  die  Spanier  sie 
so  hart  bedrängten,  dürfte  die  Zeitperiode  sein,  in  wel- 
cher sie  der  Ansteckung  unterlagen. 

Wenn  man  Spanien  als  das  Vaterland  der  Lust- 
seuche bezeichnet,  so  erklärt  sich  hieraus  so  manches, 
was  bis  jetzt  in  der  Geschichte  derselben  nebst  ihrer  Be- 
handlung dunkel  und  verworren  ist.  Auf  Veranlassung 
der  ar  a  b  i  s  che  n  Aerzte  war  wohl  nirgends  d<?r  Gebrauch 
der  Quecksilbereinreibungen  gegen  Hautkrankheiten,  na- 
mentlich gegen  lepröse  Formen,  häufiger  als  in  Spa- 
nien. Die  Syphilis  zeigte  auch  anfangs  nocli  ganz  die 
Erscheinungen  des  Aussatzes  ,  indem  sie  alle  Schriftsteller 
jener  Zeiten  als  eine  Hautkrankheit  mit  Pusteln  und 
Schuppen,  sowie  Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen, 
Knochenschmerzen,  Aus-  und  Abfallen  der  Haare  und 
Nägel  etc.  schildern.  Daher  haben  auch  die  spani- 
schen Aerzte  zuerst  die  Merkurialeinreibungen  gegen 
Syphilis  angewandt.  Leider  ist  die  älteste  spanische 
Schrift*)  über  die  Lustseuche  für  uns  Deutsche  bis  jetzt 


*)  Franciscos  de  VUlabolos,  tratado  de  la  cnfcnncdad  de  las  bubas. 
Saliiianticae  141)8., 
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niclil  zu  finden  ge^Yescn,  in  welclier  wir  zweifelsohne 
die  IJewcise  hiefiir  sainiiieln  könnlcn.  Dagegen  cikliiit 
ein  späterer  ilalienisclicr  Schriftsieller  Thüiiias  JUi/igo- 
/tus,  die  S}pl)ilis  sei  in  Spanien  enislanden.*)  Eben 
so  sagt  ein  nocli  früherer  Autor ,  Anlouitis  Beniveiii,  1499, 
sie  sei  aus  Spanien  nach  Italien  gekommen.**) 
Wenn  einmal  die  alte  medicinische  Literatur  der  Spa- 
nier mehr  gekannt  sein  wird,  dürften  noch  liißligere 
Beweise  zu  erwarten  sein.  Jahoh  von  Cuiyi  soll  nach 
Fcdlopüis  der  Erfinder  von  der  Schmierkur  gewesen 
sein  ( !  ?).  ***)  Uehrigens  findet  sich  die  erste  Erwäh- 
nung vom  Gebrauch«  der  Merkurialcinreibungen  zur  Kur 
der  Syphilis  in  der  Schrift  eines  Deutschen,  Joseph  Crue?i- 
bec/iS,  eines  Geistlichen  und  Sekretärs  des  Kaisers  il/ao,*- 
Mi(iunl.'\)  Indessen  beschreibt  Johannes  Alweiuiv  der 
Spanier,  welcher  am  Ende  des  f  ü  n  fz  e  h  n  t  e  n  Jahr- 
hunderts die  Luslseuche  mit  Quecksilber  heilte,  schon 
1502  ganz  ausführlich  seine  Behandlungsmethode,  was* 
als  iieweis  dienen  kann,  dass  die  Kur  der  Syphilis  mit 
Merkurialeinreibungen  in  Spanien  schon  lange -begrün- 
det gewesen  sein  mussle.  Des  geschichtlichen  Interesses 
halber  nehme  ich  sie  hier  auf:  „Talis  servetur  ordo,. 
ut  prima  et  secunda  die  accipiat  syrupum  (alterandum) 
patiens;  lertia  aulem  die  facias  ungi  cum  unguento  iii- 
ferius  describendo  (mercuriali)  omnes  partes  domesticas 
(i.  e.  interiores)  tibiarum  et  brachiorum,  et  planlas  peduni 


•)  Thomne  Philoloiji  Raveiinne  mali  Galeci  sanandi,  vini,  ligni  

ac  reliqiioiiiiii  iiiodi  omnes.  Venctiis,  1537. 

**)  De  abdilis  nonmiUis  ac  miiandis  inoiboruin  et  sanationuin  cau- 
sis  liber.  Florcntiae  1507.  Die  ScLrift  kam  fünf  JaLie  nach  des  Ver- 
fassers Tode  heraus.  , 

***)  Cf«&r(W/sF«//o;)i7Mntinensis  etc.  de  inorbo  gallico  liber  absohi- 
tissimiis.    Venetiis.  1574.  cap.  76.  p.  12G, 

t)  Tractatiis  de  pestilcntiali  scorra ,  sivi.inalo  de  Frantzos ,  oiipi- 
ncm  refnediar)iie  ejus  continens,  coinpilaliis  a  vencral.ili  \iro  inagist. 
J>  Grucnbeck  de  HiiHhansen,  super  caniiin'a  quaedain  ScOasliani  liiaiuU 
utriusque  juris  Prolessoris.  149(3. 
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et  palmas  manuum,  lenilci-  tarnen  et  parum  apponendo 
de  unguenlo,  et  hoc  quanrlo  vadit  patiens  donnitum.  Et 
de  iiiane  accipiat  etiam  suum  syiupum,  ila  ut  in  sexla 
die  sint  accepli  sex  sjrupi ,  et  sint  factae  tres  uncliones, 
et  liinc  dabis  luedicinani  solulivani  (laxanleni)  et  huiiio- 
res,  qui  pei-  os  expelli  debercnt,  ad  infeiiora  diverlen- 
liir,  et  sie  evitabitiir  nocuiiientuni  in  ore.*)  Ausserdem 
lässt  er  zur  Vorbereitung  der  Kur  niider  nehmen.  End- 
licli  geben  die  Schriften  der  spanischen  Aerzte  Andreas 
de  Leon^  Cyprian  Alaroxa  ^  Ruiz  de  Isla  Ludeu  ig  3Ier- 
calo,  ßlichael  Pasqual  und  verschiedener  Anderer  hin- 
längliche Kunde,  dass  die  Menschheit  den  Spanier  a 
den  Gebrauch  des  Quecksilbers  gegen  Syphilis  verdankt. 
Dieser  Gebraucii  muss  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts schon  sehr  häufig,  und  wenig  eingescliränkt  ge- 
Avesen  sein,  so  dass  viele  nachtlieilige  Folgen  entstanden 
sein  mögen,  indeiu  bedeutende  Aerzte  und  Schriftsteller 
theils  sehr  grosse  Vorsicht  beim  Gebrauche  der  Mercnrial- 
salben  empfahlen,  theils  ihn  ganz  verwarfen,  namentlich 
Konrad  Schellig  und  Nolalix  A/ontesctun/s ,  1497,  ScIju- 
slianus  A(piil(inns  und  Barf/wloniaeus  Sieher  1498.  Einen 
«iesto  grösseren  Umfang  trieben  Bader  und  Pfuscher  aller 
Art  mit  diesem  heroischen  Mittel, 

Im  Anfange  des  sechzehnten  Jührhunderts  war  die 
Syphilis,  sowie  die  Anwendung  des  ^lerkurs  gegen  sie 
diirch  fast  ganz  Europa  verbreitet.  Man  blieb  niclit  blog 
hi\  den  Einreibungen,  man  machte  schon  Raucherungen. 
Jacccus  Culaneus  erwähnt  ihrer  bereits  1504  in  seiner 
Schrift,  Traclatus  de  morbo  Gallico,  welche  in  derLni- 
sinischen  Sammlung  abgedruckt  ist,  mit  diesen  Wor- 
ten: „Quidam  in  curatione  harum  languentium  .  .  . .  sulll- 
loribus  ex  cinnabari,  ex  argenio  vivo  et,  sulphurc  con- 
slante  uluntur,  et  mirabilia  quandoque  operantur,  sed 
lualagmata  salubriora  sunl."    Johannes  Benediclus ^  ein 


*)  Ahncnar ,  Juli.,  libolliis  ail  evitaniliiin  et  expellendupi  mor- 
Lum  Galücuuij  ut  numiuain  reveitatur.   Venetiis.  1502. 


(leiilscher  Alzl,  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  (niclit 
Andreus  MallJiioliis,  wie  viele,  namentlich  G.  A.  Richter 
und  Ii.  Sprenge/ j  annehmen),  welcher  den  Merkur  in- 
nerlich gab,  wie  aus  folgender  Stelle  seines  Tractatus  de 
morho  Gallico,  in  der  Lusinischen  Sammlung  abge- 
druckt, erhellet:  „Ego  autem  magnalibus  et  divilibus, 
qui  abhorrent  unctiones,  exhibeo  syrupum  de  pomis  com- 
posiluni  Mesuae ,  facliiin  meo  modo,  cum  quo  compleo 
totain  enram  et  non  vidi  rem  mirabilioreui.  Liberat  enim 
a  puslulis  et  scabie  et  a  doloribus  in  paucis  diebus;  et 
ideo  in  eo,  quia  non  me  fallit,  plurimum  confido  et  mul- 
tos  perfecle,  non  modo  llomae,  verum  eliam  Venetii;?  cu- 
ravi,  eliam  a  gununis  absque  unctionibus."  Die  schnelle 
-und  gute  Wirkung  dieses  Syrups  ist  nur  durch  einen  Z.;- 
salz  von  Quecksilber  denkbar,  woraus  jedoch  B.nedic- 
lus  ein  Geheimniss  machte.  Derselbe  verwirft  auch 
die  Räucherungskur  durchaus  als  schädlich.  —  Einer  der 
grössten  Lobredner  des  Merkurs  war  Johannes  de  Vigo, 
obschon  er  an  keine  Radicalkur  der  Sypliilis  durch  den- 
selben glaubte.  Er  ist  der  Bereiter  des  Unguentum  nea- 
politanum,  beschreibt  die  Zinnoberräucherungen  umständ- 
lich, jind  empfiehlt  auch  gegen  die  syphilitischen  Ge- 
schwüre der  Geschlcchtstheile  die  äusserliche  Anwendung 
des  rothen  Präcipitals.  K.  Sprengel  ist  der  Meinung, 
letzterer  sei  Sogar  zum  innerlichen  Gebrauche  von  ihm  vor- 
geschlagen worden,  weil  er  denselben  in  dieser  Art  gegen 
die  Pest  gegeben  habe.  Dies  ist  jedoch  durchaus  kein 
Beweis  und  in  der  Schrift  Vigds  findet  sich  gar  keine 
Spur  für  SprengeVs  Vermuthung.  Im  übrigen,  bediente 
sich  Vigo  ebenfalls  eines  Pflasters,  das  mit  Quecksilber 
■versetzt  war,  und  noch  unter  dem  Namen  Emplaslrnm 
de  Vigo  bekannt  ist. 

Der  Ritter  Ulrich  von  Hidlen  gibt  die  Geschichte 
der  Behandlung  der  Syphilis  , um  umständlichsten.  Seine 
Beschreibung  der  Inunklionskur  ist  wirklich  scln-cckcn- 
erregend.  „Ungebant  brachiorum  et  crurum  juncturas, 
aliqui  et  spinam  ac  cervicem,  nonnulli  Icmpora  etiam, 


item  et  unibiliciim  alque  ileium  alii  Universum  corpus, 
tiiiibusdam  se'uel  die,  quibusdam  bis,  nonnullis  leilio 
iteruiu  die  aut  quaito.  Claudebalur  aeger  in  aesluario, 
quod  calebat  assidue  alque  intensis.sime ,  alii  viglnli,  tri- 
gin(a,  alii  totos  dies,  nonnulli  pluies  peruncium  leclo, 
qui  inlra  aestuariura  sternebatur ,  apponebant  ac  multa 
supeiinjecta  veste  sudaie  cogebant.  llle  vix  iterum  ac- 
ceplo  unguento  coepit  languesceie,  niirum  in  moduni,  tanla 
unguenti  vis  erat  elleclus,  ut  inlra  stoniachuiti  quid  in 
suninio  corpore  morbi  fuisset  compelleret,  inde  sursum 
ad  ccrebruni ,  unde  per  gulani  et  os  defluebat  morbus, 
lanta,  lani  violenla  injuria,  ut  dentes  deciderent,  qui  non 
accurale  ori  intendissent.  Omnibus  certe  exulcerabantur 
l'auces,  lingua  et  palatuni  5  inluniebant  gingivae,  dentes 
vacillabanl,  Sputum  per  ora  sine  inlermissione  profluebat, 
omni  protinus  foetore  olentius,  tanto  conlagio ,  ut  quic- 
quid  alluisset  stalim  inquinaret  ac  pollueret.  Unde  et 
labia  sie  contacta  ulcus  (rahebant  et  intus  buccae  vulne- 
rabanlur.  Foelebat  omnis  circa-  habitatio  atque  adeo  du- 
mm erat  hoc  curationis  genus ,  ut  perire  moibo  complu- 
res,  quam  sie  levari  juallent."*)  Es  ist  nicht  zu  verwun- 
dern, dass  bei  einer  solchen  Behandlung  die  traurigsten 
Folgen  entstanden  sein  mussten,  und  dass  damals  die 
Merkurialkrankheit  viel  häufiger  und  schrecklicher  ge- 
wesen sein  mussle,  als  in  unserer  jetzigen  Zeit,  um  so 
luehr,  da  nach  Hutteu's  Zcugniss  alle  Kranke  ohne  Un-, 
lerschied ,  ohne  Berücksichtigung  anderer  Verhältnisse 
derselben  Kur  unterworfen  wurden.  ,,Itaque  nullo  or- 
dine  aut  praescripto  nisi  quod  aestu  ac  vapore  cruciabant 
(chirurgici) ,  similiter  omnes,  nullius  ncque  temporis  ne- 
que  corporum  qualitatis  habita  ratione  curabanlur  aegri. 
Neque  inscii  perunctores,  materinm  quae  morbi  causa 
esset,  ducta  alvo  subtrahebant  aut  circa  esum  ac  polum 
icmperantiam ,   aut  ullum  victus  discrimen  indicebant. " 


♦)  Z77nä  äe  Ilutlen  eq.  de  quajaci  iiiedicina  et  morlo  gallico  über 
»inus.    Mogiintiaci  1519.  cap.  IV. 
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-Die  traurigen  Zufälle ,  welche  auf  den  groben  Missbrauch 
des  iVIerkiirs  folgten,  kannte  man  daiiials  schon  ganz 
genau  und  Halten  beschreibt  sie  folgender  Maassen : 
„Tandem  ex  eo  (curae)  incoiiiniodi  res  veniebat,  ut  den- 
tiuiu  usus  adniiretur,  ipsis  vacillantibus.  Os  alioqui  to- 
luni  uno  occupante  uicere  ,  cibi  appetentiani ,  frigefacio 
stoniacho  et  turbante  foetore  amitterent  aegri.  Cnuiqiie 
silis  esset  intolerabilis ,  tarnen  quod  ad  stoniachuni  iace- 
ret  potionis  genus  niillum  inveniebatur.  Multis  ad  ver- 
tiginem,  quibusdam  ad  insaniain  usque  infestabatur  cere- 
bruni.  Treinebant  inde  non  nianus  tantum,  sed  pedes 
etiiun  et  Universum  corpus  ac  lingua  balbutiem  frahebat, 
nonnullis  iniiuedicabilem.  Multos  in  media  curatione  in- 
tcrire  vidi,  et  quendam  novi  sie  medentem,  qui  tres  uno 
die  vires  agricolas ,  cum  intra  hypocaustum  plus  aequo 
aestuans  conclusisset ,  ac  illi  salutis  quam  sie  adepturos 
se  sperabant,  studio,  patientius  quam  par  erat  consiste- 
lent,  doncc  defectis  per  caloris  vehementiam  cordil)us, 
niori  non  seniirent,  miscre  jugulavit.  (?)  Alios  vidi  intu- 
mescente  ad  fauces  gutture ,  quum  exituni  non  haberet, 
Siinies  primum,  quam  in  sputo  dejici  oportuit,  doinde  ipse 
ctiaui  Spiritus  sutFocari,  quosdam  cum  movere  non  possent, 
niori.  Omnino  pauci  convaluerunt ,  atque  illi  hoc  peri- 
culo,  hac  aniaritudine ,  his  malis. " 

Diese  Erscheinungen  sind  nichts  als  akute  Mer- 
kur i  a  I  k  r  a  n  k  h  e  i  t ,  wenn  man  anders  diesen  Ausdruck 
gebrivuchen  darf.  Indessen  lialten  die  damaligen  iXerzte 
keine  Kenntniss  von  dem  sei  bststiin  d  i  g  e  n  Vorko(ampti 
dieser  Krankheit,  noch  viel  weniger  vermochten  sie  die 
sogenannte  chronische  Form  zu  unterscheiden.  Es  ist 
freilich  wahr,  dass  dieser  Vorwurf  weniger  die  Acrzte 
Iriüt,  sondern  mehr  den  damaligen  sogenannten  Chirur- 
gen gelten  miiss:  denn  die  ersten  zogen  sich  fast  alle 
von  der  Mehandlung  der  in  jenen  Zeiten  so  scheusslichen 
Krankheit  zurück.  Dieses  chronische  Merkurialleiden 
musslc  aber  sehr  hiiulig  vorkommen ,  da  Hülfen  äussert: 
„Uuanquanj  >ix  ceniesinuis  quisque  levabatur  recidivo  ut 
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j)1inunum  aegio  cum  vix  paucos  ad  Jies  dnraret  ejus  jii- 
vanicnCiim."  Jn  Hn/ien  gesteht  von  sich  seihst,  dass  er 
c-lfiiial  die  Schmier- Schwitzkni-  doicl)geuiacht  hahe,  ^^äh- 
lend  die  Syphilis  (?)  innuer  wieder  von  Neuem  au.sgehro- 
chen  sei.  Zwar  befreite  er  sich  auf  einige  Zeit  von  sei- 
nen Knochenauflreibungen  durch  den  Gebrauch  der  Ab- 
kochungen vom  Quajakholze,  das  Uebel  kehrte  indessen 
zum  zwölften  jNIale  wieder,  und  er  erlag  ihm  bekannl- 
lieh.  —  Die  sogenannten  Recidive  der  Syphilis  besserten 
sieh  inimernach  der  neuen  Anwendung  des  Merkurs,  welche 
Erscheinung  damals  den  Glauben  an  ihre  Wirklichkeit 
bestätigte.  Dessenungeachtet  waren  sie  doch  nichts  An- 
deres als  Merkurialkrankheit :  denn  die  Erfahrung  hat 
auch  in  neueren  Zeiten  bestätigt,  wie  das  Metallleidcn 
durch  eine  neue  Gabe  von  Quecksilber  gelindert  werde, 
was  sich  sehr  leiclit  erklären  lässt.  Iliemit  will  ich  je- 
doch keineswegs  gesagt  haben,  als  gäbe  es  keine  Reci- 
dive, oder  mit  anderen  Worten,  keine  Inlerniissionen  der 
Syphilis.  Das  hiesse  alle  Theorie,  alle  Erfahrung  ver- 
höhnen! Auch  kommt  noch  der  Umstand  in  Uetracht,  dass 
dazumal  die  Krankheit  viel  bösartiger  gewesen  ist,  und 
dieserwegen  schon  sehr  schwer  radical  zu  heilen  sein 
mussle.  Indessen  ist  auf  keinen  Fall  zu  verkennen, 
dass  bei  dem  beispiellosen  Missbrauche  des  Merkurs  und 
der  gröbsten  Unwissenheit  riicksichtlich  der  Vorsichts- 
maassregeln  bei  seinem  Gebrauche,  sowie  bei  dem  mehr 
als  liandvverksmässigen ,  gewissenlosen  Schk  ndrian  w  äh- 
rend und  nach  der  Inunktionskur  ein  sehr  grosser  Tlieil 
der  sogenannten  Recidive  nichts  als  Merkurialkrankheit 
gewesen  sein  müsse. 

Bei  solcher  Sachenlage  wird  man  es  ,  sehr  naliirlirh 
finden,  dass  die  Inunktionskur  heftige  und  viele  Gegner 
sowohl  unter  den  Aerzlen,  wie  auch  bei  den  Laien 
fand,  und  dass  man  mit  grosser  Erwartung  und  Hast 
nach  dem  Quajak  grill',  welches  Holz  im  Jahre  1508, 
von  den  Spaniern  aus  Amerika  gebracht,  als  Heilmittel 
gegen  die  Lustseuche  bekannt  wurde.     Es   soll  vieleu 
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Tausenden  Heilung  verschafft  haben.    Hullen  fliesst  von 
seinem  Lobe  über.     Dass  es  viel  gegen  die  Merknri-al- 
krankheit  ausgerichtet  haben  müsse,  steht  nicht  zu  be- 
zweifeln.   Indessen  konnte  es  natürlich  für  sich  allein 
ein  so  slarkes  Metalileiden  nicht  beseitigen ,  wie  es  da- 
mals häufig  vorkam.    Fast  bis  zum  sechsten  Jahrzeliend 
dieses  Jahrhunderts  blieb  das  Quajak  in  grösstem  An- 
sehen, und  verdrängte  die  Behandlung  der  Syphilis  mit 
Merkur  grösstentheils.    Aber  ganz  ohne  Anhänger  blieb 
die  Merkurialkur  nicht.    Namenilich  war  Fracastorim 
ein  eifriger  Verlheidiger  dieser  Behandlungsmethode.  Der 
grösste  Lobredner  und  Beschützer  des  Quecksilbers  bleibt 
jener  grosse  lleformatur  in  der  Medicin,  der  geistreiche 
Paracelms.    Er  folgte  in  einer  Beziehung  den  Arabern, 
obschon  er  sie  sonst  bei  jeder  Gelegenheit  angriff.  Näm- 
lich er  schrieb  den  Metallen  die  gröss'te  Wirkung  auf 
den  Organismus  zu.     Doch  war  er  kein  blinder  Prei- 
ser des  Quecksilbers  und  seiner  Anwendung.    Im  Gegen- 
theile   er  zog  mit  der  ganzen  Kraft   seiner  kernhaften 
Sprache   gegen  den  so  verderblichen  Schlendrian  beim 
Merkurialgebrauche  zu  Felde.    „Das  Quecksilber,  sagt 
er,  so  ihr  durch  euer  Schmieren,  Räuchern  etc.  in  den 
Leib  gebracht  habt,  und  also  dasselbig  darinnen  gelassen, 
und -nicht  wiederumgenommen,  das  dann  sonderlich  eine 
grosse  Impostur  ist,  folget  hernach,  dass  dieselbigen  nier- 
kurialischen  KräÜt,  dieweil  sie  im  Leib  liegen,  in  kei- 
nerlei Weg  derselbigen  heilen  lasst,  sondern  für  und  für 
ärgert  den  Handel,  und  macht  Hinderung  in  "aller  Hei- 
lung, in  dem,  dass  es  auch  neue  Krankheit  macht. «'^f;; 
Farace/sus  bewies  sich  bekanntlich  als  einen  ausgezeich- 
neten Cheuiiker :  daher  verstand  er  atich  den  rothen  Prä- 
zipitat, den  Sublimat,  das  versüsste  Quecksilber,  so.wie 
den  salpetersauren  Quecksilberkalk  zu  bereiten,  und  an- 
zuwenden.   Auch  eine  Tinktur,  in  der  Merkur  auf'relöst 

*)  Cliinirgisclie  Biiclicr  und  Schriften  des  edlen  hochgelciiitcn 
und  hewährteu  l'liiloso[)lii  und  Medici,  Phil.  Thcoph:  Bombast  von  //i»- 
hcuheim,  l'imudsi  genannt  etc.   Strasljnrp.  1605. 
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gewesen  ist,  scheint  er  innerlich  gegeben  zu  haben. 
l<;h  entnehme  dieses  aus  folgender  Steile:   „Und  wie  ich 
aiizeig  von  Schmieren  sein  Irrsal ,  so  merken  auch,  dass 
die  Administration  falsch  ist.    Dann  Ursach,  man  soll 
nichts  von  aussen  hineintreiben ,  sondern  von  innen  her^ 
ans:  also  wiirs  isla  aeg-ritudo  (Syphilis)  haben.  Darum 
so  gedenken,  dass  ihr  Spiritum  Mercurii  machen,  zu  sein 
potabili  und  dass  ihr  ihn  dürfen  appliciren  den  Kräften 
des  Herzens,  damit  dass  sein  Virtus  ausgang  aus  dem 
Centro  ad  rainos  exteriores"  etc.*).  Ihm  allein  hatte  man 
den  geregelten  und  zweckmässigen,  nicht  minder  höchst 
vorsichtigen  Gebrauch  der  verschiedenen  Merkarialprä« 
parate  zu  verdanken,  und  hätte  man  seine  Lehren  stets 
mit  Treue  und   Gewissenhaftigkeit  befolgt,   so  würden 
viele  tausend  Menschen  von  unheilbarem  Siechthume  ge- 
rettet gewesen  sein.    Keiner  vor  ihm  kannte  die  zer- 
störenden Wirkungen  des  Merkurs  so  g-enau.    Hei  ihm 
findet  man  schon  Andeutungen  über  das  Vorkommen  der 
Merkurialgicht,    der  verschiedenen  Knochenkrankheiten 
in  Folge  vom  Missbrauche  des  Merkur.    Selbst  dieMer- 
kurialkachexie  und  Lähmung  der  Bergleute  verstand  er 
zu  erkennen.   Ich  will  ihn  selbst  in  seiner  eigenthümli- 
chen  Sprache  reden  lassen:    „Nun  Avisset,    dass  , er  (der 
Merkur)  gern  in  Leib  gehl,  und  so  er  darein  kommt,  so 
lauft  er  an  der  leiblichen  Wärme  wieder  zusammen  (Frt- 
racelsus  spricht  von   dem  durch  Vermischung  und  llei- 
bimg  mit  Fett  zertheilten) ,  und  legt  sich  in  die  Conca- 
vilälen  Articulorum  etc.  Mit  was  für  Schaden  er  da  liegt, 
ist  oflenbar.   Sehet  ein  Exempcl  in  A'idria  (Idria):  Alle, 
die  um  ihn  wohnen,  sind  krumm  und  lahm,  leichtlich  er- 
stickt, leichllich  erfroren  und  nimmermehr  keiner  rech- 
ten Gesundheit  warten.**)"    Ferner:   „Als  ihr  augen- 
scheinlich sehet,  dass  durch  das  Quecksilber  so  trelflich 


*)  A.  a.  O.  Till.  III.  S.  415.  Die  Bereitung  dieses  Spiritus  findet 
man  S.  t)4ä. 

*♦)  A.  a.  O,  Thl.  II.  S.  152. 
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die  Bein  verbrennt  werden',   dass  sie   sich  spalten,  ab- 
reissen,  nbfallen:  dcrgleich  durcli  die  Impostiircn  (Schmier-, 
Wasch-  und  Riiucheriingskur)  die  Bein  dennassen  zer- 
rissen werden,  und  zerfaulef,  mit  Meissein  ausgeschla- 
gen, dass  also  nachfolgends  die  Glieder  in  solch  Abneh- 
men kommen,  dass  nicht  inögliieh  ist,  vorzukommen  dem- 
jenigen, so  sie  verderbt  haben*)".  Vom  Quecksilberund 
von  seiner  Wirkung  sagt  Paracelsus  überhaupt:  ,,so  merkt 
erinen  Beschluss  darin,    dass  des  Quecksilbers  Art  drei- 
fach ist:  eine,  dass  sie  purgirt,  die  andre,  dass  sie  fiiulf, 
die  dritte,  dass  sie  die  Glieder  erkäll."    Von  dieser  An- 
sicht ausgehend  erklärt  er  dann  die  Entstehung  der  Mer- 
kurialkrankheit  mit   ihren  verschiedenen   Formen.  Dfe 
erst(5  Art   verursacht  Abnehmen   aller  Kräfte  des  Kör- 
pers, die  zweite  Fäulung  in  der  Lunge,  Leber,  Milz  .und 
Magen    („wo  .  das    Quecksilber  insitzt  die  inwendigen 
Hauptglieder").    —    „Also  zum  Dritten  von  AVegen  der 
Kälten  des  Quecksilbers  kommen  zweierlei  Krankheiten: 
eine  ist,  dass  sie  inwendig  die  Feiste  erstockt,  und  brin- 
get sie  in  ein  Wesen  gleich  einer  Gefrösl:    als  in  der 
Lunge  bringt  es  eine  solche  Kälte  ,  dass  die  Lunge  ver- 
stockt wird,  von  eigener  Feisten,  dadurch  Husten,' Lun- 
gensucht treulich  erwachsen.    Also   auch  in  der  Leber, 
Milz,  oder  wo  einerlei  Feiste  etwa  an  einem  Ort  liegt, 
dieselbige  verstopft,  dadurch  unerhörte  Krankheilen,  je- 
dermann verborgen,  erwachsen.  Und  im  andern  Theil  er- 
frört es  das  Gcäder  und  schwärzt  die  Bein,  Hirnschalen, 
auch  die  :\erven,  dadurch  sonderliche  Schmerzen  erwach- 
sen, dass  niemand  weiss,  Avohin  man  es  urtheilen  soll"")." 
S.  180  redet  Paracehns  auch  von  der  Wassersucht  und 
dem  Zittern  der  Glieder,   Avelches  auf  den  Missbrauch 
des  Merkurs  entsteht.    Dieserwegen  liest  er  den  Badern, 
Scheerern,  Juden   und  griechischen  Aerzten ,  Avciche 
sich  uiit  der  Heilung  der  Syphilis  befassten ,  und  den 


*)  A.  a.  0.  Till.  II.  187. 
**)  A.  a.  o.  S.  17j. 
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Merkur  unendlich  missbrauchten ,  (iichtig  den  Text  und 
lufl  den  Aerzten  zn,  dass  sie  das  Quecksilber  nur  mit 
IJeberlegung  sowie  Vorsicht  gelirauchen  sollten. 

Wie  ans  Obigein  erhellet,  so  halle  Paracclsus  zuerst 
den  Gedanken  j  dass  heim  Quecksilbergebrauche  solches 
im  Körper  zurückbleiben  und  auf  diese  Weise  genannte 
Krankheiten  hervorbringen  könne.  Die  Heilung  dieser 
TJcbel  suchte  er  daher  auch  durch  das  Bemühen,  den 
Merkur  wieder  aujs  dem  Körper  zu  treiben,  zu  bezwecken, 
wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde. 

Ein  grosser  Beförderer  des  Quecksilbergebrauchs  in 
fl?r  eisten  Hiilfle  dos  sechzehnten  Jahrhunderts  war 
noch  Nicolaus  ßlassa.  Seine  Schriften  gehören  zu  den 
besten  der  damaligen  Zeit.  Auch  bewährt  er  sich  als 
«inen  getreuen,  strengen  Beobachter,  mit  scharfem  Ur- 
(lieile.  Kein  Arzt  setzte  die  Beschreibung  der  Schmier- 
kur, sowie  die  nöthigen  Vorsichlsmaassregeln  mit  soviel 
Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  aus  einander,  wie  er*). 
So  genoss  er  auch  das  grsöste  Ansehen  in  Heilung  der 
Syphilis.  Ja  die  grössten  Aerzle  Europa's  konsultirfen 
ihn  mündlich  und  brieflich  bei  schwierigen  Fällen.  Die 
Einreibungen  mit  Quecksilber  hält  er  für  das  sicherste 
Heilmittel,  und  nach  ihnen  erwähnt  er  bei  veralteten 
l'ällen  der  Räucherungskur,  die  er  gleichfalls  ganz  um- 
ständlich beschreibt**).  Selbst  der  örtlichen  Anwendung 
dos  Quecksilbers,  namentlich  des  rothen  Präzipitats,  be-- 
dicnt  er  sich  bei  syphilitischen  Geschwüren  ***). 

K.  Sprengel  und,  ihm  nachschreibend,  G.  A.  Rich- 
ler  lassen  einen  gewissen  Andr,  Malthiolns  den  ersten 
sein,  welcher  den  Merkur  1535  innerlich  gereicht 
habe.  Abgesehen  davon,  dass  ich  oben  schon  berührt 
habe,  wie  Beuedicliis  dieses  zuerst  gethan,  muss  ich  hier 
Lcmu'ken,  dass  die  beiden  Scbrifisteller  ganz  im  Irthume 


*)  Liber  de  niorbo  GalÜco.  Venetiis.  153G.  fol.  30  IT.  cap.  I. — VJ, 
»*)  A.  a.  O,  fol.  39  ff. 
***)  A.  a.  0.  fol.  47. 
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befangen  sind,  denn  sie  führen  zur  Bcslätignng  ihrer  Be- 
hauptung Frucftslorius  und  Kalloinns  als  Gewährsmänner 
an,  in  denen  sicli  jedoch  kein  solcher  Beweis  findet.  We- 
der in  den  von  Erstgenanntem  aus  den  Schriften  Letzte- 
rer angezogenen  Kapiteln,  noch  sonst  an  einer  Stelle 
fand  ich  den  Namen  3IallJiiolus  erwähnt.  Bei  Fracasto- 
riin  iieisst  es  blos:  ,,caeterum  ab  eo  (suffitu)  ahstinen- 
dunt  suadeo,  nec  Enipiricis  credendum ,  quihus  nihil  te« 
nicrariuni  est  niagis ,  quando  et  per  os  eliain -ausi  sunt 
argentuni  vivum,  et  quod  praecipitattim  vocant,  confcctis 
cx  iis  pilulis  exhihere,  quasi  eadeni  vis  sit  argenli  vivi 
extra  apposiii  et  devorati*),"  Ebenso  unbestiiiiiiit  lautet 
die  Auss;»ge  von  Fallupius:  „Sciatis  auleui,  quod  non  so- 
\mii  Enijärici  sanant  inunctione  ista,  scd  exhibico  nrgen- 
to  \ivo  per  os,  non  qnale  est,  sed  praccipilalo ,  et  sunt 
Chyniistae,  qui  profitcnlur  invenisse  sccrela,  et  facnre 
-praocipilatuni  praestaniissimuni  pro  niorbo  Gallico  aliqui 
coniniuue  praecipilatiifii  exhibent**)."  Beide  Sciiriftstei- 
Icr,  von  denen  der  erste  154G  und  der  zweite  1555  schrieb, 
bcriclilen  uns  mithin  jiur,  dass  man  damals  den  Präzipi- 
tat nebst  dem  Zusatz  von  Aloe  und  Mastix  iuit  Bosenho- 
nig in  Pillen  gegeben  hat.  Auch  in  der  Schrift  von 
Mullhiolus***)  f;e!bst  konnte  ich  aller  Mühe  ungeachtet 
nichts  hiciüber  finden.  Im  Gegentheile  empfiehlt  dieser 
Einreibungen  von  Quecksilbersalbe,  Bäucherungen,  Ilolz- 
tränke  und  die  Aqua  philosophorum ,  je  nach  Art  dos 
konkreten  Falles.  Einige  J.iine  später  lernte  Barbarossa 
oder  Chciruddin,  ein  Bruder  des  berüchtigten  Seeräubers 
lind  spätem  Usurpators  des  Königreichs  Algier,  von  einem 
jüdischen  Arzte  die  Bereitung  von  Pillen  aus  Quecksil- 
ber, Terpcnthin  und  Kleie,  mit  welchen  er  sich  von  der 


•)  0|)ara  omnia.  Venctiis.  1584.  De  contaßioniin  morbonim  cura. 
Lib.  HI.  cap.  X.  fol.  109.  p.  2. 

De  moibo  Gallico    über  absolulissiiiuis.    Veiietiis.  Ii74.  Do 
1  raL-ciiii(ato,  quoil  exbibent  jicr  os.  cap.  79.  p.  133  d'. 
**')  De  inüibo  Gallico  libt-r  uiuis,   Vunetüs.  1535. 
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Sypliilis  heilte,  Uennen.  Ein  König  Frankreichs,  Franz 
1.,  eiliielt  das  Recept  zu  diesen  Pillen  von  Barbarossa^ 
hefreiie  sich  durch  sie  von  der  Luslseuche,  und  trug  iiiif 
diese  Weise  sehr  viel  zum  Ueriihinlwei den  besagter  Pil- 
len bei,  welche  anfangs  iinler  dem  Namen  Pilulae 
Barbarossae,.  später  Pilulae  Bellostii  bekannt 
uurdcn. 

Ungeachtet  Vidus  Vidias,  Johannes  Lange  und  der 
geislreiche  Ferne/ius,  sowie  dessen  Echo,  Pa/i/nn'er,  mit 
ihrem  ganzen  Ansehen  und  mit  ihrer  glänzenden  Gelehr- 
samkeit gegen  den  Gebrauch  des  Merkurs  eiferten,  so 
konnten  sie  doch  nicht  verhindern,  dass  die  Behandlung 
der  Syphilis  mit  Quajak  aufgegeben  wurde,  und  man 
wieder  des  Quecksilbers  sich  bediente.  Desruelles  meint, 
dies  sei  dahergekommen,  Aveil  die  Antimerkurialisten  nie 
Praktiker  gewesen  seien  und  ihre  Meinungen  durch  keine 
theoretischen  Sätze  hätten  unterstützen  können.  Diese 
Ansicht  scheint  aber  nur  vorgefasst  zu  sein,  denn  Fer~ 
nelins  v. ar  bekanntlich  ein  treftÜicher  Praktiker,  was 
J)csr?ic//€S  n\)ni('v  indirekt  selbst  sagl.  Das  Wahre  dürfte 
sein,  dass  in  jenen  Zeiten  die  Krankheit  noch  zu  bösar- 
tig gewesen,  und  durch  die  Behandlung  mit  Vegelabilien 
nicht  wie  jetzt,  wo  sie  milder  ist,  bezwungen  werden 
koiinlo.  —  Die  Alchemie  lieferte  statt  des  erwarteten 
Collies  sehr  schöne  und  vortreffliche  chemische  V^erbin- 
dungcn  und  so  auch  mehrere  Quecksilberpräparate,  na- 
nienilich  einen  grauen  Quecksilberkalch ,  deri  Mineral- 
turbith*).  Fonseca  ist,  irre  ich  nicht,  der  erste,  welcher 
das  Quecksilber  gegen  andere  als  Hautkrankheiten  und 
die  Syphilis  verordnete.  Er  heilte  die  Hundsw'ulh  mit 
letzgcnannteju  Präparat  und  dem  Glüheisen**). 

In  der  Erkenntniss  der  Merkurialkrankheit  war  man, 
Paracelsus  ausgenommen,  im  sechzehnten  Jahrhuu- 


*)  Qucrcctanus'y  consilia  medica.  Gervasii.  1603.  Consil.  III.  Do 
Ine  vciicrea.    \).  :n5. 

**)  ConsuUaliones  nicdicae.    Franoofurti.   1G23.  Cons,  25.  l>.  1G9. 
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dorle  nicht  weiter  gekommen,  als  im  vorigen.  Hiitte», 
Frucasloriiis  und  Andere  heschrieljcn  die  ihren  Vorgän- 
gern schon  wohl  hekannten  ^/iifälle,  als  Speichelfluss, 
Geschwüre  im  Munde,  Wackeln  und  i\usfallen  der  Zähne 
u.  s.  w.  Die  Therajtie  war  gleichfalls  fast  noch  dieselbe. 
Hei  der  Angina  mercurialis  und  dem  Speichelflusse  gab 
nmn  Milch,  Dec.  hordei,  Rosenhonig;  gegen  die  GeschAvüre 
Alaun,  überhaupt  Sfyptica,  und  Aufgüsse  von  aromali- 
schen Kräutern.  Hullen  empfiehlt  auch  Abführmittel, 
f(Mner  Bluteniziehungen  durch  Schröpfköpfe,  sowie  des 
Morgens  Terpentin,  eine  Portion  von  der  Grösse  einer 
welschen  Nuss ,  zu  nehmen*).  Angelus  Bologninus**) 
setzte  indessen  schon  zwölf  Jahre  vor  Hullen  jene  Zu- 
fälle sammt  ihren  Heilmitteln  mit  der  grössten  Genauig- 
keit aus  einander,  und  HiUten  dürfte  ihn  wohl  mehrcntheils 
abgeschrieben  haben.  Paracelsus ^  der  so  unendlich  ver- 
schriene und  verunglimpfte,  dessenungeachtet  der  geist» 
reicliste  Mann  und  ernsteste  Forscher  seiner  Zeit,  war 
in  der  richtigen  Auffassung  und  Lehre  der  Krankheit 
überhaupt  und  der  Hydrargyrosis  insbesondere  Jahrhun- 
derten voraus  geeilt.  Wenn  es  einerseits  unAviderlegbar 
sich  darthut,  dass  er  namentlich  in  Bezug  auf  die  Mer- 
kurialkrankheit  von  den  Schlacken  grober  Materialität 
sich  nicht  gereinigt  hat,  so  lässt_  sich  andrerseits  doch 
nicht  abstreiten,  dass  er  das  Metallleiden  tlieilweise  sehr 
gut  begriir  und  jedenfalls  zuerst  geregelte  Indikationen 
{icgen  dasselbe  festsetzte.  „Darauf,  so  wisse,  lehrt  er, 
dass  (die  Heilung)  in  drei  Weg  genommen  soll  werden. 
Der  erste  ist  durch  das  Corallat;  der  andere  ist  durch 
das  Aurum  diaphoreticum ,  der  dritte  durch  die  Thermas 
Jassae.  Dieser  Ordnung  ist's  also;  Das  Corallat  ist  die 
l'iirganz,  die  da  liinwegnimmt  das  Schmeer,  so  ihr  mit 
dem  Quecksilber  habet  ingeschmieret,   den  Euphorbium, 


*)  A.  a.  O.  cap.  V, 

**)  Liliclhis  de  ciira  nlceniin  exterionim  et  de  iingiientis  etc,  \n 
der  liaselcr  .Sammlung.  1536.  iiag.  288  11'. 
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die  Glätte  (Silber)  nnd  dergleichen,  wie  in  der  Iiiiposdir 
angezeigt  ist  w  orden.  Und  ohne  dieses  wird' nicht  mög- 
lich sein,  dass  du  in  keinerlei  Weg  mögest  das  Queck- 
silber und  seinen  Anhang  aus  dem  Leib  bringen;  allein 
du  handelst  mit  diesem  Corallat  in  der  (jestalt,  dass  du 
es  von  ihm  bringst.  JNachfolgends,  so  musst  du  durch 
Aurum  diaphorclicum  handeln,  dass  du  nach  diesem  Pur- 
giren  den  Schweiss  bringst,  durch  welchen  das  ganze  Ge- 
blüt im  Leib  sich  reinigt.  L'nd  sonst  ausser  dieser  Arz- 
nei wird  es  keine  andere  sein,  denn  allein  das  Aurum 
jnuss  CS  ihun.  Nach  dem  ist  die  dritte  ,  dass  du  durch 
Jassam'^)  machest  ein  Bad  aus  den  Wassern  Thcrmarum, 
darinnen  nach  Badordnung  lassest  baden.  Also  durch 
diese  drei  wirst  du  das  Quecksilber  herausbringen  und 
den  Leib  reinigen  von  ihm.  Und  was  du  nachfolgends 
von  rechter  Arznei  brauchest ,  Kraft  und  Macht  haben 
mag,  deinem  Fürnehmen  nachzukommen**)."  Im  darauf 
folgenden  Kapitel  setzt  dann  Paracelsus  die  Bereitung 
dieser  Arzeneien  aus  einander. 

Die  Merkurialkrankheit  muss  ungeachtet  der  Behand- 
lung der  Syphilis  mit  Quajak  in  jenen  Zeiten  sehr  häufig 
vorgekommen  sein,  denn  an  einer  Menge  von  Stellen 
seiner  mehrfach  erwähnten  Schrift  «lonnert  Paracclmii 
gegen  den  Missbrauch  des  Metalle  und  die  davon  4iei  i  üh- 
renden  Krankheiten  los.  Im  sieben  zehnten  Juhr- 
huntlerte  düiften  letztere  auch  nicht  seltener  geworden 
sein.  Es  schrieben  zwar  Joh.Bapl.Si/lvaticng,  16ül,  i<"rt- 
Ijius  Pucius ,  1004,  de  lieno/nl  und  ArOuiid ,  1C0G,  Ca  es. 
Ctaudiit  Hs  ^  1CÜ5,  Pcler  von  <ler  Slyllc,  IGl  1  ,  Kurl  Jiu'- 
tenbcrg ,  'iC>2l,  Cusj).  P\'Sfjt/ef ,  1659,  i>Vc.  de  B/cg/tt/, 
1079,  Su»i.  Jauso/i ,  1080,  S/cp/i.  B/a/tcaard,  XCSO ,  Kurl 
Musitunus ,  10»9,  Ah  Sinupius,  1697,  gegen  die  Behand- 
lung der  Syphilis  mit  Merkur,  doch  waren  diese  nicht 
im  Stande,  die  Behauptungen  mehrerer  xMänner  von  sehr 


*)  i.,ine  l'ersicaria  aus  der  Gattung  der  Scrpenliiieii. 
A.  a.  O.  Till.  II.  cai-,  XXIY.  S.  J.S5. 
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grossem  Ansehen,  als  Joh.  Bupt.  Helmontj  1637,  Fabr. 
Hi/duNug,  1G46,  Jo/i.  Jac.  JFepfcr,  1C57,  JoL  B/iodius, 
1657,  Rick.  JFiesema/in,  1670,  T/i.  Sijdenhum^  KJSO, 
Marl,  Lyster^  1694,  und  Fr.  Hoffmaiin,  1098,  iimzii- 
stossen,  welche  den  Merkur  als  das  einzige  wahre  Heil- 
mittel der  Syphilis  priesen.  Die  Chemie  bereicherte  die 
Arzneimittellehre  mit  neuen  Merkurialprfiparaten,  welche 
man  mit  nicht  geringer  Dreistigkeit,  und  zwar  nicht  blos 
gegen  die  Syphilis,  sondern  auch  gegen  andere  Krank- 
heiten anwandte,  so  dass  sich  der  Gebrauch  der  Merku- 
rialien  durch  Sydenhaiii  und  Fr.  JJoffmann  vielfältig  aus- 
dehnte. Die  Geschichte  der  Anwendung  des  Quecksil- 
bers in  nicht  syphilitischen  Uebeln  kann  ich  hier  nicht 
niit  aufnehmen,  da  der  Kaum  es  nicht  gestattet.  Ich  ver- 
weise den  Wissbegierigen  auf  Baldinger  s  historia  mer- 
curii  und  auf  Rieht  er' s  Arzneimillcllehre  Bd.  V.  Die  chro- 
nische Form  des  iVlelallleidens  trat  jetzt  ungleich  häufi- 
ger auf,  denn  früher.  Hieran  hatte  die  innerliche  Gabe 
der  Merkurialoxydule  und  Oxyde  die  ganze  Schuld,  um  so 
mehr,  da  diese  Gaben  nichts  weniger  als  klein  waren. 
Hi/danus  y  welcher  zuerst  eine  kurze  Geschichte  des  me- 
dicinischen  Gebrauchs  des  Merkurs  schrieb*),  lobt  den 
rothen  Präzipitat"")  und  das  versüsste  Quecksilber  sehr.***) 
Schon  zwanzig  Jahre  vor  ihm  versicherte  Joh,  F'ubriis 
viele  syphilitische  Kinder  durch  kleine  Dosen  von  Mer- 
curius  dulcis  geheilt  zu  haben.  Derselbe  bediente  sich 
ebenfalls  des  Sublimats  zur  örtlichen  Behandlung  der 
speckigen  Geschwüre. -j-)  Auch  Rhodinn  spricht  von  dem 
innerlichen  Gebrauche  des  versüsslen  Quecksilbers  gegen 


*)  Opera  quae  extant'omnia.  Francofurti  ad  Moenum.  1646.  cent.  IV, 
p.  3&4. 

**)  A.  a.  O.  cent.  V.  obs.  94. 
*♦*)  A.  a.  O.  p.  879. 

I)  Insignes  ciirationcs  varioriim  niorboniin ,  qgos  niedlcaiiiüntii» 
cliciiiicis  jiinctissiina  metliodo  curavit.    Toloüae.  1027.  cur.  93. 
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Syphilis.*)  Timaeus  von  Güldenhlee  reichte  dieses  inner- 
lich, bis  Salivation  entstand,  obschon  er  zuvor  den  Kran- 
ken Einreibungen  von  Quecksilbersalbe  halte  machen 
lassen.*")  Faul  de  Sorlait  Hess  den  rothen  Präzipitat 
innerlich  zu  vier  Gran  pro  dosi  nehmen. """y  Sehr  häufig 
entstand  heftiger  Speichelfluss.  Rieh.  Wiesemann  er- 
wähnt zuerst  des  innerlichen  Gebrauchs  von  Sublimat, 
wobei  er  indessen  bekennt ,  er  selbst  habe  es  nie  gewagt, 
ihn  auf  diese  Art  zu  verordnen. f)  Dagegen  gab  er  täg- 
lich zwanzig  bis  dieissig  Gran  Calpniel  und  hierauf  noch 
einige  Gran  mineralischen  Turpilh,  bis  die  Kinnlade  an- 
schwoll. Diese  Gabe  rechnet  er  zu  den  allermildesten 
Mnkur'alkuren.  Gegen  das  Ende  des  Jahrhunderls  em- 
pfahl den  Sublimat  in  Bädern  Parinann'\'\),  und  J^Vicci- 
mis  eihob  seine  Ileiltugenden  bei  innerlicher  Anwendung 
ausserordentlich. -{-{-{-)  Htydentryk  Overcaiiip  verschrieb 
folgende  Pillen: 

IJ.    Mercur.  praecip.  albi  drachni.  j 

Gumni.  ainmon.  dissoluti  drachm.  jjj 
m.  f.  pilulae  Nr.  XII.  S.  Morgens  und  Abends 
drei  solcher  Pillen  zu  nehmen,  bis  der  Kranke  an- 
fängt aus  dem  Munde  zu  riech en,-|~j~{~}-) 
Wenn  hier  kein  Druckfehler  ist,  so  erhielt  der  Pa- 
tient jedesmal  die  gewaltige  Dosis  von  fünfzehn  Gran 
Meissem  Präzipitat,  und  das  zweimal  des  Tags.  —  !  — 


*)  O'jseivationuni  medicinaliuin  centuiiae  tres,    Patav.  1GÜ7. 
**)  Casus  meclicinales  praxi  trigiiita  sex  annorum  oLseivati.  Li- 
psiae  IGö.}. 

***)  Universa  medicina  tlieorelica  et  practica.   Noiimbergae  1672. 
^)  Seveial  cliirurgical  treatises.   London.  1Ü7C.  Tr.  IJI, 
II)  Gross  und  ganz  neu  gewundener  chirurgischer  Lorbeerlcranz 
ete.  Iüy2.  Bd.  2,  S.  756. 

"I'it)  Parado.va  de  venenis.  Ulm,  IC99. 

tfit)  -^"^  '^^  niedicinale,  chirurgicale  en  philosoijhisclie  werken. 
Anistirdani.  11)94,  S.  anch  Girliinncr  Abhandlung  iibir  die  vcneriatlie 
Rranlvhiiit.    B.l.  11.  S.  328. 
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Fr,  Franend'drfer  gab  anfänglich  einen  Gran  täglich,  dann 
bis  vier  Gran  vom  weissen  Präzipitat  pro  dosi.*)  Mit 
solchen  Quecksilbergaben  wurde  der  Gebrauch  von  Holz- 
(ränken  häufig  verbunden. 

Ein  anderer  Uebelstand,  welcher  in  diesem  Jahrhun- 
derte seinen  Anfang  nahm  und  keine  geringe  Ursache 
der  Merkurialkrankheit  abgibt,  zeigte  sich  in  Behandlung 
des  Trippers  mit  Quecksilber,  dessen  man  sich  so^^ohl 
zum  innerlichen  Gebrauche,  wie  auch  zu  Einspritzungen 
bediente. 

Das  siebenzehnte  Jahrhundert  hat  die  ersten  Ab- 
-  handlungen  und  Schriften  über  den  Missbrauch  des  Mer- 
kurs und  über  die  durch  denselben  bedingten  Zufälle  auf- 
zuweisen. Die  in  der  Literatur  angeführte  Schrift  von 
Balcianelhis  erschien  schon  1603.  Aller  Mühe  ungeach- 
tet, welche  ich  mir  gab,  konnte  ich  dieselbe  doch  nicht 
erhallen.  Nicht  unwahrscheinlich  dürften  geschichtlich 
wichtige  Nachrichten  über  die  Anwendung  des  Sublimats 
in  derselben  enthalten  sein.  In  den  Ephemeriden  er- 
schienen Krankengeschichten  mit  Epikrisen ,  welche  die 
schrecklichsten  Fälle  vom  Missbrauch ,  oder  von  falscher 
Anwendung  des  Quecksilbers  berichten.  Auch  Fr.  Boff- 
viann  führt  im  zweiten  Bande  seiner  Medicina  rationalis 
systematica  ebenfalls  mehrere  solche  traurige  Erfahrungen 
an.  Fr.  Calmetle  beschrieb  die  Inunktionskur  mit  ihren 
Zufällen  im  Gefolge  wieder,  welche  hinsichtlich  der  Cau- 
telcn  und  Therapie  sich  in  nichts  von  denen,  wie  man 
sie  im  vorigen  Jahrhunderte  kannte,  unterscheidet.**) 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  ist  eines  der  ausge- 
zeichnetsten in  der  Geschichte  der  Wissenschaft,  nameni- 
lieh  auch  der  Medicin,  In  ihm  wurde  gleichfalls  die 
Bahn  gebrochen  zu  einer  besseren  Würdigung  und  Untcr- 


*)  Kplanucrid.  A.  N,  C.  D.  lU.  ann.  Ilf.  Lips.  1690.  obs  IV 
pag.  ■). 

**)  niiicriim  reforinatus,  sive  praxis  niedica  inelliodo  Rivtrianae  non 
absiiiiUis.  ulc, 
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Scheidung  der  Merkurialkrankheit.  Wenn  auch  die  wahre 
Erkennlniss  dieses  schleichenden  und  peinigenden  Hebels 
die  Bemühungen  der  Aerzle  noch  nicht  krönte,  so  lie- 
ferten die  Forschungen  und  Untersuchungen  derselben 
schon  wichtige  Vorarbeiten  zur  späteren  Begründung  der 
neuen  Lehre.  —  Die  Anwendung  des  Metalls  gegen  Sy- 
philis wich  von  ihrer  früheren  Ausdehnung  nicht  ab,  ge- 
wann im  Gegentheile  an  Boef/iave  einen  grossen  Em- 
pfehler. Bekannt  ist  seine  Theorie  vom  Sitze  des  Venus- 
giftes im  menschlichen  Fette.  Er  rälh  auf's  Xeue  zu  den 
Einreibungen  oder  der  innerlichen  Gabe  des  Caloniels 
oder  weissen  Präzipitats,  bis  alles  Fett  aus  <!em  Körper 
verschwunden  sei.  Diese  Behandlung  mag  nicht  wenig 
Bekruten  für  die  Herrschaft  der  Merkurialkrankheit  ge- 
liefert haben!  Die  Behandlung  anderer  Krankheilen  mit 
Quecksilber  vermehrte  sich  noch,  was  seinen  Grund  theils 
in  der  grösseren  Anzahl  der  Präparate,  theils  in  der  bes- 
seren Erkennung  ihrer  Wirkung,  endlich  auch  in  dem 
Glauben  an  verlarvte  syphilitische  Krankheiten  hatte. 
Diese,  in  mancher  Beziehung  sehr  wahre  Ansicht,  welche 
schon  Hercules  Saxonia*)  im  sechzehnten  Jahrhun- 
derte ausgesprochen  hatte,  wurde  von  mehreren  Aerzten 
des  darauffolgenden  Jahrhunderts  aufgenommen,  und  in 
diesem  mit  Wärme,  wenn  auch  nicht  ohne  Uebertrei- 
bung ,  verfolgt  und  zu  beweisen  gesucht.  Das  am  mei- 
sten gebräuchliche  Präparat,  welches  n»an  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  innerlich  reichte,  war  das  ver- 
süsste  Quecksilber.  Henri  Hagnenol  begründete  1734  die 
sogenannte  Montpellie  r'sche  Dämpfungskur."*)  ße- 


*)  „Hoc  tempore",  schreibt  Saxonia,  „Ines  venerea  est  omriiim 
inaloriini  principium ,  ut  ideo  potius  iiinuinerae  quam  innumcrabiles  sint 
liiUercntiae. " 

Luis  venereae  perfectissimus  tractatus  ex  ore  Heratlis  Sa.rn- 
«mc,   Patavini,  .....  et  luce  datus  0[ti:t&  Amlrct/hvlfi 
AmWeghcUi  medici  etc.   Patavii  1697. 
**)  Menioires  contenant  une  nouvelle  iiiethode  de  Iraiter  la  ve- 
röle.  Montpellier.  1734. 


—    47  — 


reils  im  vorigen  Jahrhundeite  liub  nnlcr  den  Aerzten  ein 
Slreit  mit  der  Frage  an:  ob  der  Speiohelfliiss  zur  radi- 
kalen Heilung  der  Syphilis  nölliig  sei,  oder  nicht.  Diese 
Frage  wurde  von  Vielen  bejaht,  von  Vielen  dagegen  ver- 
neint, und  blieb  sonach  unentschieden.  In  diesem  Jahrhun- 
derte erklärte  sich  der  grösste  Theil  der  Aerzte  gegen 
eine  Hervorrufung  des  Speichelflusses,  und  Hagnenot 
trug  durch  seine  Schrift  nicht  wenig  hiezu  bei.  Als  na- 
türlichste Folge  ergibt  sich,  dass  eine  Forin  der  Merku- 
rialkrankheit ,  der  Speichelfluss  mit  seinen  bekannten 
schreckenden  Erscheinungen,  seltener  vorkam,  was  auch 
der  Fall  war,  naclidem  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts der  innerliche  Gehrauch  des  Sublimats  immer 
mehr  die  andern  Methuden,  das  Quecksilber  zu  reichen, 
verdrängte.  Schon  1717  berichtet  T/zr/irr,  dass  ein  Quack- 
salber den  Sublimat  in  Branntwein  aufgelösst  gegen 
die  Syphilis  gegeben  habe.*)  Boerhave  verordnete  die 
wässrige  Auflösung  desselben.**)  Im  östlichen  Hussland 
war  die  geistige  Solution  des  Sublimats  ein  sehr  ge- 
bräuchliches Antisyphiliticum.  Hier  beobachtete  der  Leib- 
arzt Su/ic/iez  ihre  Wirksamkeit  und  empfahl  sie.***)  In*- 
dessen  hat  die  Welt  van  Sivielen  die  grosse  Verbreitung 
und  häufige  Anwendung  diesjos  Präparals  zu  verdanker. 
Denn  er  führte  es  als  das  beste  Aniisyphililicnu!  in  den 
österreichischen  Feldspilälern  ein,  erzählte  Wunder- 
dinge von  seinen  Kuren  "]■)  und  so  kam  es,  dass  sein 
Gebrauch  bald  in  ganz  Deutschland,  dann  in  Frank- 
reich, Italien  und  Kngland  gctroflcn  wurde.  In 
England  fand  der  Sublimat  namentlich  a^n  Pringle 


*)  A  practical  dissertation  on  tlie  venereal  disease  etc.  London. 
1717.  i.ag.  15Ö. 

**;  lilcinenta  chemiae.   Leyd.  1732.  Tom.  II.  Proc.  198. 

***)  Alufircz,  U'die  a  Mr.  de  la  Fiiye.  Dans  la  gazette  de  mede- 
cinf.   Octübr.  I7()2.  Nr.  33. 

t)  lUscJiri-ibiing  und  Heilung  der  Krnnklieiten ,  wolclie  am  öfter- 
sten in  dtn  I'\-ldlagcrn  heobac  litet  werden.    Wien.  1768. 
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einen  miichtigcn  Beschülzer,  da  er  auf  seine  Veranlas- 
sung in  den  Mililairspitälern  versclirieben  wurde.*)  In 
Frankreicli  enipfaiil  ilin  vorzüglich  Swediaur.**)  Das 
Präparat  wurde  nicht  blos  innerlich,  sondern  auch  ausser- 
lieh  zum  Verbände  der  syphilitischen  Geschwüre  (^Gras- 
huis),  sowie  zu  Bädern  benutzt  (De/iorne).  Cirillo 
mischte  eine  Drachme  Sublimat  mit  einer  Unze  Fett  und 
liess  hievon  Abends  1  — ■  1-^  Drachmen  in  die  Fusssohlen 
der  Kranken  einreiben.**")  In  den  vielen  Geheimnisskrä- 
mei  eien  der  Charlalnne  dieses  Jahrhunderts  und  in  .  ihren 
ausposaunten,  unfehlbaren  Arcanis,  z.  B.  in  den  Kay- 
s  er 'sehen  Zuckererbsen,  der  H  elve  tischen  Essenz,  dem 
Liquor  anlisyphililicus,  den  Pomaden,  Waschwassein 
etc.  war  .auch  das  Avirksauie  Mittel  der  Sublimat. 
Dasselbe  gilt  von  Royer's  berüchtigten  Kly^tieren. 

Der  Subliniatgebrauch  fand  eine  Menge  von  Anhän- 
gern. Namentlich  huldigten  A.  Gordon,  SlGckhauseti,  Ehr- 
mann^  Büchner  y  31.  Locher  ^  Cren,  Sf.  Miller  ^  de  la 
Mure,  Calviy  F,  Boyd,  Jahobi,  de  Heien,  Wykisselly, 
Sloll,  Theden,  A.  Hmxel ,  A/lhof,  W.  Laillies  u.  A. 
seiner  Anwendung  unbedingt.  Indessen  lässt  es  sich 
denken,  dass  nicht  minder  viele  Gegner  die  neue  Be- 
handlungsmethode bekämpften.  Bron{field,  Calucher, 
J.  Aslruc,  Muloiiin,  Karlheuser,  v.  S/oerk,  Hirsr.hel, 
Houry,  Qiiurin,  Brcmhilla,  ß/arfens,  Peyre,  de  Longro/s, 
Hunczovaky,  henlin,  Girlanner,  W>  Fordyce  m,  tS..  brachen 
ihre  Lanzen  in  diesem  Streite,  aber  ohne  Erfolg.  Vor- 
züglich genau  beschreibt  ein  französischer  ungenannter 


*)  The  eure  of  the  hies  venerea  ijy  tlie  mercurius  corrosivus  sub- 
liniatus.  In  med,  observations  and  inqiiiries  by  a  Society  of  pliysicians 
in  London.  Tom  I.  1757.  obs.  29.  p.  Wo. 

**)  A.  a.  O. 

***)  Avviso  interno  alla  manlera  di  adopcrare  l'ungnento  di  sublimalo 
coiTosivo  nella  cura  delle  malattie  veneree.  Na|iol.  1760.  Hievon  ein 
Auszug  in  der  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  zum  GebraucJie 
li'.r  prakt.  Aerzte.  Dd.  Vlll.  S.  526. 
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Arzt  die  scIiiülHchen  Wirkiingon  des  Siihliinals") ,  und 
Brawbilla   behauptet  ohne  Weiteres,   die  Wunderkuren 
V.  Swieten's  seien  nichts  als  Erdichtungen  der  öster- 
reichischen Feldärzte  gewesen,  mit  welche»  sie  den 
für  sein    empfohlenes   Präparat  eingenommenen  Mann 
hätten  überraschen  wollen.    Die  Gegner  des  Sublimatge- 
brauchs erzählten  viele  traurige  Folgen  auf  seine  Anwen- 
dung in  selbslständi^en  Schriften  und  Journalen.  Dessen- 
ungeachtet erhielt  sich  das  Ansehen  des  Sublimats  nicht 
nur,   sondern  befestigte,  sich  noch  mehr,  naclidein  C't. 
L.  Hoffiiiauu   1772   eine   Vorschrift  zur  Uel-eitung  von 
Pillen  aus  Brodkrumen  und  Sublimat  gegeben  halte.**) 
Des  geschichllichen  Interesses  halber  verdienen  endlich 
noch  die  Methoden  von  Daumond  und  P,  Cläre  erwähnt 
zu  werdon.    Die  des  ersten  nämlich  besieht  darin,  einer 
Ziege,   Kuh    oder  Eselin  Quecksilbersalbe  einzureiben 
und  von  den  Syphilitischen  die  Milch  dieser  Thjere  trin- 
ken zu  lassen.***)    P.  Garnier  hatte  zwar  bereits  1693 
diese  Idee-{"),  üai/mo//d  dagegen  beschreibt  diese  Behand- 
lungsweise  genau.   ,  Die  Anwendung  des  Quecksilbers 
nach  P.  Cläre  besieht  im  Einreiben  von  1  — 2  GranMer- 
curius    dulcis   in  die  innere  Seite  des  Mundes.  —  In 
Frankreich  schmierte  man  noch  am  Schlüsse  dieses 
Saeculum  den  ganzen  Körper  der  Venerischen  mit  Mer- 
kurialsalbe. -j"|-) 

Bei  der  grösseren  V  orsicht  und  geringeren  Gabe,  wie 
das  Quecksilber  von  den  Aerzlen  gegen  das  Ende  dieses 


*)  Parallele  des  flifTerentes  niethodes  de  traiter  la  maladie  vene- 
rienne.  Amsterdam  I7()4. 

**)  Descriiitio  metliodi  merc.  sublim,  corros.  tutiiis  coi)iosiusque 
adhiljendi.    Monast.  1772. 

***)  Dissertation  siir  une  nonvelle  maniere  d'adininistrer  le  mer- 
ciire  etc.  Angehängt  an  Trait6  de  Pliysiologie  de  M.  Jeun  Fcrapie  du 
/'Veit.    Lyon  1763.  vol.  2. 

t)  Formales  nouvelles  de  niddecine  latines  et  francaiscs  pour  la 
grand  tlötel-Dieu  de  Lyon  avec  un  traile  <Ie  la  veröle.    Lyon  1693. 

ff)  Lombard,  sur  la  maladie  venerienne.    Slrasl)o\irg  1790. 
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Jalnluinderts  angewendet  wurde,  nahm  die  Menge  von 
Meikurialjvrankheiten  im  Vergleiche   gegen  früher  al). 
Gering  dürfte  ihre  Anzahl  doch  nici\t  sein,  sonst  würdci; 
unmöglich   so  viele  Schriften  üher  den  Missbraiich  des 
Merkurs  und  über  die  hievon  abhängigen  schlimmen  Er- 
scheinungen in  diesem  Jahdumderle  erschienen  sein,  wie 
ein  Blick  in  die  Literatur  zur  Genüge  beweist.    So  er- 
zählt z.  D.  Darsses,\n  seiner  Sciirift  —  de  hydrnrgyri 
Vl^su  in  lue  venerea.  Montpellier.    1776  —  ein  Kranker 
habe  in  sechs  Monaten  vierhundert  fünfundacht- 
zig Gran  Sui)limat  innerlich  erhalten,  und  sechszehn 
Unzen  Quecksilber  auf  achtzig  Mal  eingcschmicrl,  welche 
Hehnndlung  der  Verf.  sehr  eniplielilt.  Auch  dürften  viele 
sogenannte  verlarvte  venerische  Krankheiten  blos  Metall- 
leiden gewesen  sein.    Es  ist  nicht  zu  bezweifeln  ,  dass 
durch  den  Gebrauch  des  Sublimats  viele  Ileiluniren  sa- 
philitischer  Krankheitsfornien  bewerkstelligt  wurden.  Auf 
der  andern  Seite  ist  es  aber  auch  unumstossbar ,  dass 
jener  das  grösste  Unheil  angerichtet  hat.  In  dieser  Zeit  der 
Behandlung  mit  Sublimat  stellt  sich  eine  interessante  EV- 
scheinung  in  der  Behauptung  dar,  dieNarcolica,'Z.B.  Cicuta, 
Dulcainara,  Opium,  wären  im  Stande,  gegen  sektindäre 
Syphilis  Ausgezeichnetes  zu  leisten.    Beobachtungen  der 
Art  wurden  von  Mehreren  gemacht.  Namenilich  f.  S/ocr/i 
schrieb  eine  Schrift  über  die  Heilkräfte  des  Schierlings 
in  der  Syphilis,  welche  kurz  nach  ihrem  Erscheinen  in's 
Französische   und   Englische   übersetzt  wurde").  Aber 
nicht  gegen  Syphilis  bewährten  diese  Mittel  ihre  grossen 
Heilkräfte,  sondern  gegen  die  lArerkurialkrankheii ,  wel- 
che für.  sekundäre  Syphilis  gehalten  wurde.    Es  ist  he- 
kannt,  welche  gewaltigen  Eingrilte  der  Sublimat  auf  die 
Irritabilität  und  Sensibilität  macht,   und  wie  sich  da  die 
Heiltugenden  jener  Mittel  hier  allerdings  sehr  gut  be- 


*)  Libelliis,  quo  deinonslratnr,  ciciitam  non  soliim  usu  intoriio  tii- 
tissime  exliiberi,  sed  esse  simul  reniedium  valde  utile  iu  muliis  niorbis, 
qui  luicusque  curatu  iuii)ossibiles  dicebantur.   VierWiao.  17tiO. 
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währen  müssen,  um  so  mehr,  da  sie  auch  die  Absonde- 
rungen vermehren.  Man  weiss  nun  auch,  wie  man  Gir- 
lanner's  Ausspruch,  nacli  seiner  Erfahrung  habe  sich  die 
Ciciita  gegen  venerische  Zufalle  ganz  unwirksam  bewie- 
sen, zu  würdigen  hat.  Denn  Girlanner  war  bekanntlich 
einer  der  abgesagtesten  Eiferer  gegen  den  Sublimatge- 
brauch,  und  wendete  die  Merkurialien  nur  mit  der  gröss- 
ten  Vorsicht  an.  . 

Ein  nicht  minder  interessantes  Ereigniss  dieser  Zeil 
ist  die  Empfehlung  der  Thermen  und  anderer  Mineral- 
wässer gegen' eingewurzelte  Syphilis").  Man  weiss  jetzt, 
dass  jene  gegen  dieses  Uebel  gar  nichts  vermögen,  dass 
sie  aber  im  Stande  sind,  die  Iniermissionen  der  Syphilis 
zu  beseitigen  und  deutlich  erkennbare  Symptome  des 
neuen  Ausbruchs  hervorzurufen,  und  dass  sie  endlich,  na- 
mentlich die  Thermen,  die  Eigenschaft  besitzen,  die  Mer- 
kurialkrankheit  Avenigstens  theilweise  zu  heben. 

Wie  die  Literatur  beglaubigt,  waren  der  Schriften 
über  die  Zufälle  vom  Missbrauche  des  Merkurs  sehr  viele 
iiT  diesem  Jahi  hund(  rte  erschienen.  Sie  alle  beschrieben 
freilich  diese  Zufälle  mit  mehr  Genauigkeit  als  viele  ih- 
rer Vorgänger;  aber  in  den  Erscheinungen  eine  eigene 
Krankheit  aufzufassen  und  zu  diagnosticiren ,  vermoch- 
ten sie  noch  nicht.  Nur  Kornheck  ^  J.  Andree ,  Haward 
und  Girlanner  hatten  Ahnungen  von  der  wirklichen  Ex- 
istenz einer  solchen.  Die  Schilderung  des  Merkurialzit- 
lerns  der  Vergoldcr  von  Ramazzini  und  deren  Behand- 
lung verdient  alle  Anerkennung.  Hier  konnte  man  aber 
auch  in  der  Diagnose  gar  nicht  irren,  da  sich  gar  kein 
anderer  G'nind  für  die  beobachtete  Krankheit  finden  licss 
als  die  Merkurialdämpfe.  Anders  verhält  sich  dagegen 
die  Sache,  wo  schon  eine  andere  Krankheit,  die  Syphi- 
lis, vorhanden  war,  welche  in  ihren  Erscheinungen  iheil- 


*)  Fran^ois  de  Borden,  lettre  de  M.  .  . .  sur  Tiisage  des  eanx  de 
Bareges  tlaiis  Ics  inaladies  venöriennes,  Dans  le  journal  'de  m6decine. 
1760.  Aout.  p.  175. 
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weise  grosse  Aehnliclikoit  mit  denen  des  Melallleidens, 
Avelches  auf  ihre  unzweckmässige  Hchandliing  mit  Queck- 
silber fo'gt,  hat.  Iiier  Avar  der  klare  lilick  getrübt.  — 
Die  Therapie  der  fragliciicn  Zufälle  war  nicht  weiter  als 
früher,  Avas  sehr  natürlich  ist.  Man  gab  aromatische,  go- 
Avürzige  Mittel,  um  den  Kranken  zu  stärken,  indem  man 
das  ganze  Leiden,  freilich  nicht  gai«  unwahr,  für  einen 
Schwächezustand  hi^lt.  Dem  besonnenen  und  enisi^-on 
Forscher,  J.  Hu/iter,  war  es  vorbehalten,  die  ersten  Winke 
zur  Erkennung  einer  eigf-nen  Krankheit  zu  geben,  wel- 
che sich  Uei  IJehandlung  der  Syphilis  mit  Merkur  man- 
chesmal einstellte.  Noch  war  es  ihm  aber  nicht  klar, 
dass  diese  die  Merkurialkrankheit,  wie  man  sie  jetzt  dia- 
gnosliciren  kann,  sei,  sondern  er  hielt  sie  für  das  Re- 
sultat einer  Verbindung  des  syphili.ischen  Giftes  mit  dem 
Quecksilber  unter  Begünstigung  einer  skrophulösen  Kör- 
perkonstitution. Diese  Ansicht  ist  nun  keineswegs  neu, 
und  es  darf  die  Leser  mit  Recht  wundern,  wenn  ich  die- 
serwegen  eine  Stelle  aus  Puracehiis  anführe,  wie  jen^ 
von  dem  grossen  Reformator  schon  ausgesprochene  I  lec 
zwei  Jahrhunderte  lang  gar  nicht  beachtet  wurde,  wäh- 
rend man  die  Ifu/Uer  sehe  Lehre  so  hoch  pries.  Doch 
zur  Sache.  Faracel.ns  sagt  im  zehnten  Kapitel  von  et- 
lichen unheilbaren  Krankheiten:  „Und  wisset  auch,  dass 
etliche  Krankheiten  entspringen  aus  unbilliger  Arznei, 
die  ninuner  zu  heilen  sind:  und  wiewohl  sie  ihnen  nicht 
gleich  sehen,  noch  sind  sie  verborgen  da.  Und  nemlich 
Avisset,  dass  eine  jegliche  Krankheit,  so  von  den  franzö- 
sischen Arzneien  (Quecksilber)  in  Verderbung  kommen, 
so  sie  sich  ein  Avenig  vergleicht  lia!)en  mit  der  inwendi- 
gen Natur,  vom  Leib  nimmer  mehr  weichen.  Also  wis- 
set auch,,d.tss  die  Französisch  Arznei  ein  Ursprung  ist 
mancherlei  Aussatz,  die  noch  nicht  oilenbar  sind.  Dass 
nicht  allein  vier  Aussatz,  sondern  zehnmal  vier.  Auf 
das  soll  ein  jeglicher  Arzt  bedenken,  dass  er 
die  Arznei  dermassen  erkenne,  dass  aus  dem 
Mercurio    ein   Anfang   des  A  u  s  s  a  t  z    g  c  b  o  re  n 
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wird,  iji  mancherlei  Weg  und  Gestalt,  indem 
soer  und  das  Französische  Gift. sie  Ii  zusam- 
men vereinigen,  daraus  nachfolgend,  was  ge- 
boren wird,  dem  Aussatz  gemäss  ist.  Von  dirm 
heimlichen  solchen  Aussatz  wisse,  dass  oftmals  der  Wolf 
aussiilzig  ist,  oftmals  der  Krebs  an  IJrüiiten,  etwan  die 
Sirey,  die  Lungensiicht,  die  Ethik,  .und  ander  auch,  und 
rfoch  niclit  anders  dann  für  Krebs,  Fistel,  Sirey  erkennt 
wird,  erscheinen,  und  doch  ist  der  Aussalz  gewaltig  dar- 
innen, und  weiter  mit  keinem  Zeichen.  In  solchen  Krank- 
heiten sollst  du  dich  sonderlich  vorsehen,  dass  du  den 
Aussalz  erkennst.  Denn  du  wirst  nichts  ausrichten  in 
der  Heilung  der  neuen  verderbten  Krankheiten*)."  J. 
lluiUer  hat  diese  Idee  genauer  enluickelt,  was  er  auch, 
vermöge  der  Zeit  verhälinisse ,  konnte,  und  hiedurch  in 
der  Geschichte  der  Medicin  einen  unverwelklichen  Lor- 
beerkranz erschrieben.  An  mehreren  Orten  seiner  Schrift 
über  die  venerische  Krankheit,  namentlich  aber  S.  280, 
C'.iO  und  (iöl,  breitet  er  sich  über  diesen  Gegenstand  aus- 
führlich aus. 

lliilte  Schwediauer  diese  angeregte  Untersuchung  mit 
wahrer  Kritik   und    unbefangenem   Ernste  verfolgt,  so 
würde-  keine  so  komplicirt  chemische  Theorie  über  iMer- 
kurialkrankheiten  und  ihre  Uehandlung  von  ihai  geschrie- 
ben worden    sein,   wie  sie   Kapitel  XIX.  lid.  II.  seiner 
bekannten  Schrift  zu  lesen  ist.     Er  behauptet  nämlich, 
das  Quecksilber  vermöge  eigene  Krankheilen  zu  erzeu- 
gen, was  auf  eine  dreifache  Weise  geschehe:  enlwcder 
CS  überoxygenire  d  is  Hliit,  oder  es  hydrogenire  dasselbe, 
oder  endlich  das  Quecksilber  wirke  auf  den  Organismus 
lediglich  als  Metall  naclitheilig.    Nach  Hchicediuice/s  l\n- 
sicht  nämlich  wird  die  Syphilis  nur  durch  den  Sauerstoff 
geheilt,  welcher  mit  dem  Quecksilber  verbunden  in  den 
Kirper  komme.    Häuft  sich  zu  viel  Sauerslort"  im  HIuio 
an,  so  entsteht  eine  Form  der  Merkurialkrankhcit  mit 


*)  A.  a.  0.  Till.  II,  Von  den  Franzosen.  Biicli  II.  S.  177. 


—    54  — 


Aufreizung,  -wie  ich  sie  unten  als  Erethismus  mercurialis 
beschreiijen  werde.  Die  zweite  Form,  das  Widerspiel 
der  erwähnten,  besteht  in  einer  eigenen  Art  von  Kache- 
xie, wurde  gewöhnlich  nur  die  skorbutische  genannt  (we- 
gen ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  Skorbu(e),  und  hat  ihren 
Grund  in  einem  Uebermaasse  des  Wasserslofis  in  der 
Säflemasse,  bedingt  durch  einen  lange  fortgesetzten  Ge- 
brauch des  Merkurs.  Wie  jedoch  die  TJeberhjdrogeni- 
riing  erfolge,  oh  von  der  Lebensordnung  oder  von  der 
verdorbenen  Luft  des  Zijnmers ,  worinncn  der  Kranke 
lange  eingeschlossen  gewesen,  oder  von  dem  Gebrauche 
des  Quecksilbers  als  Quecksilber,  oder  endlich  von  einer 
durch  die  langwierige  Wirkung  des  Sauerstoiis  selbst 
verursachten  besondern  Zersetzung  der  festen  und  flüssi- 
gen Theile  des  Körpers,  weiss  der  Verf.  dieser  Tlieorie 
nicht  zu  entscheiden.  Als  Metall  wirkt  das  Quecksilber 
auf  den  Körper  feindselig,  wenn  es  in  Dampfgestalt  mi't 
diesem  in  Berührung  kommt,  oder  wenn  das  im  Körper 
aufgenonnnene  Präparat  seinen  Sauerstoff  oder  die  mit 
ihm  verbundene  Säure  fahren  lässt,  und,  statt  durch  die 
Ausdünstung  fortzugehen,  sicii  nach  anderen  Körpertheilen 
verirrt,  in  Kügelchen  sich  ansammelt  und  in  mehr  oder 
minder  beträchtliche  Massen  zusammenfiiesst.  Hierdurch 
enlstehen  Knochenschmerzen,  Krämpfe,  Zittern  der  Glie- 
der, Lähmungen  u.  s.  w. 

Die  Heilmethode  dieser  Krankheiten,  welche  Sc/ttce- 
dittuer  vorschlägt,  enfspriclit  genau  seiner  chemischen 
Erklärungsweise  von  der  Entstehung  jener:  nämlich  im 
ersten  Falle  den  Uebersciiuss  von  Saucrstolf,  im  zweiten 
den  von  Wasserstoff  aus  dem  Körper  zu  entfernen,  und 
im  dritten  das  Quecksilber  durch  Einsaugung  in  die  ^^'ege 
des  Kreislaufs  der  Säfte  zu  bringen  und  durch  die  Aus- 
dünstung aus  dem  Körper  fortzuschallcn.  Zur  Erfüllung 
der  Anzeige  des  ersten  Falles  bedient  er  sich  (mit  Ber- 
IhoUcl)  Mille],  welche  adstringirend  -  aromalisch  sind, 
der  Chinarinde  in  Wasser  gekocht,  oder  niit  Wein  oder 
Kall  vwasser  Übergossen ;  eines  Dekokis  der  grünen  IVuss- 
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sclialon ;  nebst  dein  verordneter  nährende  Diät,  frische 
Schaahhiere,  Fische,  zartes  Fleisch  u.  s.  w.  Auch  gibt 
er  (las  kohlensaure  Kali  täglich  zu  dreissig"  bis  vierzig 
Ciran  in  abgebrochenen  Dosen ;  die  kohlensaure  Kalkerdo 
in  grosser  Gabe;  nach  den  Erfahrungen  des  Dr.  Rollo 
das  Hepar  sulphuris  volatile  viermal  täglich,  drei  bis 
vier  Tropfen  jedesmal;  und  äusserlich  das  schwefelsaure 
VVasserstoUgas.  Bei  grosser  Schwäche  und  Reizbarkeit 
des  Kranken  verschreibt  er  Opium,  innerlich  und  äusser- 
lich, das  Extr.  cicutae,  hyoscyami ,  eben  so  die  Sarsapa- 
rilla  in  Pulver  zu  einer  Unze  täglich,  desgleichen  im 
Absud  mit  Milch.  Die  Geschwüre  im  Munde  behandelter 
örtlich  mit  Horax,  kohlensaurer  iSoda ,  und  reicht  inner- 
lich nach  Q/i(/rins  Vorschrift  das  Extr.  graliolae  offici- 
nalis  drei-  bis  viermal  täglich  zu  acht  Gran  mit  eben  so 
viel  kohlensaurer  Kalkerde  verniischl.') 

Der  Anzeige  des  zweiten  Falles  enlsprechen  die 
sauerstoilhalligen  Miitel,  namentlich  der  innerliche  Ge- 
brauch der  Citronensäure  (!),  der  Genuss  von  frischen 
Vegetabilien,  zuckerhaltigen  Substanzen,  gutem  Biere, 
iVlalzlranUe  und  viel  Bewegung  in  freier  Luft,  voiziig- 
lich  auf  dem  Lande,  wenn  der  Kranke  zuvor  das  Ziauuer 
gfhiilet  hat;  äusserlich  Kalaplasmen  von  frischen  Karot- 
ten, dem  Zucker,  der  Kolumbowurzel,  Alkohol  mit  Kam- 
pher, auch  das  Aetzmittel. 

Für  die  llealisirung  der  Indikation  des  dritten  Falles 
eignen  sicli  warme  IJädor,  vorzüglich  Dampfbäder,  allge- 
meine und  partielle  Ueihungen  des  Körpers  und  der  lei- 

*)  Die  Stelle  bei  Qiiarin  spriclit  niclits  von  Merkurialkranldieit: 
„  Adveisiis  iilcera  venerca'  praecipiie  fauciiim  in  cacliecticis  corpori-. 
biis,  cum  teiiuein  :U(|iio  acrom  iclioiein  contlnebant,  sequens  pulvis  bis, 
ItT ,  qiiiiterve  per  diein  .siinitiis  profuit : 
IV.    Extr.  gratiol. 
Piilv.  ibi'nic. 
—   lapid.  cancr.  ana  gr.  v  —  vjjj. 
A  n  i  III a  (1  V ersi  on  CS  pruct.    in    divers,  uiorbos.    Yiennac.  178ü. 
p.  m  et  8. 
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denden  Tlieile ,  starke  schweisstieibende  Milte],  wie  das 
Quajak,  der  wusserstofthallige  Spiessglanzschwefel.  Wenn 
das  Quecksilber  in  den  Gelenken  sich  befindet,  oder 
zwischen  den  Hauten  der  Sehnen  und  Muskeln,  so  solle 
man  auch  Versuche  mit  den  Einreibungen  des  Schwefels 
inachen.  Man  müsse  durch  sanftes  Reiben  und  Drücken 
der  leidenden  Thcile  das  Quecksilber  aus  den^e  ben  fort- 
zutreiben suchen,  sobald  der  Kranke  das  Had  verlassen 
liabe.  Zugleich  reiche  man  innerlich  den  Schwefel,  oder 
«ie  flüchtige  Sclnvefelleber ,  das  wasserstotl'haliige  Am- 
moniak, in  vielem  Wasser  aufgelöst,  und  von  dieser  Auf- 
lösung lasse  man  jede  halbe  Stunde  eine  ganze  oder 
halbe  Unze  nehmen.  Mit  diesem  müsse  man  sich  begnü- 
gen, bis  Avir  einmal  die  Methode  derMalayen  undllin- 
<lu8  kennen  lernen  würden,  welche  nach  Aussage  eines 
Augenzeugen  das  Geheimmniss  besitzen,  durch  die  Gabe 
eines  Kräuterdekokles  das  Quecksilber  in  die  Füsse  zu 
treiben  und  von  da  durch  ein  Kräuterbad  wieder  aus  dem 
Körper  zu  ziehen.  (!?) 

Diese  Lehre  Sckwediauer's  enthält  manches  Wahre, 
aber  der  Verf.  wussle  sich  aus  seiner  Verworrenheit  nicht 
herausi-ulinden  und  über  die  Sache  'klar  zu  werden.  Er 
fasste  no';hr  nicht  cai^,  wie  unendlich  viel  die  Konstitu- 
tion des  Kranken  zur  Erzeugung  von  Merkurialkrank- 
hi'ilen  beitrage,  wie  letztere  durch  jene  sich  eigenthüm- 
Üch  gestalten,  modificiren,  welche  Combinationen  sie 
mit  andern  Krankheitsprozessen  eingehen ;  er  beachtete 
nicht  das  organische  Leben,  würdigte  den  Organismus 
zu  einem  Schmelztiegel,  zu  einer  Retorte  herab,  und  er- 
gibt sich  einem  krassen  Materialismus. 

Der  grosssprecherische  Agitator  in  der  ^Nledicin, 
(S.  HahueuKuin,  förderte  zwar  nicht  die  Kenntniss  von  der 
Diagnose  der  verschiedenen  Formen  der  Merkurialkrank- 
hei(,  dagegen  gebührt  ihm  das  Verdienst,  in  der  IJehand- 
lung  derselben  einige  zweckmassige  Winke  gegeben  zu 
laben.  Bi'reits  1791  empfahl  er  die  Schwtfelleberluft 
als  das  vorlrettlichste  Mittel,  alle  Metallgifte  am  schnell- 
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slcn  zu  löJlen,  sohin  auch  das  Quecksilber.  Naiiienilich 
dem  „unbändigsten  Speichelflusse",  versichert  er,  sei 
durch  den  vierundzwanzigslündigen  Gebrauch  dieses  Mit- 
tels Einhalt  getlian  Avorden.*)  Andere  Aerzte ,  welche 
später  dasselbe  Mittel  versuchten ,  so  wie  auch  ich ,  fan- 
den diese  Wirksanikeit  unbestätigt.  Die  Heilkräfte  des 
Mohnsafts  in  der  Merkurialkrankheit  erörtert  er  gleichfalls 
umständlich.**)  Nur  dürfte  die  Behauptung,  das  Opium 
vermöge  für  sich  allein  eine  Merkurialkachexie  zu.  heben, 
mehr  als  gewagt  sein.  Im  übrigen  schimmert  schon  aus 
der  Art  und  Weise,  wie  er  die  Wirkung  des  Mohnsafts 
in  der  Uydrargyrosis  erklärt,  der  Embryo  seines  späteren 
Oeislesprodukts,  der  bekannten  revolutionären,  theilweise 
mysiisclien  Lehre  hervor. 

Der  bisherige  Gebrauch  des  Merkurs  gfgen  Syphi- 
lis erlitt  in  unserem  neunzehnten  Jahrhunderte  theils 
eine  bedeutende  Aenderung,   theils  einen  grossen  Stoss. 
Die  Chemie   hatte  es  zwar  im  vorigen  Jahrhunderte  mit 
neuen  Quecksilberpräparaten  sehr  weit  gebracht,  und  in 
diesem  gab  es  fast  kein'»,  Säure  nsehr,  die  man  nicht  mit 
dem  Quecksilber  verbunden  hätte;   doch  fing  man  jetzt 
r.n,  die  Nothwendigkeit  dieses  Metalls  zur  Heilung  der 
Lustseuche  wieder  zu  bezweifeln.     Jeder  ernste  Zweifel 
erregt  besonnene,   umsichtige    Forschung  und  ,  Untersu- 
chung.    So  kam  es  denn  auch,  dass  die  Pathologie  der 
Syphilis  neuen  lleformen  unterlag,  die  neuen  physiologi- 
schen Lehren  auf  sie  angewendet  wurden,  und  dass  man 
endlich  eine  andere  Heliandlungsweise  theils  mit  Vcge- 
labilien ,  theils  mit  Säuren  und  Salzen  einschlug.  Na- 
mentlich waren  es  englische  Militairärzte,  welche  auf 
ihren  Stationen  in  den  Tropenländern ,   soAvie    auf  den 
Halbinseln  des  südlichen  E  iropas,  während  jene  bluii- 
gen ,   ewig   denkwürdigen  Kriege  wülhetcn,    die  Lust- 


*)  Blumenhnch's  med.  Bibliothek.   Bd.  III.  Stk.  3.  S.  543  lt. 
**)  Ueber   die   Öuecksilbeikraiiklieit   und  iluc   Behandlung  mit 
Opium;   in  Iliifelund's  Journal.  179Ö.  Bd.  II.  Stück.  4. 
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senche  ohne  Qiiecksilheigcbraucli  heilen  salien,  und  den 
Satz  aufsteihen,  es  liege  dieser  Krankheit  kein  Virus 
zum  Grunde,  man  vermöge  deshalb  dieselbe  durch  alle 
Mittel  zw  heben,  welche  die  Se  -  und  Exkrelionen  be- 
ihätigen,  und  die  organische  vegetative  Thäiigkeit  um- 
slimnien.  Sogleich  begann  ein  heftiger  Streit  für  und 
wider  die  neue  Behandlungsmethode.  Mehrere  Jahre  früs 
her,  als  jene  englischen  Militairärzte  ihre  gelunge- 
nen Heilungen  der  Sypiiiiis  bekannt  gemacht  hatten,  was 
nach  Beendigung  der  grossen  Kriege  mit  Napoleon 
geschah,  pries  ein  bayerischer  Arzt,  J.  F.  Besnard,  die 
Tinct.  alcalinä  als  das  souverainste  Mittel  gegen  Lust- 
seuche, indem  er  die  alte  Theorie  von  de  le  Bjc  Sy/- 
vius,  das  syphilitische  Contagium  besiehe  in  einer  Säure, 
Avieder  anregte.  Indessen  vermochten  die  Schriften  eines 
Ferguson,  Thomson.,  Rose,  Giiihrie,  Desruelles ,  Friche, 
Handschuh  u.  A.  den  Gebrauch  des  Merkurs  in  der  Sy- 
philis nicht  zu  verdrängen.  Lii  Gegentheile  führte  Lau- 
vrier  A'\&  alte  Schiiiierkur ,  welche  in  Frankreich  von 
Fahre,  Pe/ä ,  Schivediauer  u.  A.  vielfällig  angewandt,  in 
andern  Ländern,  z.  B.  in  D  e  u  t  s  c  h  1  a  n  d  ,  wenig  mehr 
gebraucht  wurde,  jedoch  mit  iModilicationen ,  wieder  in 
D  e  u  t  s  c  h  1  a  n  d  ein  *}  ,  welche  von  v.  IVedemeyer  und 
V.  Rusl  noch  mehr  geregelt  wurde;  und  ff'eiuho/d  be- 
schrieb eine  Behandlungsmethode  der  sekundären  Lu.st- 
seuche,  die  darin  besteht,  dass  der  Kranke  binnen  zwei- 
undzwanzig  Tagen  z  wie  i  h  u  n  d  e  r  t  Gran  versüsstes  Queck- 
silber, jedesmal  zehn  Gran  pro  dosi  ,  erhält."")  Das 
grösste  Ansehen  und  die  ausgcbreitetste  Anwendung  wurde 
en'dlich    der  Behandlunysweise   von   JJzondi    zu  Theil , 


*)  Nosograpliisch-therapeutisclic  Darstellung-  syiihilitisclier  Krank- 
lieitsfonnen,  nebst  Angabe  einer  zweckniässigeii  und  sicliercn  ATulIiodi', 
veiallele  Liistseiiclienilbel  zu  iicileu.  Zweite  verb,  Auli.  'Wien  uml 
Krems.  1819.  S.  24  ff. 

**)  Von  den  Krankheiten  der  Gesiclilsiknochen  und  iliret  .ScLleini- 
liüute  etc.    Halle.  1818.  S.  Sii  Ii. 
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welcher  den  Siihliinat  bekanntlich  in  steigender  Gabe  znr 
Heilung  der  Syphilis  veriniltels  der  Pillenforni  vorschlug.*) 
Diese  Hehandliingsnielhode  (Merkur  in  steigender  G;ibe) 
ist  keineswegs  neu,  wns  bereits  von  Simou  jun.  bewie- 
sen wurde,  und  was  mm\  auch  oben  in  diesen  Blättern 
finden  kann  (s.  Fraueud'jrfer  itu  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert), gewährt  aber,  abgesehen  von  dem  seltenen  Vor- 
koMiinen  des  Speichelflusses ,  sehr  viele  Bequemlichkeit 
für  den  Kranken  und  Arzt,  weswegen  sie  so  grossen 
Beifall  fand,  und  unstreitig  ist  sie  jetzt  im  vierten  un- 
verflossenen Jahrzehent  unsers  vielbewegten  Jahrhunderts 
die  gebräuchlichste. 

Nach  /)rortf//'s  Vorschrift  soll  der  Kranke  als  grösste 
Gabe  des  Tacs  J4  Gran  Sublimat,  d.  i.  dreissig  Pillen  er- 
halten. Bei  dieser  Mahnung  hlieb  man  jedoch  nicht. 
Man  stieg  mit  der  Dose  viel  höher,  und  ein  sehr  bc- 
kannler  Arzt,  Simon  jun.,  reichte  drei  bis  vier  Gran  in-ein- 
zclnen  Fällen,  ja  selbst  täglioh  sieben  Gran  in  drei 
Fällen  (!!!). Die  englischen  Civilärzte  kommen  mit 
Simon  darin  überein,  dass  sie  sich  mit  grossen  Dosen 
von  Calomel  gegen  Syphilis  überbieten.  Vorsichtiger  da- 
gegen sind  die  Franzosen,  bei  denen  zwar  der  Subli- 
mat häufig,  aber  nur  in  kleineren  Gaben  verordnet  wird. 
Namentlich  hat  CiiUcrier  in  dieser  Beziehung  ein  blei- 
bendes Verdienst  sich  erworben.**") 

Bei  nicht  syphilitischen  Krankheiten  wurde  der 
Merkur  in  unserem  Jahrhunderte  zum  Erstaunen  häufig 
in  Anwendung  gezogen,  so  dass  es  fast  keine  Krankheit 
gibt,  in  welcher  derselbe  nicht  an;reralhen  worden  ist. 
Hier  beweisen  sich  indessen  die  Fngländer  als  die 
grössten  VVaghälse,  indem  sie  nicht  blos  in  den  Tropen 
das  versüssle  Quecksilber  zu  einer  Drachme  pro  dosi 


*)  Neue  znverliissige. Heilart  der  Liistsciiclie.  Halle.  182G. 
**)  Ueber  den  .Sublimat  und  die  Inuiiktioiiskur.  1626. 
A.  a.  O. 
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reiclien"),  sondern  auch  in  ihrem  Valcrlandc  bekannt- 
lich bis  zu  einem  Skrupel,  auch  einer  halben  Drachme 
ihre  Ordination  machen.  So  arg  Nvird  das  Unwesen  bei 
uns  Deutschen  freilich  nicht  getrieben,  aber  die  Ciaboa 
von  Caloiiiel  itn  Croup  gelien  doch  iii's  ExUeme.  Hiife- 
Ittnd  rief  daher  mit  vollem  Kei:hle  unsern  Collegen  zu: 
Ist  es  nicht  furchtbar  zu  sehen,  zu  welcher  Höhe  manche 
Aerzte  die  Merkurialgabe  und  die  ganze  Quantität  des 
beigebrachten  Quecksilbers  —  in  wenig  Tagen  einige 
hundert  Gran  nach  ßlurcus  • —  bei  zarten  Kindern  in  die- 
ser Krankheit  treiben!  —  Ist  das  nicht  wabre  Quecksil- 
bervergiftung'? Und  erfolgen  nicht  auch  nachher  ül'e 
Symptome  einer  wirklichen  Quecksilbervergiftung?"**)  — 
Ja  wohl,  antworte  ich,  und  setze  noch  hinzu:  wie  viele 
sogenannte  Skropbelformen ,  llhacbitis,  Drüsendarre  etc., 
fjigcn  nicht! 

Was  unsere  jetzige  Zeit  anhelangt,  so  ist  der  Ge- 
brauch der  Merkurialien  fast  noch  derselbe  wie  im  An- 
finge Unsers  Jabrbunderts.  Jedoch  beachten  die  besseren 
Praktiker  Loucrici-^s  Siinime  immer  mehr,  der  mit  ernster 
Mahnung  empfahl,  bei  primären  syphilitischen  Formen  gar 
keinen  iMerkur  innerlich  zu  geben.  Dass  in  manchen 
Städten  Europa's  die  Merkurialbebandlung  nicht  mehr  so 
häufig  eingeschlagen  wird,  als  sonst,  daran  sind  eines 
Theils  mehr  die  Laien  als  die  Aerzte  selbst  schuld,  indem 
jene  entweder  aus  Vorurllieil  oder  wirklieb  gemachter  bit- 
terer Erfaiirung  keiner  solchen  sich  unterwerfen  wollen. 
Der  Streit  unter  den  Aerzten  „ob  man  sekundäre  syphi- 
litische Formen  oline  Unterschied  mit  Quecksilber  beha'n- 
deln  solle  oder  nicht,  dauert  fort.  Auch  ist  nicht  abzu- 
sehen, wann  und  wie  er  enden  soll.  Meine  feste  Ueber- 
zeugiing  ist,  dass  wir  das  Quecksilber  nie  ganz  werden 


♦)  Waitz ,  kurze  Scliilderung  der  Ilydrargyroinanie  und  Häina- 
tonianio  unter  den  Aerzten  in  Ostindien,  in  //oni's  Archiv.  ,  1830.  Na- 
vcinhr. ,  De2br.  S.  548. 

**)  Uafclmuls  Juurnal.  Bd.  78.  St.  1.  S. 
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cnibchren  können,  und  dass  gewisse  Formen  und  Fülle 
es  unabweisbiir  erheischen.  Die  Syphilis  ist  freilich  er- 
fahrungsgciniiss  milder  geworden,  namcnllich  koiunion 
je<zt  die  Hantkrankheiten  ungleich  zalilreicher  vor,  als 
früher,  woran  die  Behandlung  der  priiniupn  Formen  ohne 
Merkur  wohl  die  bedeutendste  Ursache  sein  dürfle.  Aber 
in  nördlichen  Klinialen,  bei  skrophuluson  und  gichtischen 
Konstitutionen,  bei  Personen  mit  ausschweifender  Lebens- 
art kommen  oft  Frscbeinungcn  zum  Vorschein,  welche 
den  Glauben  an  die  jetzige  Milde  der  S3'pliilis  ganz  vor- 
schwinden lassen.  Und  solche  Kranke  darf  man  mitSar- 
saparilldekoklen  fast  ersäufen,  oder  mit  Goldpülverchcn 
die  Zunge  wund  reiben,  dennoch  wird  das  Uebel  nicht 
ganz  weichen;  wohl  Intermissionen  machen,  ^her  nie 
ganz  als  durch  eine  geregelte  Quecksilberkur  ausge- 
i-ottet  werden  können. 

Die  Merkurialkrankheit  ist  laut  Obigem  in  unserni 
Jahrhunderte  noch  kein  seltenes  Glied  in  der  Familie  der 
Krankheiten.  Wenn  zuar  mehr  Vorsicht  beim  Gehrauche 
des  Quecksilbers  beolachtel  wurde,  wie  in  fi  üheren  Zeilen, 
so  ihaten  dies  einzelne  Aerzt'e   iheils  aus  Unwissenheit, 
theils  aus  GleichgiÜligkeit  gegen  ih.re  mit  der  Syphilis 
behafteten  Patienten  niciit  immer,  iheils  endlich  machte 
*ie  der  günstige  Erfolg  einer  entweder  heroisch  durchge- 
führten Kur,  oder  einer  solchen,  wö  die  nöthigen  Cau- 
telen  etc.  vernachlässigt  worden  waren,  sicher.   Die  Thal- 
sache stobt  indessen  fest,  dass  jene  furchtbaren  Formen, 
welche  durch  ein  Leiden  der  Knochen  sich  kund  geben, 
nicht  mehr  so  hiitifig  beobaclitet  werden  als  in  früheren 
Zeiten.     Schon  seit  zwei  Jahrzehnten  begegnet  man  sei- 
len einem  Menschen  mit   eingesunkener  Nase.  Andere 
Formen  dagegen,   wie  Anginen,  lJubonen ,  Geschwüre, 
Gicht  etc.,  werden  gegen  sonst  in  grösserer  Mehrzahl  be- 
handelt.    Daran  ist  hauptsächlich   die   Dzondisclie  Me- 
thode Sciiuld.     Diese  an  sich  so  Irellliche  Hehandluugs- 
wei.se  wird  in  den  Händen  von  nicht  wenig  Aerzten  ein 
wahres  Mordinstruiiiont.    Jedem  aufmerksamen  Arzte  \\  ird 
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es  wohl  nicht  enigangen  sein,  dass  für  die' Lehre  der 
syphilitischen  Krankheiten  auf  Universitäten  wenig  Fleiss 
und  Stufliuin  von  den  Stiidirenden  verwendet  wird.  Spä- 
ter ausüijende  Aerzle  betrachten  die  Syphiliden  als  ein 
oben  nicht  angenehnies  Anhängsel  in  ihrer  Praxis  und 
behandeln  dieselbe  in  gewöhnlichem,  sowie  immer  einem 
lind  demselben  Schlendriane  nach  irgend  einem  Iland- 
biiche,  was  ihnen  gerade  für  praktisch  angepriesen  wurde. 
Die  Dzondiache  iNIeihode  ist  jetzt  eine  Modebeliandlung, 
und  da  bei  der  Gabe  des  Sublimals  namentlich  grosse 
Aufmerksamkeit  den  verschiedenen  Erscheinungen  gewid- 
met werden  muss,  was  aber  meistens  nicht  geschieht,,  so 
lassen  sich  die  Folgen  ohne  weitere  Auseinandersetzung 
errathen.  Zur  Ehre  der  Aerzte  sei  es  jedoch  gesagt, 
dass  an  so  mancher  >  Merkurialkrankheit  die  Pütienlen 
selbst  die  grösste  Veranlassung  und  Schuld  tragen.  Die 
meisten  syphilitischen  Formen  sind  von  unbedeutendem 
Schmerzgefühle  begleitet.  Dies  macht  viele  Patienten 
sorgenlos  und  vergessen  auf  die  Vorschriften  ihrer  Aerzle. 
Welchem  nur  einigermassen  mit  diesen  Krankheiten  be- 
schäftigten Arzte  ist  es  nicht  zum  Ueberdrusse  bekannt, 
wie  ungeduldig  und  unbeständig  dergleichen  Patienten 
sind!  Manche  halten  oft  keine  ganze  Kur  aus,  laufen 
von  einem  Arzte  zum  andern,  verschweigen  dies  gewöhn- 
lich dem  neuen,  und  so  kommt  es  de  nn,  dass  ein  Queck- 
silberpräparat auf  das  andere  gegeben ,  und  die  begin- 
nende Quecksilberkrankheit  erst  recht  gehegt  und  ge- 
pflegt wird. 

Sachgemäss  mussfe  in  jenem  Lande  für  die  Erken- 
nung und  liehandlung  der  Merkurialkrankheit  das  meiste 
geschehen,  in  Avelchem  sie  wegen  des  zu  häufigen,  so- 
wie groben  Missbrauches  des  Quecksilbers  mn  ztüilreich- 
sten  beobachtet  werden  konnte.  Und  so  geschah  es  denn 
auch.  Li  England,  wo  die  ärztliche  Pfuscherei  fast 
schrankenlos  getrieben  wird,  beschrieb  in»  Anfange  des 
Jahrhunderts  i'eono/*- Hautausschläge  ,  als  deren  Ursache 
er  den  Missbrauch  des  Merkurs  anklagt.     Ihm  folgte  in 
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Unlcrsiicliiing  dieser  KrankheiCsfonn  AUey ,  MulVin^  Mo- 
riarltj  u.  h.  Der  erste,  welcher  das  MetalUeiden  als 
eine  eigene  selbststätuiige  Krankheit  diagnosticirle  und 
beschrieb,  war  der  Englander  iMallhiay.  Er  versteht  unter 
A[erkiirialkran]vheit  ein  durch  Qiiecksilberniissbrauch  hcr- 
vorg-ebrachles  Ucbel ,  welches  in  einer  sjX'cifisch  erl  eg- 
ten und  im  Gesaninitorganisnius  sich  krankhaft  otienba- 
renden  Reizung  oder  Fieberbewegung  seinen  Grund  hat, 
■welcher  jedoch  von»  Einflüsse  des  venerischen  Giftes  oder 
von  der  Koniplicalion  irgend  einer  andern  Krankheit  mit 
diesem  völlig  unabhängig  ist.  Dieser  Satz  wird  von  ihm 
der  genauesten  Untersuchung  unterAvorfen,  hieiauf  die  er- 
regenden Ursachen,  der  Merkiii ialbubon ,  der  Merku- 
rialschanker ,  die  Merkurialgescliwiire  der  iMund-  und 
Raclienhöhle ,  die  Qnecksilberkrankhcit  der  Knochen, 
Knochenhäufe,  der  Sehnen  und  Sehnenscheiden,  sowie 
nuch  der  Gelenke,  Knorpel  und  Händer  beschrieben  »ind 
endlich  die  Behandlung  der  Merkurialkrankheit  im  All- 
gemeinen und  ßesondern  auseinandergesetzt.  Unwider- 
legbar spukt  in  der  Schrift  des  Begründers  der  neuen 
Lehre  viel  von  der  Erregungsiheorie ,  und  manches  ist 
entweder  iirig  aufgcfasst,  oder  einseitig,  nicht  mit  der 
nöihigen  Kenntniss  und  Klarheit  behandelt..  Dessenun- 
geachtet enthält  die  Schrift  grosse  und  viele  Wahrheiten, 
an  niclit  wenigen  Stellen  eine  bcwundernsw  crthe  Schärfe 
der  Einsicht  sowie  des  Urlheils,  und  kein' Dank  der  lei- 
denden Menschheit  ist  gross  genug  für  Mullhias's  heil- 
bringende Arbeit. 

In  England  fand  die  neue  Lehre  vielen  ßeifall  und 
sie  mochte  auch  die  englischen  Mililairärzte  zur  sogenann- 
ten anliplilogislischen  Behandlung  der  Syphilis  veranlasst 
liaben.  In  Erankreich  halte  sie  keinen  so  guten  Eort- 
gang  als  auf  dem  Insellande.  In  Deutschland  endlich 
warteten  ihrer  heftige  Kämpfe.  Ist  es  doch  immer  die 
Art  des  deutschen  Volks,  dass  es  Neuerungen,  und  be- 
zweckten sie  auch  das  Gute,  nicht  hold  ist,  sondern  das 
Ausposaunte  lange  und  sorgsam  prüft.    Häufig  indessen 
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ge.scli'u'ht  der  Widerspruch  blos  ans  angeborner  Neigung, 
oder  durch  die  Slellung  dieses  oder  jenes  Manne«  veran- 
liisst,  oder  endlich  aus  egoislisclien  Absichten.  Genug, 
die  Schranken  des  liierarischen  Kampfplatzes  waren  ge- 
ötlnet,   und  als  einer  der  heftigsten  Gegner  Irat  v.  Jf'e~ 
demeyer  auf."  Er  hielt  die  Erscheinungen,  deren  Gruppe 
ßlalt/iias  für  Merkurialkrankheit  erklärte,  in  den  meisten 
Füllen  für  solche  der  verlarvten,  halb  kurirten  und  nio- 
dificirten  Lustseuche.     Die  Schwefelmittcl   gegen  jene 
verwirft  er  ganz,  da  sie  nur  aus  einer  gehalllosen  che- 
mischen Theorie  entsprungen  seien  u.  s.  w.    Ich  brauche 
wohl  nicht  erst  zu  sagen,  dass  die  P^inreden  dieses  sonst 
so  verdienten  Arztes  der  Existenz  der  iVIerkurialKranlihelt 
als  selbstständigen  Leidens  gar  keinen  Streich  beibrach- 
ten; d 'nn  durch  seine  am  Schlüsse  der  Opposition  ange-. 
führte  Krankheitsgeschiclite   schlägt  er  sich  selbst,  da 
diese   das  treueste  Hild  einer  Quecksilbervergiftung  ist. 
Hier  sucht  er  die  syjihilitische  Natur  des  Uibels  dadurch 
zu   beweisen,  dass  auf  die  jedesnialii^e  neue  G;ibe  des 
Merkurs  alle  schlimmen  Erscheinungen  sich  besserten. 
Dieses  ist  jedoch  ein  ganz  unrichtiger  Schluss.  Denn  die 
Zufälle    des  Mercurialisnius  werden  immer  'durch  eine 
neue  Gabe  des  Quecksilbers  gem.ildert,  da  es  in  solchem 
Falle  als  neuer  Heiz  erregend  wirkt,  weswegen  auch  Ji/- 
fiolson  bei  Rheumatismus  niercurialis  gleich  wieder  Mer- 
kur zu  reichen  anräth.    Als  anderer  Beweis  meiner  Jjc- 
liauplung  dient  die  von  Falk  augeführte  Thalsache,  das 
Quecksilber  sei  beim  Skorbut  von  vorzüglichem  Nutzen, 
wenn    es  nur  behutsam  gebraucht  und  mit  schicklichen 
antisepiischen  Mitteln  verbunden  würde.*)    MuloiUn  sah 
dieses  ebenfalls  oft  mit  Erstaunen.    Baily  und  Douglas 
bedienten  sich  auch  seiner  in  der  brandigen  Bräune. '*) 
Si»io/t  jun.  grilf  die  neue  Lehre  noch  viel  stärker  als 
Wedeiiieycr  an.  Dies  liess  sich  indessen  von  einem  Arzte, 


*)  A.  a.  O.  S.  227. 

*♦)  likhlcr's  Bibliotliek.  Bd.  V.  S.  738- 
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Nvelcher  sieben  Gran  Sublimat  pro  dosi  gibt,  erwarfen. 
lliiu  folgten  Andere,  die  mit  juehr  Ruhe  und  Schonung 
die  Sache  beurtheilten. 

Aller  Stürme  ungeachtet  fasste  die  englische  Lehre 
Wurzel  und  nach  einiger  Zeit  zählte  sie  sehr  achtbare 
Männer  unter  ihren  Pflegern  und  Verbreitern.  Hiifelaiid, 
die  beiden  JVendl^  Travers,  Fricke,  v.  A/iunon,  Desruel- 
Jes,  Haiidschuch,  Bonordeti ,  Oppert,  M.  Jäger,  Wilhel/fi, 
Kessler  sind  in  dieser  Beziehung  zu  nennen.  Einzelne 
Formen  wurden  genauer  untersucht  und  beschrieben; 
namentlich  hat  sich  Kessler  durch  eine  zAvar  gedrängte, 
aber  gute  Behandlung  über  die  iVIerkurialkrankheit  ver- 
dient gemacht.  Endlich  erschien  noch  eine  Dissertation 
in  Erlangen  von  E.  Heim,  in  welcher  viele  Formen  kurz 
zusammengestellt  sind,  die  Symptomatologie  zum  Theil 
gut  aufgezählt  ist,  sowie  rationelle  Indikationen  zur  Hei- 
lung festgestellt  werden.  Unverkennbar  blickt  der  schaf- 
fende Meister,  einer  unserer  ausgezeichnetsten  klinischen 
Lehrer,  M.  Jäger,  aus  dieser  trefllichen  Arbeit.  Deut- 
lich sieht  man,  dass  bei  dieser  nicht  blos  seine  Leitung 
waltete,  sondern  dass  seine  eigenen  Ansichten  durch  den 
fähigen  Schüler  wiedergegeben  werden.  —  Diese  Bestre- 
bungen in  der  Begründung  einer  Nosologie  der  Merku- 
rialkrankheit  sind  alle  höchst  erfreulich  ,  lassen  dessen- 
ungeachtet aber  noch  viel  zu  wünschen  und  zu  thun 
übrig. 

Die  Therapie  der  Ilydrargyrose  ging  nicht  gleichen 
Schritt  mit  der  Nosologie.  Erstere  ist  noch  sehr  man- 
gelhaft und  ungenügend  bis  auf  die  Indikationeti 
M.  Jägers,  welche  die  Krankheit  rationell  zu  heilen  ver- 
suchsweise lehren.  Die  Therapie  von  Matthias  ist 
grösstentheils  nur  symptomatisch.  Ei-  behält  das  Rei- 
zungsfieber im  Auge  ,  lässt  diesei'wegen  zur  Ader,  gibt 
Abführmittel  von  Mittelsalzen,  verordnet  später  Sarsapa- 
rille nebst  Schierling,  und  lässt  endlich  den  Kranken  eine 
Luftveränderung  machen,  sowie  Seebäder  gebrauchen. 
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Die  örtliche  Behandlung  ist  gleichfalls  reizmilderntl.  Beim 
Merkurialsiechthum  räth  er,  zur  China,  zum  Weine,  Ei- 
sen ,  zu  der  Milch  seine  Zuflucht  zu  nehmen 

Schon  vor  MuUhias  stellte  Spangenberg  eine  Behand- 
lungsweise  auf,  die ,  recht  beim  Lichte  besehen ,  nichts 
Anderes  ist,  als  eine  getreue  Copie  des  8chwe(liauer\c\\en 
Raisonnements.  Er  sagt:  „Die  Zufalle  der  Hydrargyrosis 
beruhen  auf  Asthenie  der  Erregung  und  Destruktion  or- 
ganischer Gebilde,  die  von  einer  Uebersäurung  des  Or- 
ganismus entspringen.  Sie  erfordern  daher,  wie  auch  die 
Erfahrung  nachweist,  solche  Mittel,  die 

1)  den  Gesammtorganismus  desoxydiren; 

2)  die   durch  Hyperoxydation  producirte  Schwäche 

heben. 

Beiden  Forderungen  entsprechen  die  gerbestoffhaltigen 
Mittel  u.  s.  w.  Da  aber  diese  Mittel  zu  langsam  wirken, 
so  ist  es  am  zweckmässigsten ,  Alkalien  oder  Schwefel 
mit  ihnen  zu  verbinden  u.  s.  w."  Zum  Glücke  für  die 
Kranken  bewährt  sich  hier  die  Praxis  besser,  als  die 
Theorie!  Uebrigens  stimmen  viele  der  besten  Aerzte  in 
das  Lob  der  Schwefelmittel  gegen  Merkurialkrankheit 
ein ,  z.  B.  Conradi^  Horn*) ,  Rabbi,  Tol/bergy  Balling  und 
Andere.  Auch  wissen  alle  Brunnenärzte  an  Schwefel- 
quellen nicht  genug  Wunder  von  ihren  vortrefflichen 
Wirkungen  zu  erzählen.  Nun  den  Letzten  kann  man 
schon  etwas  zu  Gute  halten! 

Die  S/r//vc'sche  Hungerkur,  die  Mineralsäuren,  das 
Jod  (Kuode)  empfahl  man  gleichfalls  gegen  flydrargyro- 
sis;  nicht  minder  in  neuester  Zeit  das  salzsaure  Gold 
{Pouche)  und  die  Elektrizität  (IFernec/i).  Alle  diese  Mit- 
tel sind  zweifelsohne  von  den  herrlichsten  Wirkungen  in 
gewissen  Fällen,  bei  manchen  Konstitutionen.  Es  muss 
ihnen  daher  nur  der  gehörige  Platz  angewiesen  werden. 


*)  Hom's  Archi?.  1804.  Bd.  V.  Hft.  2.  S.  346. 
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Die  Geschichte  der  Anwendung  des  Merkurs  sowie 
der  Meriiurialkrankheit  habe  ich  jelzt  beendigt.  Einzeln  - 
Fehlendes  werde  ich  in  den  folgenden  Blättern,  im  noso- 
logischen und  therapeutischen  Theile  bei  Beschreibung 
der  verschiedenen  Formen  nachtragen  und  ergänzen.  Aus 
obiger  Geschichte  ersehen  wir  aber,  wie  der  Zufall  eines 
der  wirksamsten  Mittel  in  die  Medicin  einführte,  wiie  arg 
die  Extreme  bei  seinem  Gebrauche  ihr  frivoles  Spiel  trie- 
ben, und  wie  spät,  auf  welch  gekrümmten  Irrwegen  der 
Mensch  erst  zur  Erkenntniss  des  Wahren  im  Leben  über- 
haupt, namentlich  aber  in  der  Arzneiwissenschaft,  ge- 
langt. 
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Genese. 

Bevor  ich  mich  in  eine  Unler.suchiing  der  Genese 
der  Merkurialkranldielt  einhissen  kann,  inus.s  ich  die 
Wirklingsweise  des  Quecksilbers  auf  organische  Körper 
betrachten:  denn  aus  dieser  ergibt  sich  jene.  Die  Lite-  • 
ralur  bietet  uns  eine  Menge  Erklärungen  von  dieser  Wir- 
kungsweise. Sie  zeugen  einerseits  von  einem  bewun- 
dernswerthen  Scharfsinne  des  Urlheils,  oder  von  einer  re- 


*)  Es  \^erden  nur  die  wichtigsten  Werke  angeführt.  Im  Uebrigcn 
verweise  ich  auf  die  verschiedenen  ausführlichen  Handbücher  der  Arz- 
neimittellehre. 
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gen  Phantasie,  andererseits  beurkunden  sie  eine  beispiel- 
lose Flachheit  des  Nachdenkens  und  der  Erkennfniss.  Alle 
jene  theoretischen  Erklärungen  müssen  als  unvollkom- 
men oder  nichtig  bezeichnet  werden,  die  nicht  aus  der 
Wirkungsweise  des  Quecksilbers  in  der  Erscheinung 
gezogen  werden.  Der  Merkur  tödtet  erfahrungsgemäss 
schnell  alle  wirbellose  Thiere ;  die  Eier  der  Vögel,  Am- 
phibien ,  Schnecken  und  Insekten  werden  nach  Gas- 
pard's*)  Experimenten  schon  durch  die  blosse  Ausdünstung 
desselben  in  ihrer  Entwickelung  zernichtet,  und  Pflanzen 
verkümmern,  Göpperfs**)  und  meinen  Versuchen  zufolge, 
wenn  sie  kurze  Zeit  unter  einer  Glasglocke  der  Verdun- 
stung des  Quecksilbers  ausgesetzt  sind.  Bei  Thieren  mit 
Wirbelsiiulen  bringt  es  entweder  in  groj^en  Gaben,  oder 
längere  Zeit  fortgebraucht,  dieselben  Erscheinungen  her- 
vor. So  berichtet  z.  B.  ColsoH***),  dass  der  Merkur,  in 
der  Schwangerschaft  gebraucht,  Abortus  zur  Folge  habe. 
Halcombe-\)  theilt  die  Erfahrung  mit,  Weiber,  welche  in 
der  Schwangerschaft  Quecksilber  erhielten,  brächten  kleine 
Kinder  zur  Welt  etc.  Nach  Gaspard  findet  man  bei 
Menschen,  die  Qiiecksiber  nahmen,  keine  Thierchen  im 
Saamen.  Das  Quecksilber  wirkt  mithin  durch 
Ertödtung  des  organischen  Lebens.  Der  ge- ' 
niale  Königsberger  Arzt,  L.  W,  Sachs,  sagt  daher  mit 


*)  Magcndic ,  journal  de  pLysiolog^e  experimentale.  1821.  Tom.  I, 
Nr.  2.  Art.  8;  Gerson's  Magazin.  Bd.  2.  S.  105.  Vergl.  auch  eben  da 
Bd.  I.  448. 

**)  Dessen  Versuche  in  Brnndes's  Arcliiv  des  Apotliekervereins  etc. 
Bd.  25.  Hft.  1  ;  Pierer's  med.  Zeitung.  1829.  S.  116.  Der  Verf.  berich- 
tet auch  :  „Scliwefel  mit  Quecksilber  eingeschlossen  Iiindert  dessen  töd- 
tende  Kraft  niclit."  Quecksilber  konnte  er  bei  der  genauesten  Unter- 
suchung in  o!un  abgestorbenen  Piianzen  nicht  nachweisen. 

***)  Arcliives  gener.  de  medecine;  FVoric;)'«  Notizen.  1828.  Bd.  22. 
Nr.  470.  S.  224. 

f)  Journ.,  tlie  PJiiladelphia,  of  the  med.  and  phys.  sciences.  1826.. 
New-Series.  Yol.  II.  Febr.  Art.  8;  Med.-chir.  Zeitg.  1829.  Bd. 
II.  S.  133. 
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vollem  Rechte  von  dem  medikamentiisen  Griindcharalvter 
des  Quecksilbers:  es  wirke  aller  organischen  Ve- 
ge  tati  0  nsthä  tigk  e  i  t  direkt  entgegen;  —  wel- 
chen Satz  er  mit  logischer  Gewandtheit,  schlagenden  Be- 
weisen und  wissenschaftlicher  Klarheit  durchführt.  Ehe 
ich  jedoch  in  meiner  begonnenen  Untersuchung  fortfahre, 
muss  ich,  der  Verständigung  des  weiter  unten  Vorzutra- 
genden wegen,  die  Frage  erörterni,  wie  wirken  die  Arz- 
neimittel überhaupt! 

Alles  unter  der  Sonne  wirkt  nur  durch  Wechselwir- 
kung auf  einander.    Jedes  Einzelwesen  ist  bemüht,  das 
andere  in  seinen  Kreis  zu  ziehen,  ihm  seine  Individua- 
lität aufzudrücken,  sobald  es  mit  ihm  in  BerüLrung  ge- 
treten ist,    Nu^in  diesen  gegenseitigen  Beziehungen,  in 
solch  stetem  Kampfe  besteht  alles  Leben.  Wo  Stillstand, 
da  ist  der  Tod.    Je  höher  ein  Ding  potenzirt,  je  abge- 
schlossener, mit  eigenthümlicher  Natur,  dasselbe  ist,  de- 
sto energischer  erscheint  der  Kampf,  und  um  so  rascher 
wird  er  entschieden.    Dies  sehen  wir,  um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  an  den  thierischen  Giften.  —  Diese  er- 
wähnte Eigenschaft  mus-s  also  auch  den  Arzneimitteln  zu- 
kommen.   Auch  sie  können  nur  dadurch  wirken,  da&s 
sie  ihre  Individualität  dem  Organistuus  aufzudringen  su- 
chen, wodurch  in  letzterem  alle  seine  Gegenkräfte  ange- 
facht werden.    Entweder  besteht  ein  stetes  Schwanken 
in  diesem  Kampfe  zwischen  beiden  Theilen,   oder  einer 
von  ihnen  siegt,  schalft  den  andern  in  seine  Natur  luu. 
So  sehen  wir  z.  B.,  wie  auf  Missbrauch  des  Arseniks  der 
menschliche  Körper  zu  einer  festen  Masse  eindorrt,  er- 
starrt, und  durch  viele  Jahre  der  Verwesung  trotzt;  so 
beobachten  wir  andrerseits,  wie  bei  grossen  Quecksilber- 
vergiftungen der  Organismus  aufgelöst,   gleichsam  ver- 
flüssigt wird  etc.    Daher  kann  man  auch  den  Satz  auf- 
stellen, die  Arzneimittel  wirken  nur  durch  Zeugung, 
d.  i.  durch  die  Tendenz  der  Bildung  des  Gleichwe- 
»entliehen. 

Wir  begegnen  indessen  im  grossen  llciche  der  Nutur 


nicht  seilen  der  Erscheinung,  dass  ein  Ding  zu  einem 
liestiuuiiten  zweiten  eine  eigene  Beziehung,  eine  beson- 
dere EinAviiiiung  hat.  Dies  ist  das  dunkle,  Manchem  fa- 
belhaft vorkommende  Gebiet  der  Sympathien  und  Anlipa- 
ihien.  Kieser  und  Schubert^  jeder  auf  eigene  Art,,  haben 
uns  dieses  Räthsel  zu  entwirren  gesucht.  Das  Licht, 
welches  diese  sinnigen  und  geistreichen  Männer  über 
diesen  Gegenstand  verbreiteten,  ist  jedoch  noch  nicht 
hell  genug,  um  uns  die  Sache,  wie  den  Vorgang  recht 
anschaulich,  mit  einem  Worte  klar  zu  machen.  Ich 
selbst  vermag  es  auch  nicht.  Halten  wir  vor  der  Hand 
die  Wahrhafli^keit  jener  Erscheinung  fest,  und  ziehen 
wir  einen  logischen  Schluss,  so  ergibt  sich,  dass  diese 
besondere  Verwandtschaft  bestimmter  Dinge  zu  einander 
nicht  blos  solchen  zukommen  könne,  welche  auf  einer 
hohen  oder  höheren  Stufe  individualischer  Ausbildung 
stehen,  sondern  dass  dieselbe  auch  bei  Dingen  statt  fin- 
den müsse,  die  dem  menschlichen  Auge  bedeutungs- 
los, ohne  Beziehung  zu  einander  scheinen.  Dieser 
Schluss  gewinnt  noch,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  in  der 
Natur  nichts  Abgeschlossenes  gibt,  sondern  dass  eine 
vielgliedi  ige  Kette  das  Ganze  wie  das  Einzelne  innig 
umfasst,  und  dass  die  gegenseitigen  Oscillationen  in  die- 
ser, nenne  man  sie  magnetisch,  dynamisch,  elektrisch  etc., 
oder  wie  man  wolle,  von  einem  Endpunkte  zum  andern 
hin  und  wieder  schweben.  Die  natürlichste  Folge  hie- 
ven ist  die  mögliche,  sowie  wirkliche  Einwirkung  niede- 
rer, für  vitale  Thätigkeiten  werthlos  scheinender  Dinge 
auf  hohe  und  höher  gestellte.  Auf  der  andern  Seile 
lehrt  uns  die  wahre  Naturphilosophie,  in  den  verschie- 
denen Organismen  vom  niedrigsten  bis  zum  höchsten 
wiederhole  sich  die  Natur  in  ihrer  früheren  Schöpfung, 
so  dass  in  dem  höheren  Organismus  alle  Stufengänge  der^ 
niederen  Lebensfoi  men  enthalten  seien.  Deswegen  konnte 
auch  Oken  in  einer  Beziehung  mit  Recht  sagen:  das  Thier- 
reich ist  der  auseinander  gelegte  Mensch.  Eben  deswe- 
gen müssen  aber  auch  die  Arzneimittel  aus  den  drei  Bei- 
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chen der  Natur  im  inenscliliclien  Körper  Dinge,  d.  i, 
Stoffe,  Organe,  Systeme  finden,  auf  die  sie  eine  beson- 
dere Einwirliung  haben,  wo  sie  ihre  zeugende  Kraft  be- 
sonders entwickeln  können,  da  sie  auf  diese  Dinge  schon 
im  isolii  ten  Zustande  ,  vor  ihrer  Vereinigung  zu  einem 
Ganzen,  zum  menschlichen  Organismus,  wodurch  jedoch 
die  Bedeutung  des  einzelnen  gar  nicht  aufhört,  bereits 
eine  besondere  Beziehung-  zu  einander  besitzen.  Aus  sol- 
chen Gründen  erkläre  ich  mir  die  Einwirkung  eines  be- 
stimmten Arzneimittels  auf  ein  bestimmtes  Organ,  auf 
ein  gewisses  Systrm,  ferner  jenes  eigenihiimliche  Ver- 
halten des  Körpers  gegen  verschiedene  Stoffe  und  Arz- 
neien, welches  wir  unter  dem  Namen  Idiosynkrasie  ken- 
nen. Aus  dieser  nalurgemässen  Entwickelung  und  An- 
sicht des  Gegenstandes  Kann  man  nicht  minder  den  Werth 
des  Streites  über  die  wirkliche  oder  eingebildete  Exi- 
stenz von  Specificis  beurtheilen.  Er  muss  als  nichtig 
fallen.  — 

Diese  Darstellung  kann  begreiflicher  Weise  hier  nur 
Fragment  sein. 

Regulinisches  Quecksilber  hat  auf  den  menschlichen 
Körper  gar  keine  Wirliung  als  die  der  Schwere,  oder  eines 
fremden  Körpers.  Es  ist  dem  Organisnius  zu  heterogen  und 
kann  nur  mittels  des  Sauerstoffs  oder  einer  Saure,  als 
Oxydul,  Oxyd  oder  Salz,  mit  demselben  in  Wechselwir- 
kung treten.  Hei  der  Verdunstung  des  Merkurs  wird 
ein  Oxydulaerat  gebildet.  Diese  Verflüchtigung  erfolgt 
nach  Göppert  schon  bei  10  —  14"  R.,  nach  Herinbxlädt  bei 
IS^H.*).  In  dieser  Verbindung  wirkt  er  zuerst  auf  die 
Nerven  der  Rcspiralionsorgane ,  stimmt  ihre  elektrische 
Thiiligkeit,  ihren  W^erlh  um,  gelangt  dann  durch  die  Lun- 
gen in  das  Blut,  und  entwickelt  von  hier  aus  seine  spe- 
zifischen Kräfte.  Gibt  man  das  metallische  Quecksilber 
innerlich,  z.  B.  gegen  Strikturen  der  Gedärme,  so  wird 
auch  hier  ein  Thei  oxydirt.    Höring  und  Emineri  fanden 

*;  iJu[elund's  Journal.  1820.  Bd.  51.  A.  S.  14^ 
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es  so  bei  einer  Sektion.*)  Zwinger  berichet  von  einem 
Manne,  welcher,  wegen  heftiger  Kolik,  vier  Unzen  lau- 
fendes Quecksilber  eingenommen  hatte,  und  darauf,  ohne 
dass  dasselbe  inzwischen  abgegang-en  war,  am  siebenten 
Tage  einen  starken  Speichelfluss  bekam.  Zwei  Tage  spä- 
ter ging  erst  einiges  Quecksilber  durch  den  Stuhl  weg.**) 
Luborde  erzählt,  ein  Mensch,  welcher  vierzehn  Tage  lang 
ungefähr  sieben  Unzen  Quecksilber  bei  sich  behalten 
hätte ,  habe  in  dessen  Folge  bedeutenden  Speichelfluss 
nebst  Mundgeschwüren  bekommen,  und  seine  äussern 
Gliedmaassen  seien  gelähmt  Avorden.***)  Wenn  man 
hiergegen  die  Thalsnchen  einwendet,  dass  manche  Men- 
schen lebendiges  Quecksilber  verschluckt  hätten,  und  dass 
dieses  w  ieder  abgegangen  sei ,  ohne  bestimmte  Erschei- 
nungen hervorgerufen  zu  haben,  wie  z.  B.  <S//e  den  Fall 
anführt,  ein  Mensch  habe  eine  Zeit  lang  täglich  zwei 
Pfund  Quecksilber  eingenommen  (ob  es  wohl  auch  ma- 
thematisch richtig  zwei  Pfund  waren  %  — ),  um  einen  Tha- 
ler, den  er  hinabgeschluckt,  und  welcher  im  Oesophagus 
stecken  geblieben  war,  „auszutreiben"  —  \) ,  wenn  man 
dieses  einwendet,  so  geschieht  der  Wahrheit  meiner  Be- 
hauptiing  gar  kein  Abbruch;  denn  erstens  ist  die  Em- 
pfänglichkeit für  die  MerkuriaJien  höchst  verschieden,  so 
dass  Manche  auf  einen  Gran  Calomel  Speichelfluss  be- 
kommen, während  Andere  grosse  und  oft  w  iederholte  Ga- 
ben dieses  Mittel  vertragen,  bis  es  zu  solchem  kommt, 
zweitens  Hegt  hier  sehr  viel  an  der  Lebensweise  und 
Konstitution  des  Menschen. 

Wenn  laufendes  Quecksilber  unmittelbar  in  Be- 
rührung gebracht  wird  mit  dem  Blute,  so  kann  es 
wieder  nur  wirken,   in   so  ferne    ein  Theil   von  ihm 


*)  MccXe/'s  Archiv  für  die  Physiologie.  1818.  Bd.  IV.  Hft.  4. 
Nr.  1. 

**)  Ephemer,  nat.  cnr.  cent.  II.  1688. 
***)  Journal  de  iii^decinc.  Tom.  I.  p.  3. 
f)  Jiuchner's  Toxikologie.  S.  539. 
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oxydirt  ist.    Daher  beobachtete  Schnei  bei  seinen  Ver- 
suchen, die  er  in  seiner  Schrift  über  die  Transfusion  des 
Blutes  mittheilt,  keine  Störungen  im  Lebensprozesse,  so- 
bald er  regulinisches  Quecksilber  in  die  Blutadern  von 
Thieren  spritzte.    Auch  Viborg's  Experiment  findet  hier 
seine  Erklärung.    Dieser  injizirte   einem  l'ferde  sechs 
Gran  Quecksilber  in  die  Jugularvene,  worauf  es  nicht  lei- 
dend zu  sein  schien,  selbst  sein  Puls  hiedurch  nicht  ver- 
ändert wurde,  obschon  in  den  kleinen  Falten  der  rech- 
ten Herzkammer  des  am  zweiten  Tage  darauf  getödteten 
Thieres  lebendiges   Quecksilber  gefunden  wurde.  Die 
Muskelfasern  der  Kammer  waren  weder  in  Farbe  noch 
Struktur  verändert.  —    Das  Quecksilber  muss  erst  den 
Kreislauf  durchmachen ,   wobei  es  in  den  Lungen  einen 
Oxydationsgrad  erhält,  Avenn  sich  seine  Einwirkung  auf 
den  Körper  äussern  soll.    Doch  ist  dieser  Oxydations- 
grad immer  unvollkommener,  als  jener,  den  die  säure- 
haltigeren Säfte   der  ersten  Wege  hervorzubringen  ver- 
mögen, weswegen  man  bei  den  verschiedenen  Experimen- 
ten nie  Speichelfluss  folgen  sah.    So  spritzte  auch  Mou- 
Un  einem  Hunde  anderthalb  Unzen  Quecksilber  in  die 
Jugularvene,  worauf  der  Hund  in  kurzer  Zeit  öfters  hu- 
stete,  ohne  jedoch  andere  Krankheitserscheinungen  zu 
zeigen.    Den  andern  Tag  konnte  man  Kurzathmigkeit 
bemerken,  welche  die  folgenden  Tage  immer  mehr  zu- 
nahm,  bis  der  Hund  am  vierten  starb.    Bei  der  Sektion 
fand  man  fast  ein  Pfund  Serum  in  der  Brusthöhle,  und 
auf  der  Oberfläche    der  Lungen  erbsengrosse  Eiterpu- 
steln, in  denen  meistens  ein  Quecksilberkiigelchen  steckte. 
In  den  Luflröhrenzweigen  war  blos  Eiter.    Das  in 
.  beiden  Herzkammern  war  fast  geronnen,  und  nur  in  der 
rechten  fanden  sich  Metallkiigelchen  vor.    Dasselbe  sah 
Claylon  bei  der  Oeffnung  eines  Hundes,  der  sechszehn 
Wochen  nach  der  Einspritzung  an  der  Schwindsucht  um- 
kam.   Zeller  meint,  in  diesen  Fallen  dürfte  der  Anlheil 
von  Quecksilber,  der  sich  oxydirte,  die  Entzündung  und 
Eiterung  veranlasst  haben.  Dies  gebe  ich  gerne  zu.  Auf 
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dei-  andern  Seite  ist  jedoch  niclit  zu  iiberselien  ,  dass  die 
Metallkiigelchen  auch  als  fremde  Körper  auf  die  Lungen 
wirkten  und  so  einen  Enlziiniliingsreiz  bedingten.")  — 
In  Form  der  grauen  iVIerkurialsalbe  ist  das  Quecksilber 
unvoli kommen  oxydulirt,  M'as  neuerdings  von  L.  JV. 
Sachs  Avieder  bestritten  wurde.  Wenn  man  jedoch  be- 
denkt, dass  schon  bei  lO'^  11.  eine  Oxydulalion  desselben 
erfolgt,  so  lässt  sich  bei  Bereitung  der  grauen  MerkuriaU 
salbe  auch  nicht  an  einer  solchen  zweifeln:  denn  durch 
das  lange  Reiben  wird  eine  viel  grössere  Wärme  frei. 
Darin  stimme  ich  aber  mit  Sachsas  Behauptung  überein, 
dass  durch  die  säurehaltige  Ausdünstung  des  Menschen 
das  Quecksilber  bei  den  Einreibungen  erst  vollkommen 
oxydirt  werde,  und,  in  die  Saugadern  sowie  Venen  auf- 
genommen, seine  Wirkung  entfalle.  Wird  der  jNIerkur 
als  chemigches  Präparat  innerlich  gereicht,  so  ist  seine 
Aufnahme  in  die  Säftemasse,  den  Kreislauf,  wie  die  an- 
derer gegebener  iVlittel. 

Die  Wirkungen  des  Quecksilbers  haben  alle  oben- 
erwähnten Grundcharakter.  Nur  in  den  einzelnen  Er- 
scheinungen zeigen  sie  einige  Verschiedenheiten,  was 
davon  abhängt,  auf  welchem  Wege,  in  welcher  Form 
dasselbe  dein  Körper  einverleibt  wird,  wie  gross  die  Ga.- 
be  desselben  ist,  ob  die  jedesmalige  Gabe  nach  grösseren 
oder  kleineren  Zwischenzeiträumen  vorgenommen,  welch' 
ein  Präparat  gewählt  wird,  und  ob  endlich  der  Mensch 
den  Verflüchtigungen  desselben  lange  Zeit  ausgesetzt  ist 
oder  nicht.  Auch  die  Konstitntion  des  Menschen,  mit 
dessen  Organismus  der  Merkur  eine  Wechselwirkung  be- 
ginnt, hat  einigen  Einfluss  auf  die  Gestallung  der  Sym- 
ptome, nicht  minder  andere  im  Körper  vorhandene  Krank- 
heitsprozesse,  sowie  das  Aller  und  die  Jahreszeit. 

Je  näher  das  Quecksilber  de  ni  Zustande 
des  M  etalls  ist,  um  so  reiner  und  energischer 
sind  seine  Wirkungen,  entspreched  der  eigen- 


*)  A.  a.  O.  in  Reil's  Arcliiv.  S.  236. 
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(hüjnlichen  Natur  desselben.    Der  Merknr,  das 
tliissigsle,  seil« erste  und  beweglichste  unter  den  Alcial- 
len,  welche,  die  bedeutungsvollsten  und  ausgebildelsten 
GeStallungen  des  anorganischen  Reichs,  dieses  gleichsam 
repräsentiren ,  durchdringt  alle  organische  Körper  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  und  zerstört  in  kürzester  Zeit  ihre 
Individualität,  d.  h,  führt  sie  wieder  in  den  Kreis  des  an- 
organischen Lebens  zurück,  natürlich  in  grösseren  oder 
kleineren  Zeitperioden,  je  nach  der  verschiedenen  mate- 
riellen  und   physiologischen  Dignität    der  Organismen. 
Das  Oxyduläerat  des  Quecksilbers  zernichtet  in  Schnel- 
ligkeit jene  organische  Gebilde,  deren  Leben  in  nichts 
Anderem  besteht,  als  Vegetiren,  d.  i,  die  Pflanzen,  Infu- 
sorien und  niedersten  wirbellosen  Thiere.     Die  Blätter 
oder  Blüihen   der  Pflanzen  bekommen    am  Rande  oder 
auch  in  der  Mitte  schon  nach  wenigen  Stunden,  wenn  sie 
jenem  ausgesetzt  sind,  bräunliche  Flecke,  die  sich  immer 
weiter  verbreiten   und  endlich  den  ganzen  Umfang  des 
Blattes   einnelijuen.     Das  Zellgewebe  vertrocknet  dabei 
völlig.    Hierauffallen  die  ergriffenen   Blätter  ab,  und 
bei  noch  längerer  Einwirkung  werden  die  grünen  Theile 
des  Stengels  eben  so  ergriffen  (^Göpperl ).    Die  niederen 
Thiere  bewegen  sich  anfangs  sehr  hefiig,  dann  fängt  das 
Metall  an  zu  siegen,  die  Bewegung  wird  immer  langsa- 
mer, hört  endlich  ganz  auf,   die  frühere  organische  Ge- 
stallung geilt  rasch  in  Fäulniss  über  und  zerfliesst  theil- 
. weise.    Bagliv  nuichte  Versuche,  Würmer  Jiiit  Quecksil- 
ber  zu   tödten,    und   berichtet  folgende  Beobachtung: 
Lunibrici  in  vase  scmipleno  argento  vivo  fugiebant  con- 
tactnm  mercurii,  et  quantuni  poterant  ascendebant  ad  sum- 
mitatem  vasis  (Opera  omn.  p.  59).    ßJagendie  siigt  auch 
in  seinem  Journale  für  die  Physiologie,  dass  Wasser,  iu 
welchem  Quecksilber  abgekocht  wurde,  wurmtödtend  ist, 
welche  Erfahrung  indessen  schon  He/monl,  i'V.  llofftnuna 
und  Bremser  gemacht  haben. 

Dieselben  Wirkungen  erblicken  wir  bei  denWirbel- 
thieren,  nur  modilizirt  durch  ihre  höhere  organische  Bil- 
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diing  und  individuelle  Lebenskraft  (s.  Merkurialzittern 
und  Kachexie).  Jene  sind  aber  hier  einigerniaassen  ver- 
schieden, je  nach  der  geringeren  oder  grösseren  Quantität 
des  Metalls,  mit  dem  der  Körper  einen  Kampf  einzugehen 
hat,  d.  i.  ob  das  Metall  siegt,  oder  die  individuelle  Lebens- 
kraft; ob  dies  rasch  geschieht,  oder  langsam.  Ist  ein 
Mensch  einige  Male  einer  Quecksilberverdampfung  (Oxy- 
duläerat)  kurze  Zeit  ausgesetzt  gewesen,  oder  hat  er  meh- 
rere Tage  ein  paar  Grane  eines  Quecksilberoxyduls  er- 
halten etc.,  so  zeigen  sich  bei  demselben  nach  dem  er- 
sten Tage  gar  keine  neuen  Erscheinungen.  Dies  ist  die 
Keim ungs zeit  des  Mittels.  Den  zweiten  Tag  bemerkt 
man  bei  Fortsetzung  der  Gabe  schon  die  Thätigkeitsäus- 
srrungen  des  Organismus,  um  seine  Selbstständigkeit,  In- 
tegrität zu  wahren.  Die  ersten  Erscheinungen  treten  in 
der  Organenreihe  des  vegetativen  Lebens,  auf  die  das 
Quecksilber  die  nächste  einwirkende  Kraft  hat,  im  Sy- 
steme der  Schleimhäute  und  des  ganzen  Drüsenapparates 
hervor.  Es  bildet  sich  Kongestion  in  diesen  Theilen,  und 
ihre  Absonderung,  sowie  Aufsaugung  wird  vermehrt.  Auch 
die  Qualität  der  Sekretionen  ist  verändert.  Der  abge- 
sonderte Schleim  ist  roher,  glasartiger,  seröser,  die  Galle 
dunkler,  flüssiger  und  stärker  riechend,  daher  auch  die 
Darmausleerungen  dünner  und  grünlicher  gefärbt,  die 
Urine  sind  häufig  trübe,  die  Lungen  -  und  Hantausdün- 
stung hat  einen  eigenthümlichen  faden  Geruch. 

Alle  diese  Erscheinungen  müssen  eine  Veränderung 
in  den  Grundfaktoren  alles  bildenden  Lebens,  dem  Blute 
und  vegetativen  Nervensysteme,  zur  Voraussetzung  ha- 
ben. Das  im  Blute  aufgelöste  Metall  sucht  dessen  Elek- 
trizitätswerth umzustimmen  und  sein  organisches  Leben 
zu  zernichten.  Das  Nervensystem  als  das  empfindlichste 
Reagens  elektrischer  Einwirkungen  wird  in  seinen  Kraft- 
äusserungen  potenzirt,  um  den  Feind  aus  dem  Leibe  zu 
treiben.  Daher  auch  das  gestörte  Gemeingefühl,  der  ge- 
reizte Puls  und  die  chemische  Veränderung  der  Bcstand- 
theile  des  Blutes,  welches,  aus  der  Ader  gelassen,  schon 


in  diesem  Zeiträume  eine  sogenannte  Speckkruste  zeigt, 
was  jedbch  nur  Wirkung  des  feindseligen  Metalls  ist. 

Hört  man  in  dieser  Periode  der  Wechselwirkung  des 
Quecksilbers  und  Organismus  mit  der  Gabe  von  jenem 
auf,  so  dauern  obige  Erscheinungen  einige  Tage,  verlö- 
schen dann,  allniälig  zunicktretend,  ganz;  die  menschli« 
che  Natur  blieb  Sieger  und  das  vorige  Gleichgewicht  ist 
wieder  hergestellt.  Der  im  Blute  aufgenommene  Merkur 
wurde  durch  die  reaktive  Thätigkeit  des  Organismus,  vor- 
züglich durch  die  Hautausdünstung  ausgeschieden,  und 
nach  dem  vorübergegangenen  Sturme  tritt  für  die  erster« 
Zeitperiode  ein  erhöhtes  plastisches  Leben  im  gesamm- 
ten  Lymph-  und  Nervensysteme  ein.  Aus  diesem  lässt 
sich  recht  klar  ersehen,  wie  auf  den  Merkurgebrauck 
Wucherungen  der  dermatischen  und  drüsigen  Gebilde  als 
Hypertrophien  und  Verhärtungen  der  Inguinaldrüsen,  der 
Leber  etc.,  Exantheme,  Condylome,  welche  Erscheinun- 
gen gewöhnlich  für  syphilitisch  gehalten  werden ,  entste- 
hen können  ;  wie  Falk  kleine  Gaben  Calomel  nebst  an- 
tiseptischen Mitteln  mit  Erfolg  gegen  den  Skorbut  ver- 
ordnen, sowie  Vogt  den  Ausspruch  (jedenfalls  aber  nur 
indirekt)  machen  konnte ,  dass  Quecksilber,  namentlich 
das  versüsste,  ein  mächtiges  Resorbens  sei  (versteht  sich 
in  geringer  Dosis),  Avas  L.  W,  Sachs,  jedoch  vergebens, 
uiiizustossen  suchte.  Endlich  geht  auch  aus  Obigem  die 
Erklärung  der  Versuche  LysoiCs  und  LellsoiiCs  hervor, 
welche  auf  diese  hin  behaupteten ,  das  Quecksilber  löse 
das  ßlut  nicht  auf,  mache  es  vielmehr  dicker,  so  dass 
das  gelassene  mit  einer  pleuritischen  Haut  bedeckt  sei.*) 
Schmidtmann  machte  eine  ähnliche  Beobachtung  bei  einem 
vierzigjährigen  Wirthe,  welcher  wegen  Geschwüre  (?)  am 
Schienbeine  viel  Merkur  bekam,  worauf  indessen  kein 
Speichellluss,  sondern  ein  galliger  Zustand  erfolgte,  und 
Patient  bei  unordentlichem  Leben  nach  einer  Verkältung 


*)  Medical  menioirs  of  tlie  gcneral  dispcnsary.  Lond,  1774. 
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eine  Pleuresie  bekam  etc.")  Was  soll  aber  d'e  Eizäb- 
liing  dieses  Falles,  sowie  das  Raisonnement  darüber,  an- 
ders beweisen  als  das  seicble  Urlheil  des  Verfassers? 

Werden  jene  Qiiecksilbergaben  in  grösseren  Zwi- 
scbenräunien  öfters  wiederholt,  so  unterliegt  endlich  die 
zarte  menschliche  Natur  den  feindseligen  Angriffen  des 
vergiftenden  Metalls.  Dieses  hat  seine  Oberherrschaft  im 
bildenden  Leben  des  Organismus  begründet,  die  elektri- 
sche Thätigkeil  desselben  umgestimmt,  und  der  Mensch 
ist  m  e  r  k  u  r  i  al  k  r  an  k.  Die  Zersetzung  des  Hintes  ist 
jetzt  vollendet,  die  Fibrine  grossenlheils  zerstört,  die 
Eiweissstoft'-  und  Schleimbildung  sank  zu  der  des  Se- 
rums herab,  die  ganze  organische  Gestaltung  des  Men- 
schen ist  erweicht,  aufgelockert,  das  aufgelöste  dunkle, 
schwarze,  deswegen  von  Manchen  venös  genannte  Blut 
sickert  aus  seinen  schlaffen,  zuweilen  aneurjsmatischen 
(Osterdykschachl)  Gefässen,  macht  da  und  dort  Konge- 
stionen, namentlich  gegen  die  Speicheldrüsen,  nebst  Blu- 
tungen, das  ganze  häutige,  sowie  drüsige  Gewebe  ist 
matsch,  leicht  zerreissbar,  die  Drüsenlappen  werden 
wassersüchtig  aufgetrieben ,  sondern  sich  von  einander, 
das  Sjhleimhautgewebe  zerfällt  in  sich  seihst,  daher 
das  Ablösen  desselben  von  den  Zähnen,  das  Einbrechen 
der  Oberfläche  (Geschwüre).  Das  System  der  fibrösen 
Gebilde,  welches  am  längsten  widerstanden  hat,  wird  nun 
auch  zerrüttet,  die  geronnene,  feste  Fibrine,  der  derbe 
Muskel,  wird  schwammig,  die  stramme  Sehne  weich,  die 
Knochenhäute  schwellen  an,  lösen  sich  von  ihren  Befe- 
stigungspunkten (daher  das  Ausfallen  der  Zähnej  und  fal- 
len der  Zersetzung  anheim ;  an  verschiedenen  Punkten 
wuchert  fressende  Verschwärung,  und  endlich  wird  auch 
die  feste  Textur  der  Knochen  aufgelöst,  sowie  letztere 
in  eine  fast  wachsweiche  Masse  umgewandelt.  Die  ei- 
weissstoffigen  Organe,  das  Gehirn,  Rückenmark,  der  ganze 
Nervenappurat  werden  gleichfalls  erweicht,  und  in  ihrer 


*)  Uufclaml's  Journal.   1804.  Bd.  19.  B.  S.  110. 
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chemischen  Mischung  verändert.    Die  merkwürdigste  Er- 
scheinung bietet  aber  der  letztere  durch  ein  eigenthüni- 
liches  elektrisches  Verhalten  zum  übrigen  Organismus 
dar.    Schon  vor  Jahren  hat  der  geistreiche  Oken  gelehrt, 
(!ass  die  Nerven  bezüglich  der  Elektrizität  ganz  indiffe- 
rent wären,  sonst  könnten  sie  natürlich  die  elektrischen 
Strömungen,  welche  von  aussen  auf  den  Körper  einwir- 
ken, sowie  jene,  die  vom  Innern  desselben  von  den  gros- 
sen Heerden,    dem  Gehirne   und  Rückenmarke,  sowie 
durch  Wechselwirkung  der  Organe  ausgehen,  nicht  lei- 
ten, sondern  sie  müssten  dieselben  entweder  rücksichtlich 
ihres  Werthes  ausgleichen  oder  abstossen.    Sobald  der 
Mensch  auf  die  angegebene  Weise  nicrkurialkrank 
ist,  hören  die  früheren  elektrischen  Verhältnisse  auf.  Das 
Blut,  im  gesunden  Zustande  negativ  vverthig,  wird  durch  die 
zeugende  Kraft  des  Metalles  zum  positiv  werthigen  um- 
gestimmt, Zugleich  aber  auch  mit  positiver  Elektrizität 
überladen.    Die  nach  Erhaltung  ihrer  Individualität  stre- 
bende Natur  sucht  diese  überschüssige  Elektrizität  fort- 
zuschaffen, die  Nerven  leiten  sie  ab;  aber  sie  sind  nicht 
im  Stande,  die  stets  sich  erneuernden  und  immer  kräfti- 
ger werdenden  Strömungen  fortzubringen;    sie  unterlie- 
gen, durch  die  unterbrochene  und  fehlerhafte  Ernährung 
ohnedies  in  ihrem   normalen  Mischungsverhältnisse  ver- 
ändert, ebenfalls  der  herrschsüchtigen  Zeugung  des  Queck- 
silbers,  sind  gleichfalls   mit  positiver  Elektrizität  über- 
laden; woher  das  bekannte  Zittern  der  GMieder,  das  selbst 
bis  zu  Konvulsionen  sich  steigert,  kommt,  indem  die,  nun 
wie  das  ülut,  gleiclinaniigon  elektrischwerthigen  (positiv) 
Nervenfäden  durch  Abstossung    diese  zitternden  Ucwe- 
gungen  auf  die  Muskeln  übergehen  lassen. 

Das»  in  solchem  Zustande  die  Ernährung  des  ge- 
sammten  Körpers  leiden ,  d.  i.  krankhaft  verändert  sein 
muss,  die  Patienten  den  Appetit  verlieren,  über  grosse 
Hinfälligkeit  klagen,  ein  elendes  kachektisches  Aussehen 
hal.en  u.  s.  w.,  V(  r<teht  sich  von  selbst.  Dieser  Zustand 
kann  in  höherem  oder  niederem  Grade  Monate,  auch  Jahre 

G 
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dauern,  bis  sich  bei  fortwirkender  Ursache,  z.  B.  das  Ein- 
athiuen  des  sich  verflüchtigenden  Quecksilbers  bei  Ver- 
goldern, Spiegelarbeilern,  die  menschliche  Maschine  un- 
ter den  Erscheinungen  der  Kolliquation  oder  Lähnumg 
ihrer  physischen  Auflösung  naht,  denen  häufig  mehr  oder 
minder  schwere  Seelenstörungen  vorausgehen  oder  mit 
ihnen  verbunder  sind. 

Die  menschliche  Mfatur,  welcher  der  zwar  ungleiche 
Kampf  mit  dem  todten  (in  relativer  Hinsicht)  Metalle 
aufgedrungen  wurde,  setzt  ihre  reaktive  Thätigkeit  bis 
zu  ihrem  Erlöschen  fort.  Diese  Bemühungen  geben  sicli^ 
während  der  Dauer  jener  Wechselwirkung,  durch  die  kle- 
brigen, zum  Theil  Quecksilber  enthallenden  Schweisse 
kund,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  entstehen;  ferner  durch 
die  Ilervorrufung  des  Speichelflusses,  der  Diarrhöe,  vom 
Pankreas  ausgehend;  endlich  durch  die  starken  Sedimente 
iju  Urine,  die  gleichfalls  das  pathische  Substrat  ausschei- 
den. Und  ihnen  allein  hat  es  der  Leidende  zu  verdan- 
ken, wenn  beim  Aufhören  der  Gelegenheitsursache  das 
Uebel  auf  einer  bestimmten  Stufe  festgehalten  wird,  so 
dass  nur  eine  oder  die  andere  Form  von  Merkurialkrank- 
heif,  die  ich  weiter  unten  betrachten  werde,  übrig,  herr- 
schend bleibt. 

Reicht  man  den  Merkur  (Oxydul)  in  verhältnissmäs- 
sig  grossen  Dosen  und  rasch  auf  einander,  so  kann  sich 
die  egoistische  Zeugungskraft  des  Metalls  um  so  energi- 
scher äussern.  Alle  Erscheinungen  sind  dann  von  Seile 
des  Organismus,  sowie  von  jener  viel  markirter,  näher 
an  einander  gedrängt  und  heftiger.  Die  grössere  Menge 
des  Quecksilbers  verniag,  seine  ganze  Macht  sogleich 
geltend  machend,  in  kürzester  Zeit  das  normale  elektri- 
sche Yerliällniss  umzustossen.  Die  reaktive  Thätigkeit 
des  Organismus  steigert  sich  gegen  diese  gewaltigen  An- 
griffe zum  entscheidenden  Fieber,  und  der  Sieg  wird  der 
einen  oder  andern  Seile  in  einigen  Tagen  oder  Wochen 
zu  Theil.  Ich  glaube  nicht  besonders  hervorheben  zu 
müssen,    dass  bei  dieser  Wechselwirkung  der  Organis- 
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mns  seine  Individualiliit.  und  Irlegiität  im  Allgemeinen 

leichter  zu  erhalten,  oder,  im  Falle  sie  verletzt,  eher 
'  wieder  herzustellen  vermag,  als  bei  der  chronischen  Ver- 
jgiftnpg,  sowie  dass,  wenn  derselbe  dem  Metalle  unterliegf, 
I  seine  Auflösung  nicht  so  langsam  und  stufenweise  vor- 
'Wärts  schreitet,  sondern  dass  der  Tod  durch  rasche  Kol- 
lliqualion  oder  Lähmung  erfolgt,  dass  endlich  auch  man- 
(che  der  chronischen  Merkurialkrankheit  eigens  zukom- 
imende  Erscheinungen  natürlich  wegfallen  müssen. 

Die  Oxyde  und  Salze  des  Quecksilbers  wirken  ver- 
iniöge  ihrer  vollständigeren  und  innigen  Verbindung  mit 
(einem  andern  Stoffe,  sowie  wegen  ihrer  leichteren  Lös- 
'  barkeit  und  Aufnahme  in  die  Säfte  des  Körpers  bei  wei- 
;tem  energischer  auf  den  thierischen  Haushalt  ein,  als  die 
'Oxydule.    Andererseits  Avird  das  Quecksilber  durch  diese 

Verbindung  in  seiner  Wechelwirkung  mit  dem  Organis- 
imus  einigermassen  modifizirt,  indem  es  bald  auf  dieses, 
Ibald  auf  jenes  System  einen  besondern  Einfluss  äussert, 
ida  seine  reine  Zeugungskraft  als  Merkur  mehr  oder  we- 
iniger  gebunden,  gehemmt  ist.    So  wirken  der  Mercurius 

acctatus,  das  Calomel  etc.  erfahrungsgemäss  vorzüglich 
; auf  das  vegetative  System  (weil  diese  zwar  Salze,  aber 
(doch  nur  Oxydule  sind,  mithin  dem  metalligen  Zustande 
!sich  mehr  nähern),  der  rothe  und  weisse  Präzipitat  auf 

das  irritable,  das  salpetersaure  Quecksilberoxyd,  der  Sub- 
'  limat  namentlich  auf  das  sensitive  System  ein.  Endlich 

besitzen  die  Oxyde  und  Salze  des  Merkurs  eine  beson- 
1  ders  starke  Einwirktmg  auf  die  Körpertheile,  wo  sie  ap- 

plicirt  werden ,  so  dass  sie  in  verhältnissmässig  geringer 
'Menge  angewendet,  die  Vegetationslhätigkeit  der  von 
1  ihnen  berührten  Gewebe,  namentlich  der  Schleimhäute 

anfangs  erhöhen,  dann  umstimmen  (weswegen  sie  auch 
1  manche  Acrzte  mischungsändernde  Mittel  nannten),  und 
(in  grösserer  Gabe  dieselbe  ganz  zerstören,  somit  auch 
i  ihre  Schmarotzergewächse,  die  örtlichen  Krankheiten  der- 
t  selben.  Aber  auch  diese  Wirkungsweise  scheint  sich 
■  mir  nur  nach  meiner  oben  gegebenen  Ansicht  von  der 


Wirkung  der  Arzneimittel  durch  Zeugung  naturgemäss 
erklären  zu  lassen. 

Die  Annalen  der  Medizin  berichten  eine  Menge  Fälle 
von  der  exzessiven  Zeiigungskraft  der  Merkurialoxjde 
und  Salze.  Vagnil  ins  erzählt,  ein  Jnngling  von  kräfti- 
ger Konstitution  habe  heftiges  Erbrechen,  Zittern  der  Ex- 
treniiläten  und  eine  ungeheure  Angst  auf  die  Gabe  von 
fünfzehn  Gran  Caloinel  erhalten,  und  sei  kurze  Zeit  dar- 
auf gestorben.  Die  Sektion  wies  Gangrän  des  Magen.s 
nach.  Einen  ähnlichen  Fall  theilt  Fr.  Huffmann  niii. 
Dem  Zeugnisse  HiWs  zufolge  starb  eine  Frau  an  den 
Folgen  einer  einzigen  Zinnoberräucherung  ein  Jahr  nach- 
her*). Krdinauu  berichet,  dass  auf  den  Missbrauch  des 
Calouiels  beim  gelben  Fieber  in  Philadelphia  viele 
der  Genesenen  ihre  Zähne  in  den  Taschen  getragen,  an- 
dere Stücke  von  ihren  Kinnladen,  ja  einige  sogar  die 
Sprache  verloren  hätten.  Bei  andern  sei  der  untere  Theil 
der  Kinnbacken  ganz  steif  geworden,  einige  hätten  die 
Geschmeidigkeit  ihrer  Gelenke  verloren,  und  bei  andern 
habe  dieser  Missbrauch  eine  Art  von  krebshaften  Ge- 
schwüren der  Backen  hervorgebracht,  wodurch  verschie- 
dene einen  Theil  derselben  eingebüsst  hätten.**)  Der 
wahre  Heros  unter  den  Quecksilbermitteln ,  sowie  der 
grösste  Feind  aller  organischen  Gestaltung  und  Thätig- 
keit  ist  das  ätzende  salzsaure  Quecksilber,  der  Sublimat. 
Interessant  sind  in  dieser  Beziehung  die  Versuche  von 
Claas  Mu/der,  Prof.  zu  F  raneck  er,  über  die  Wirkung 
des  Sublimats  auf  die  Sinnpflanzen.  Derselbe  schreibt: 
Ein  gesundes  Blatt  der  Mimosa  pudica  wurde  am  G.  Au- 
gust Abends  fünf  Uhr  sehr  vorsichtig,  so  dass  die  Blüih- 
chen  wenigstens  halb  offen  blieben,  in  eine  Auflösung 
von  Sublimat  gesetzt.    Von  eineju  Paar  Abtheilungen  die- 


*)  Violent  effects  of  a  mercurial  suffuniigation ;  in  medical 
essays  of  Edinburg.    1737.  p.  41. 

**)  Das  gelbe  Fieber  in  Philadelphia  im  Jahre  1798.  Philadel- 
phia. 1799. 
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ses  Rindes  schlössen  sicli  die  Rlsidchon  mehr,  "wiewohl 
unvollsliindig ;  von  den  beiden  andern  schlössen  sich  ei- 
nige JiläUchen  unregelinässig.  Als  ich  sie  gleich  darauf 
berührte,  waren  sie  unempfindlich,  steif,  konnten  geöff- 
net oder  getrennt  werden ,  ohne  si(  h  alsdann  wieder  zu 
schliessen ;  sie  schienen  mit  einem  Worte  gelähmt  zu 
sein.  Dasselbe  war  der  Fall  am  andern  Morgen,  und  spä- 
ter auch  in  frischem  Wasser,  mnn  mochte  sie  drücken, 
wie  man  wollte.  Dieser  Versuch  in  einer  Auflösung  von 
0,005  Sublimat  in  0,080  Wasser  wiederholt  führte  die- 
selben Resultate  ,  nur  in  stärkerem  Maasse  herbei.  Es 
ist  dargethan,  dass  das  Sonnenlicht  den  mächtigsten  Reiz 
zur  Auferweckung  des  Pflanzenlebens  abgibt.  Aber  auch 
diesem  in  frischem  Wasser  ausgesetzt  blieben  die  Rlält- 
chen  unempfindlich.  Der  Verf.  beschreibt  noch  mehrere 
derartige  Versuche. 

Diese  rasche  zerstörende  Kraftäusserung  des  Subli- 
mats beobachtete  ich  auch ,  wenn  derselbe  mit  der  thie- 
rischen Organisation  in  Rerührung  gebracht  wird.  Rringt 
man  einen  Tropfen  Wasser  unter  das  Sonnenmikroskop, 
so  erblickt  man  Myriaden  von  Infusorien  in  allen  Ge- 
stalten sich  bewegen.    Tröpfelt  mnn  in  eine  Unze  Was- 
ser einige  Tropfen  von  einer  Sublimatauflösung  im  Ver- 
hältnisse von  0,004  zu  0,60  Wasser,  und  bringt  hiervon 
wieder  einen  Tropfen  unter  das  Mikroskop,  so  sieht  das 
Auge  alles  Leben,   alle  Hewegnng  der  Infusorien  erstor- 
ben.    Regungslos  schwimmen  diese  in  der  Flüssigkeit, 
oder  liegen   in  der  Tiefe,    todt  wie  das  leblose  Metall. 
Würmer,  Raupen  etc.  kriinunen  sich  sogleich  in  konvul- 
sivischen Zuckungen,  wenn  man  sie  mit  einer  Auflösung 
von  zwei  Gran  Sublimat  in  einer  Unze  Wasser  bes(ri(hnn, 
und  sterben  bald  darauf.    Legt  mnn  ein  Süickchon  fri- 
sches Muskelflcisch  in  eine  solche  Solution,  so  sieht  man 
zuerst  (nach  einer  halben  Stunde)  die  Fibern  weisslicli 
werden,  und  sich  hierauf  verkleinern.    Die  zusammenge- 
zogenen Fibern  fühlen  sich  härllich  an,  und  bei  fortge- 
Btlzlem  Experiujcnlc  crslarit  das  Stückchen  Miiskcincisch 
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wie zu    einer  anorganischen  Masse.    Solche  Versuche 
habe  ich  mehrfach  angestellt  und  immer  dieselben  Re- 
sultate erhalten.    Es  ist  mithin  erklärlich,   dass  dieses 
Queclvsilberpräparat,   der  grösste  Feind  alles  Infusorial- 
lebens,  auf  der  einen  Seite  die  ausgezeichnetsten  arznei- 
lichen Eigenschaften  bewähren,  auf  der  andern  Seite,  na- 
mentlich bei  seinem  Missbrauche ,  den  grössten  Schaden 
stiften  müsse,  und  dass  daher  dieses  Mittel  viele  Lobredner 
sowie  Widersacher  fand.  Als  Quecksilber  gehtderSubliiuat, 
auf  das  vegetative  System  hauptsächüch  Bezug  habend,  nicht 
nur  die  von  mir  oben  geschilderte  Wechselwirkung  mit 
dem  Organismus  ein,  sondern  er  besitzt  auch  durch  seine 
vollendete  Verbindung  mit  der  Salzsäure  den  grössten 
Einfluss  auf  das  sensitive  und  irritable  System.    Er  ver- 
mag dieserwegen  nicht  nur  die  reaktive  Thätigkeit  des 
thierischen  Organismus  in  kürzerer  Zeit  und  rascher  als 
-andere  Quecksilberpräparate  anzuregen,   ferner  bei  an- 
dauerndem Gebrauche  das  elektrische  Verhalten  desselben 
schneller  zu  ändern,  sondern  er  kann  auch  in  grösseren 
Dosen  lähmend,  durch  plötzliche  Ueberladung  mit  dem 
Organismus  fremdartiger  Elektrizität  (freilich  nicht  so 
schnell  wie  beim  Blitzschlage)  wirken,  Avodurch  er  vor 
eingegangener  Wechselwirkung  siegieich  in  einigen  Mo- 
menten seine  Herrschaft  begründet,  und  zwar  abgesehen 
von  seiner  ätzenden  Eigenschaft,  so  dass  gar  keine  Ent- 
zündung mit  ihrem  möglichen  Ausgange  in  Brand  er- 
folgt, was  bereits  Hecker  [A.  F.)  beobachtet  und  mitge- 
theilt  hat.*)    Der  gesammte  Nervenapparat  und  jene  Ur- 
quelle des  ganzen  irritablen  Lebens,  die  Lungen,  unter- 
liegen also,   da  das  Quecksilber  schon   an  und  für  sich 
auf  diese  mächtig  einwirkt,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
vorzüglich  seinen  vergiftenden  (zeugenden)  Strebungen, 
weswegen  auch  bei  seinem  Gebrauche   äusserst  selten 
Salivation  entsteht,  indem  die  Kongestionen  nicht  gegen 
die  Drüsen,  sondern  gegen  die  Lungen  und  das  Gehirn 


*)  Praktische  Arzneiinittellelire.  Bd.  II.  S.  815, 
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gehen,  woher  Bltifspeien,  Apoplexie,  Alicnalionen  des  Ner- 
venlebens  etc.  Die  Araber  kannten  dieses  schon  eines- 
theils  (s.  Geschichte).  Bramhilla  versichert,  dass  der  Sub- 
limat Schlagfliisse,  schwaches  Gesicht  und  Gehör,  Blut- 
speien, Auszehrung,  ja  den  Tod  verursache.  Peyre  be- 
merkt ebenfalls,  auf  den  Inseln  Bourbon  und  Isle  de 
France  entständen  nach  dem  Gebrauche  des  Sublimats 
sehr  gefährliche  Zufälle,  vorzüglich  Bltilspeien  und  Aus- 
zehrung. Jeannet  des  Longrois  hat  Beispiele  von  Lun- 
gensuchten  auf  den  Sublimatgebrauch  folgen  sehen.*) 
Huncowsky  berichtet  ebenfalls,  dass  die  Lungensucht  nach 
der  Gabe  des  Sublimats  in  den  südlichen  Provinzen  Frank- 
reichs sehr  häufig  vorkomme ,  und  dass  er  sie  vorzüg- 
lich im  Spital  zu  Vannes  beobachtet  habe.**)  Girlan- 
lier  versichert  dasselbe.  Clad  führt  zwei  Fälle,  aus  sei- 
ner Erfahrung  an,  avo  kleine  Dosen  dieses  Mittels  den 
Tod  verursachten.  So  berichtet  auch  ßloef/enbroeck,  dass 
ein  Quacksalber  durch  unvorsichtigen  Gebrauch  desselben 
zwei  Personen  ums  Leben  gebracht  habe.  Degner  (J. 
H.)  erzäiilt,  ein  Pfuscher  habe  auf  eine  Verhärtung  am 
Schenkel  einer  Dame  ein  mit  Sublimat  bestreutes  Pfla- 
ster aufgelegt  und  innerlich  zugleich  solche  Pillen  gege- 
ben, worauf  die  Dame  zweiundzwanzig  Tage  nachher 
gestorben  sei.*,**)  Nach  Fr.  Hoffniann  verursachte  der 
Gebrauch  einer  Sublimatauflösung  in  einigen  Fällen  Kon- 
vulsionen, Irrereden  und  den  Tod.  Auch  aus  den  schwe- 
di  seilen  Verhandlungen  geht  hervor,  dass  der  Subli- 
mat, der  dort  häulig  vom  Landvolke  gebraucht  wird, 
Hypochondrie,    heftige  Brustaffeklionen  etc.  erzeuge. "[') 


*)  Sur  la  Pnlmonie.  Paris,  1783. 

**)  Mecl.  cliir.  Beoliaclitiingen  auf  seinen  Reisen  durch  England 
und  Frankreicli,  besonders  iil)er  die  Spitäler.  Wien.  1783. 

***)  Helatio  Instorica  singtdaris,  ubi  per  mercnriuin  sublimatun» 
in  emplastro  ai)[)Iicatuin  mors  inducta  fuit;  in  Act.  pliys.  med.  A. 
N.  C.  Norindierg.  J7>2.  Vol.  VI. 

•{•)  Memoire  de  Tacademie  royale  de  cliirurgic.  Paris.  17Ü8' 
Tom.  IV. 
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Der  unpartheiische    Quarin  beobachtete  Konfraklionpn 
der  Glieder,  unheilbare  Nervenkrankheiten,  Bhitspeien 
und  tödlliche  Phthisen  als  seine  nächste  Folge.*)  Nicht 
minder  warnt  C.  v.  Mertens  vor  seinem  CJehrauche,  in- 
dem er  die  Nerven  des  Magens  und  der  Gedärme  heftig 
reize,  Nervenkrankheilen,  Schwindsüchten  verursache. ♦*) 
F/enk  erzählt  von  einem  Weibe,   welcher  Sublimat  in 
Pflasterform  applizirt  wurde,  d  iss  es,  von  den  heftigsten 
Schmerzen,  Konvulsionen,  Erbrechen,  grosser  Geschwulst 
des  Rachens  befallen,  kurze  Zeit  darauf  das  Loben  ge- 
endigt habe.***)    Andenton  berichtet:  Jemand  rieb  gegen 
die  Gicht  eine  starke  Sublimatsolution  (30  Gran  in  einer 
Unze  Rum)   auf  den   Arm  ein.     Am  nächsten  Morgen 
schon  entstanden  heftige  Magenschmerzen,  Erbreclien, 
Purgiren,  und  der  Patient  war  dem  Tode  nahe.  Nur  durch" 
starke  Gaben  von  Opium  wurde  er  gerettet.    Am  zwei- 
ten Tage  stellte  sich  ein  Speichelfluss  ein,  der  acht  Tage 
lang  anhielt. "[■)    Ich  selbst  könnte  mehrere  traurige  Fälle 
aus  meiner  Praxis  anführen,  —  und  welcher  Arzt,  der 
viele    Syphilitische  behandelt  hat,   kann  dies  nicht?  — 
aber  theils  gestattet  es  der  Raum  nicht,   theils  werden 
einzelne  bei  den  verscliiedenen  Formen  noch  mitgelheilt 
werden. 

Noch  bleiben  mir  drei  Fragen,  Avelche  grosse  schrift- 
stellerische Streitigkeiten  veranlassten,  zu  beantworten 
übrig,  nämlich:  1)  Gelangt  das  äusserlich  oder  innerlich 
gebrauchte  Quecksilber  in  das  Blut?  2)  Auf  welche 
Weise  wird  dasselbe  ans  dem  Körper  wieder  ausgeschie- 
den? 3)  Ist  es  in  Wahrheit  begründet,  dass  der  genom- 
mene Merkur  seine  Oxydationsstufe  im  Körper  verlas- 
sen und  wieder  zur  regulinischen  Gestalt  zurückkehren 
könne?  — 


*)  A.  a.  O.  p.  320. 

**)  Observationes  niedicae.  Vindob.  1784.  Tom.  II.  cap.  I. 
*♦*)  Toxicologia.  S.  264. 

■\)  EdmJiunß,  tlie  med.  and  siirgic.  .Toiirn.  1811.  Vol.  VH.  Part.  I. 
Oclob.— Decbr,  Nr.  IX ;  Med.  cüir.  Zeitg.  Ereänzgsbd.  18.  S.  380. 
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Ciuikshank  stellte  zuerst  chemische  Unlersiichungen 
der  Säfte  des  menschlichen  Körpers  an,  um  zu  erfahren, 
ob  Quecksilber  in  ihnen  enthalten  sei  oder  nicht.  Er 
behandelte  das  Blut,  Blutwasser,  den  Speichelfluss  nebst 
dem  Urin  von  Menschen  ,  welchen  graue  Merkurialsalbe 
eingerieben  worden  war,   mit  Beageiitien,  konnte  aber 
kein  Quecksilber    entdecken.     Dagegen   sah   er  einige 
weisse  Flecke  auf  Gold  entstehen,  als  er  das  Residuum 
dieser  Flüssigkeiten  auf  einem  glühenden  Eisen  verdam- 
pfen Hess,  und  den  Dampf  durch  einen  umgedrehten  Trich- 
ter an  verschiedene  Metalle  leitete.     Die  Flecken  ver- 
schwanden aber  bei  fortgesetzer  Hitze.*)    Weitere  Ver- 
suche machte  Aulenrieth  mit  seinem  Schüler  ZeU.er,  welch 
letzterer  dann  unter  des  ersten  Leitung  eine  Dissertation 
hierüber  schrieb.    Beide  rieben  Hunden,  Katzen  und  Ka- 
ninchen Mercurialsalbe  ein,  bis  Salivation  erfolgte,  wel- 
che jedoch  nur  bei  den  Hunden  und  Katzen  sich  einstell- 
te.   Alls  Thiere  starben  in  kurzer  Zeit  (nach   acht  Ta- 
gen) an  Tabescenz.    Aus  dem  Blute  eines  Hundes  und 
Kaninchens,  sowie  zweier  Katzen,  welches,  in  kühler 
Luft  getrocknet,  eine  Drachme  Gewicht  hatte,  bekamen 
jene  durch  Uebertreiben  aus  einer  Retorte  avif  den  un- 
tersten Boden  der  Vorlage  ein  schwarzes  Pulver,  welches 
deutlich  Quecksilbcrkügelchcn  enthielt,  die  sich  mit  Gold 
amalgamirten.  Dieselben  betrugen  zusammen  etwa  einen 
drittel  bis  einen  halben  Gran  an  Gewicht,    Eine  Drach- 
me getrockneten  Blutes,  etwa  sechs  Drachmen  flüssigen 
Bluies  gleich  gesetzt,  enthielt  die  Blutmasse  jener  Thiere 
wenigstens   den    neunhunder'.Tten  Theil  ihres  GcAvichts 
.  matallisches  Quecksilber  in  sich  aufgelöst,  von  dem  sich 
aler  früher  aus  dem  Blute  nichts  weder  an  Gold  noch 
an  Kupfer  verrieth,  wenn  Platten  von  diesen  Metallen 
mit  dem  Blute  gerieben  wurden.  Selbst  flüssige  Reagen- 


*)  An  cssay  on  tlic  eure  of  ahscesscs  etc.  —  Also  a  new  methodc 
of  introdiicing  mercury  into  tlie  circulation  etc.  London.  1779.  p.  259 
auch  in  Clarc's  veriniscliten  med.  cliir.  Beobaclitungen. 
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tion  konnten  in  der  Blutmasse  das  verborgene  und  nur 
durch  die  Destillation  hervortretende  Quecksilber  nicht 
entdecken. 

Diese  Versuche  wurden  zwölf  Jahre  später  von  /?/<«- 
des  in  einer  Dissertation  näher  geprüft  und  ihr  Resultat, 
die  These  Aulenrief/ts ,  Quecksilber  sei  nach  längerein 
Gebrauche  im  Blute  entlialten ,  angefochten.  Nament- 
lich tadelt  er  des  Letzteren  Verfahren,  das  Blut  von  al- 
len Thieren  zusammengemischt  zu  haben,  indeni  man  da 
nicht  sagen  könne,  ob  das  Quecksilber  in  dem  Blute 
dieses  oder  jenes  Thieres  zu  treffen  gewesen  sei.  Fer- 
ner sucht  er  AuleurielKs  Resultat  dadurch  umzustossen, 
dass  er  den  Einwurf  macht,  derselbe  habe  von  den  ge- 
troffenen Vorsiclitsmaassregeln  bei  diesen  Experimenten 
gar  keine  Erwähnung  gemacht.  Wenn  nämlich  der  gai^ze 
Körper  eines  Thieres  mit  Merkurialsalbe  eingerieben  wor- 
den sei,  müsste  es  sehr  schwer  sein,  bei  Sektion  des  Cada- 
vers zu  verhindern,  dass  von  der  überall  der  Haut  ankle- 
benden Quecksilbersalbe  nicht  einige  in  das  Blut  komme, 
vorzüglich  da  bei  dem  wenigen  Blute,  was  Aulenrielh  im 
rechten  V'^sntrikel  des  Herzens,  der  aufsteigenden  Hohl- 
vfene ,  sowie  der  Pfordader  hätte  zusammenschaben  müs- 
sen (corradi),  dies  um  so  weniger  vermeidbar  möchte  ge- 
wesen sein.  Dieser  Einwurf  ist  indessen  von  gar  keiner 
Erheblichkeit,  denn  es  lässt  sich  von  Aulenrielh,  dem  es 
bekannlich  nie  um  Aufstellung  von  Thesen,  sondern  nur 
um  Erforschung  der  Wahrheit  zu  thun  war,  voraussetzen, 
dass  er  gewiss  keine  Vorslchtsmaassregeln  bei  seinen 
Experimenten  versäumte,  und  dass  Zel/cr  sie  dieserwegen 
nicht  anführte  ,  weil  er  solchen  sj)ä(eren  Tadel  nicht  im 
geringsten  ahnete.  —  Rhadex  iheilt  nach  seiner  l'olemik 
gegen  die  Aulenrielh'fichen  Versuche  vier  Experimente 
mit,  von  denen  zwei  in  Berlin  von  h/aprolh,  Meyer^ 
Slaberoh  ,  Bergmann  und  Barez  im  Jahre  1809,  die  an- 
dern zwei  in  Dalle  von  Kruchenberg,  Sc/iicei'gger,  MeüS' 
ncr  und  ihm  selbst  unternommen  wurden,  aber  ein  ganz 
anderes  Resultat  lieferten.    Weder  in  den  auf  chemische 


—    91  — 


und  mechanische  Weise  untersuchten  Fliissigkeilen ,  noch 
auch  in  den  Körpern  der  hierzu  verwendeten  und  getöd- 
leten  Hunde  konnte  eine  Spur  von  Quecksilber  entdeckt 
werden,  obschon  grössere  Mengen  der  Merkurialsalbe 
eingerieben  worden  waren,  und  sieben  Unzen  Blut  der 
Untersuchung  zu  Gebote  standen.  Die  chemische  Un(er- 
suchung  wurde  theils  durch  Destillation,  theils  auf  nassem 
Wege  ausgeführt. 

Schiiharlh^  E.L.^  Lehrer  der  polytechnischen  Schule 
in  Berlin,  entdeckte  in  dem  Blute  eines  Pferdes,  welchem 
einunddreissig  Unzen  Quecksilbersalbe  eingerieben  worden 
waren,  durch  chemische  Behandlung  Quecksilber,  eben 
so  auch  nach  dem  Tode  des  Thieres ,  nachdem  im  Gan- 
zen sechs  Pfund  und  acht  Unzen  Quecksilbersalbe  einge- 
rieben worden  waren.  Da  der  Bericht  dieses  Experi- 
ments von  grosser  \A^ichtigkeit  ist  und  ausserdem  noch 
einen  Commentar  zum  Urtheile  über  die  Versuche  von 
Rkades,  Klaprolh  u.  A.  liefert,  so  will  ich  Herrn  Schu- 
harlh  hier  selbst  sprechen  lassen:  ,,Um  bei  der  Wich- 
tigkeit der  Frage ,  ob  das  Quecksilber  wirklich  in  die 
Blutmasse  übergehe,  hierüber  einen  Versuch  anzustellen, 
wurden  dem  Thiere,  als  der  Spcichelfluss  eben  angefan- 
gen hatte  (nach  dem  Verbrauche  der  einunddreissigslen 
Unze  Salbe  am  fünfzehnten  Tage  der  Einreibungen),  ein 
Quart  Blut  aus  der  Halsvene  mit  der  grössten  Vorsicht, 
wegen  etwaiger  Verunreinigung  durch  Quecksilber,  abge- 
lassen und  dasselbe  einer  trockenen  Üeslillation  unterwor- 
fen. Desgleichen  wurde  auch  später  bei  der  Sektion  des 
Cadavers  aus  dem  Herzen ,  den  grossen  Gefässen  und  den 
Lungen  gegen  ein  Quart  lilut  angesammelt  und  auf  die- 
selbe VV^eise  behandelt.  In  dem  durch  Destillation  eriial- 
tonen  stinkenden  Oele  (Ol.  cornu  cervi)  von  beiden  Blut- 
mengen fanden  sich,  nach  Auflösung  desselben  in  Alkohol 
nnd  Filtr  iren  auf  dem  Filtro,  zwischen  den  ungelöst  geblie- 
benen Theilcn  dcsOels  deutlich  wahrnehmbare  Quecksilber- 
kügelchcn,  welche  nicht  blos  von  mir,  sondern  auch  vom 
Herrn  Geh.  llath  liudo/j)hi^  Herrn  Slnatsralh  Lungermann, 
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Dr.  GnrJl\,  Tliicraizt  Hertwig   u.  A.  m.  als  solche  er- 
kannt worden  sind.    Ferner  wurde  auch  eine  blanke  Ku- 
pfermünze, die  ich  in  das  Oel  früher  gelegt  halte,  ganz 
weiss   gefärbt,   ainalgauiirt ,  und   endlich  habe  ich  die 
Quecksilber  enthallenden  Rückstände,  jeden  einzeln  mit 
kochendem  Alkohol    abgespült,   in  verdünnler  Salpeter- 
säure aufgelöst,    dann  mit  Jodinkalium   präcipitirt,  wo- 
durch aus  beiden  ein  orangegelber  Niederschlag 
(Jodinquecksilber  in  niaximo  und  minimo)  erhalten  wurde. 
Durch  finen  angeslellten  Gegenversuch  mit  einem  Tro- 
pfen verdünnter  Auflösung  von  salpetersaureui  Quecksilber- 
oxyduloxyd  wurde  die  Richtigkeit  unumslösslich  bewiesen. 
—  Hierdurch  ist  es  erwiesen:    dass  in  dem  Hinte  jenes 
Pi'erdcs  Quecksilber  enthalten  war,  freilich  in 
sehr  geringer   Menge.    Hierdurch  würde  sich  auch, 
wie  mir  scheint,  der  Uüistand  erklären  lassen,  weshalb 
Kldjfrol/i,  Slnbcrohy  Ber;:;//iau/i ,  ß/eüsner  und  S  Juceig- 
^er  kein  Quecksilber  im  Blute  von  Hunden ,  denen  man 
Quecksilbersalbe  eingerieben  hatte,  finden  konnten,  denn 
diese  Männer  operirlen  mit  einigen  Unzen  Blut  von  Hun- 
den, welchen  man  elwa  höchstens  ein  driltel  Pfund  nach 
der  Phariiiacop.  bor.  bereitet  eingerieben  hatte,  da  doch 
aus  einem  Quart  Pferdeblut,    nach  dem  Einreiben  von 
zwei  und  einem  drittel  Pfund  stärkster  Salbe,  nur  eine  sehr 
geringe  Quanlilät  sich  ausscheiden  liess.  *)"  —  Dagegen 
lässt  sich  aber  erinnern,  dass  Aulenriclh  mit  noch  weni- 
ger Blut  operirle  als  Kl/tprolli^  Bergmann  U.A.,  und  doch 
ein  anderes  Resultat  wie  diese  Herren  erhielt     Ts  muss 
jilso  bei  diesen  Experimenten   an  etwas  Anderem  liegen. 
Aber  ich  gestehe  offen,    dass  ich   zu    wenig  gebildeter 
Chemiker  bin,  um  ein  strenges,  richtiges  Unheil  fällen 
zu  können. 

Biichncr  und  sein  damaliger  Assislrnt  Kaiser,  jel/.t 
Professor  an  der  polytechnischen  Schule  zu  München,  un- 


*)  Ilorn's  Arcliiv.  1823.  Novbr.  Decbr.  S.  419. 
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leisnchten  das  Bliif  einer  Diensfm.ngd ,  welche,  neunzelin 
Jalir  alt,  den  zweiten  November  1825  an  Lues  universa- 
lis leidend,  in  das  Krankenhaus  zu  Landshut  au  genoni- 
njen  und  eilf  Tage  lang  mit  Quecksilhereinreibungen  be- 
handelt wurde,  worauf  eine  starke  Salivation  eintrat.  In 
Folge  einer  dazugefretenen  Augenenizündung,  an  der 
keine  Zeichen  der  Syphilis  wahrgenommen  wurden,  niiissle 
eine  Venäsektion  von  sieben  Unzen  Bhit  gemacht  wer- 
den, welches  zur  erwähnten  Untersuchung  diente.  Der 
Cruor  lieferte  bei  der  trockenen  Destillation  0,28  Gr. 
regulinisches  Quecksilber,  welches  in  den  flüssigen  Pro- 
ducten  der  trockenen  Destillation  enthalten  war.  Das 
Serum,  eben  so  behandelt,  lieferte  kein  Quecksilber. 
Ein  halbes  Maass  Speichel,  wieder  so  behandelt,  lieferte 
0,4  Gr.  regulinisches  Quecksilber.") 

A.  Co/jso«,  A^'undarzt  aiuHotel-Dieu  von \o von, 
berichtet  über  die  Aufnahme  des  Merkurs  in  das  Bhit  Fol- 
gendes :  Ein  junger  Mensch,  welcher  an  einem  leic  ten 
venerischen  üebel  liti ,  bat  (inen  Apotheker,  uia  Hilfe. 
Dieser  gab  ihm  eine  Flasche  von  der  S  wie  ten  sehen 
Sublimatauflosung.  Der  Kranke  nahm  fünf  bis  sechs  Un- 
zen auf  einmal,  verfiel  in  ein  heftiges  Enlzündungsfieber 
und  starb.  Am  vierten  Tage  nach  der  Vergiftung  liess 
ihm  Co/nou  zur  Ader.  Er  fing  dabei  den  lilutstrom  mit 
einer  polirten  Messingplalle  auf  ui.d  Hess  das  Blut  vier- 
undzvvanzig  Stunden  in  der  Adeilassscliale  liegen.  Als 
sie  gereinigt  worden  war,  konnte  man  auf  ihr  Quecksil- 
berflecken deutlich  erkennen.  Colsou  machle  ferner  einen» 
Menschen  einen  Aderlass,  welcher  fünfundzwanzig  Mcr- 
kurialeinreibungen ,  jede  zu  einer  Drachme  gebraucht 
hatte,  vollführte  dasselbe  Experiment,  und  erhielt  auch 


*)  Diese  Notizen  habe  ich  tlicils  aus  dein  oben  angefiilirten  Jali- 
resbericlite  über  die  Ergebnisse  des  cliiniig.  Kliiiiluini  zu  Landsbut, 
theils  aus  schriftlichen  Mittlieihmgen  von  Hrn,  Prof.  Kaiser,  velcLe 
icli  von  ihm  auf  meine  Bitte  erhielt. 
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dasselbe  Resultat,  was  er  später  noch  mehrere  Male  mit 
noch  auffallenderem  Erfolge  wiederholte.*) 

Aus  Gftnsc/tke's  Dissertation  entnehme  ich,  dass  der- 
selbe ebenfalls  fünf  Experimente  mit  dem  Blute  zweier 
Pferde,  eines  Schafes  und  Hundes  anstellte,  welche  iheils 
innerlich,  theils  äusserlich  mit  Quecksilber  behandelt  wor- 
den waren,  durch  welc!;e  derselbe  zu  keiner  Entdeckung 
des  Quecksilbers  gelangte.  Soviel  meine  Einsicht  gestat- 
tet, scheint  mir  das  \  erfahren  bei  diesen  Versuchen  nicht 
das  rechte  gewesen  zu  sein.  Auch  sieht  GuuKchke  dieses 
selbst  ein,  indem  er  in  der  Epikrise  zn  denselben  mit 
dem  II  i  p  p  ok  r a  ti  s c h  (' n  Satze  anhebt:  „Experinien- 
tum  fallax,  Judicium  difilcile ,"  —  und  dann  weiter  unten 
sagt:  ,,Utinam  et  mihi  uti  Ihichnero  occasio  ftiisset  san- 
guinis ex  homine  inunclo  investigandi!  Nam  facile  fieri  pot- 
est,  ut  in  iiomine,  in  quem  partim  majoren»  partim  non  pror- 
sus  eandem,  quam  in  animalia  hydrarg) ri  vim  et  efficaciam 
esse  scin>us,  major  etiam  hydrargyri  quantitas  a  vasis  lym- 
phaticis  afque  ch}liferis  resorbeatur.  In  sanguine  enim,  re- 
rum  alienaTum  tarn  impatiente,  quis  disjudicare  audeat, 
anne  ea  snbstantiae  alicujus  quantitas,  quae  magnam  to- 
tius  organismi  alterationcm  efficere  valeat,  esse  tarnen  ila 
exigua  possit,  ut  experimentorum  nostrorum  quasi  tenta- 
cula  eft'ugiat. "    Diese  Annahme  ist  jedoch  unrichtig. 

Obschon  die  Mehrzahl  der  erwäiinten  Experimente 
entschieden  für  die  Aufnahme  des  Quecksilbers  in  das 
Uliit  spricht,  so  fühlte  ich  mich  doch  bewogen,  über  diese 
Sache  auch  Versuche  anzustellen.  Im  .'ahre  18M  Hess  ich 
im  Mai  einen  Mann  von  achtundzwanzig  Jahren  wegen  Lues 
invelerata  die  grosse  Schniierkur  durchmachen,  und  ent- 
zog ihm  nach  den  ersten  seclis  Einreibungen ,  jede  von 
der  gewöhnlichen  Dosis  zu  zwei  Drachmen,  aus  der  Me- 
dianvene des  linken  Arms,  nachdem  die  sie  umgebenden 


*)  Revue  franc.  et  ctrang.  Tom  I.  —  Rnsfs  Report.  Bd.  22.  S.  286. 
FronVs  Notizen  Bd.  Nr.  9.  S.  144.  Med.  cliinirg;.  Zeitg.  1829. 
Bd.  3.  S.  34. 
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Ti.eile  sehr  sorgfaltig  gereinigt  worden  waren ,  zwei  Un- 
zen Blut.  Dieses  war  ungewöhnlich  schwarz,-  der  Cruor 
zeigte  sich  breiig  und  war  von  vielem  Serum  umgeben. 
ÜasGefäss,  in  welchem  ich  den  Blutstrom  aufgefangen 
hatte,  war  von  Kupfer,  abgeflacht,  und  seine  untere  Flüche, 
mit  der  das  Blut  in  Berührung  kam ,  hell  polirt.  Nach 
dreissig  Stunden  entfernte  ich  die  ßlutmasse  aus  demsel- 
ben, reinigte  es  sehr  behutsam  mit  Wasser,  und  siehe  d.i, 
es  zeigten  sich  viele  kleine  weisse  Flecken  auf  der  polir- 
ten  Fläche. 

Ein  Jahr  später  gab  ich  einem  Kranken  ebenfalls 
wegen  Lues  inveterata  Sublimat  in  steigender  Dosis. 
Die  ganze  hintere  Wand  des  Sclilundes,  die  Schleim- 
haut der  Nase  waren  ein  Geschwür,  selbst  die  Knoclien 
dieser  Theile  war  n  schon  angefressen.  Die  Geschwüre 
verhielten  sich  sehr  hartnäckig,  der  Kranke  war  bedeu- 
tend heruntergekommen  und  ungeachtet  seiner  fünfund- 
zwanzig Jahre  ganz  siech.  Dieserwegen  liess  ich  dem- 
selben die  Gabe  des  Sublimats  (in  Pillenform,  und  zwar 
sechs  Gran  zu  einer  Drachme  Extr.  gcntianae  für  hun- 
dertzwanzi^'  Pillen)  jedesmal  über  den  andern  Tag  neh- 
men, musste  aber  bis  zur  Höhe  von  sechsunddreissig 
Pillen  steigen,  so  dass  der  Leidende  zuletzt  etwas  über 
einen  und  dreiviertel  Gran  pro  dosi ,  zur  vollständigen 
Heilung  im  Ganzen  zweiundvierzig  Gran  Sublimat  er- 
hielt. Abends  trank  derselbe  von  dem  Tage  an,  wo  er 
die  grösste  Gabe  empfangen,  jedesmal  ein  Decoct.  rad. 
sarsapar.  ex  5j  parat,  jx,  war  einer  vegetabilischen  Diät 
stets  unterworfen  und  hütete  ununterbrochen  das  Zimmer, 
welches,  da  es  Spätwinter  war,  geheizt  immer  18"  Ii.  Wärme 
hatte.  Nachdem  der  Patient  fünfhundert  Pillen  (dreissig 
Gran  Sublinmt)  verbraucht  hatte,  waren  alle  Geschwüre 
geheilt.  Ich  reinigte  an  diesem  Tage  die  Gegend  der 
Medianvene  des  linken  Arms  mit  Spirit.  sapon.,  öflneto 
dieselbe,  fing  vier  Unzen  Blut  auf,  welches  dasselbe  An- 
sehen hatte,  wie  jenes  bei  meinem  der  Sclimierkur  unter- 
worfen gewesenen  Patienten,  und  brachte  es  sogleich  in 
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eine  Retorte,  die  ich  in  ein  Sandbad  setzte  und  mit  einer 
Vorlage  in  kaltem  WassfT  verband,  worauf  die  trockene 
Desfillalion  begann.  Mein  weiteres  Verfaiiren  war  wie 
das  \on  Aideitritth  und  Zeller  ^  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  ich  das  durch  die  Destillation  in  die  Vorlage  Ueber- 
gpgangene ,  welches  hauptsächlich  in  empyreumatischem 
Oele,  kohlensaurem  nebst  etwas  Schwefel wasserstoff^as 
und  kohlensaurem  Ammonium  bestand,  zuerst  in  Wasser, 
dann,  was  sich  in  diesem  nicht  löste,  mit  Alkohol  behan- 
delte. Als  ich  nach  einigen  Stunden  die  Auflösung  genau 
besichtigte,  erblickte  ich  am  Hoden  des  gläsernen  Ge- 
fässes  ein  dunkles  Sediment.  Ich  goss  die  Flüssigkeit, 
welche  trübe  war,  ab,  sammelte  das  Sediment  auf  einem 
Filtrunt,  trocknete  es,  und  hatte  ein  graues  Pulver  vor 
Augo-n,  welches,  mit  dem  Zeigefinger  gerieben,  deutlich 
die  Metallkügelchen  des  Que  ksilbers  erkennen  liess. 

Bei  allen  solchen  Experimenten  ist  es  nothwendigste 
I'edingung,  die  organische  Verbindung  des  Hintes  zu  zer- 
stören ,  worauf  bereits  Büchner  in  seiner  Toxikologie  auf- 
merksam gemacht  hat.  Geschieht  dieses  niciit,  so  wird 
man  das  Quecksilber  nie  im  Blute  finden  können ,  wes- 
wegen auch  alle  auf  nassem  Wege  bis  jetzt  angestellten 
Versuche  scheiterten.  Das  gesäuerte  Quecksilber  geht 
nändich  mittelbar  durch  die  Saugadern  und  Lymphgefässe, 
unmittelbar  durch  Resorption  der  Venen  selbst  in  das  Blut 
über ,  und  verbindet  sich  hier  mit  dem  Cruor.  welche  Ver- 
bindung der  Sauerstoft'  bewirkt.  So  beginnt  nun  alsbald 
seine  Zeugungskraft,  sein  desorganisircndes  Streben. 
Deswegen  fand  Biichiier  im  Serum  keine  Spur  von  Queck- 
silber, deswegen  bildet- sich  nach  massigen  Gaben  \on 
Merkuriahuitteln  die  sogenannte  Crusta  inflanunatoria  auf 
dem  aus  der  Ader  gelassenen  Blute,  als  die  ersten  Er- 
scheinungen der  begonnenen  Zersetzung,  und  daher  end- 
lich bei  fortgesetzten  Gaben  die  Auflösung  der  Fibrine  in 
eine  breiige  Masse  nebst  Vermehrung  des  Serums  u  s.  w., 
was  wir  eben  brlraclitct  liaben.  Einen  Beleg  zu  diesem 
Ausspruche,    abgesehen  von  Aule.iriel/i's ^   Zellcr^s  und 
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Bnchner's  Expeiimenfon  erhallen  wir  durch  folgenden 
Versuch:  Nimnit  man  ein  Stückchen  frisches  Muskelfleisch, 
träufelt  Subliinalauflüsnng  darauf,  so  wird,  wie  ich  oben 
gezeigt  habe,  das  rotlie  Fleisch  gebleicht,  wcisslich  und 
fest.  Sucht  man  dann  auf  chemische  Weise  nach  dem 
Quecksilber,  so  findet  man  nicht  ein  Atom  von  demselben, 
wohl  aber  einen  Theil  Salzsäure.  Mulatis  mutandis  be- 
obachtete man  dieses  auch  mit  andern  Quecksilberpräpa- 
^ raten. 

Aus  dieseju  geht  hervor,  dass  der  Merkur  im  höchst 
feinzertheilten  Zustande,  wie  er  von  den  Saugadern  auf- 
genommen werden  könne ,  nicht  auf  den  Kötper  einen 
Einfluss  äussern,  nicht  mit  ihm  eine  Wechselwirkung  ein- 
gehen kann,  was  Viele  selbst  in  den  neuesten  Zeiten  be- 
haupteten und  noch  aussprechen.  Man  kann  auch  der 
Annahme  nicht  Raum  geben,  die  Merkurialpräparate  wür- 
den, ehe  sie  in  das  Blut  übergingen,  dcsoxydirt,  was 
namenllich  Buchner  Jtj  seiner  Toxikologie  sagt:  denn  mit 
deui  todlen  Metalle  kann  der  ihicrische  Organismus  keine 
Wechselwirkung  eingehen,  höchstens  die  der  Schwere, 
Anziehung  etc.  Auch  würde  es  gar  nicht  aufgesaugt,  son- 
dern durch  die  Exkretionswege  als  solches  wieder  ent- 
fernt werden,  auf  dieselbe  Weise,  Avie  jeder  andere  frejnde 
Körper.  Endlich  gesetzt,  aber  nicht  zugegeben,  der  Merkur 
werde  als  reines  Metall  aufgesaugt,  wie  sollte  dieses,  dem 
Körper  so  frcnjdartig,  mit  dem  Blute  sich  verbinden,  und 
zwar  so  innig ,  dass  die  Chemie  es  mir  erst  durch  Zer- 
störung  der  organischen  Konstitution  des  Blules  reguli- 
nisch darzustellen  vermag?  Geht  ja  doch  auch  das  Eisen, 
welches  nnt.  zu  den  iJcstandtheilen  des  Blutes  gehört, 
gleichfalls  nicht  anders  in  dieses  über,  als  \\\\  oxydirlen 
Zustande. 

Diese  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  dem  Blute 
kann  aber  nicht  in  der  Länge  bestehen,  wenn  der  ihensch- 
liche  Organismus  nicht  unterliegen  soll.  Sie  muss  gelöst 
und  das  Metall  wieder  aus  dem  Kreisläufe,  sowie  aus  dem 
Körper  geschafft  werden.  Dies  bewirkt  die  ihre  Individua- 
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liliit  zu  wahren  suchende  organische  TliiHigkeit.  Der  Sauer- 
stoff, durch  dessen  Yeriuittliing  das  Quecksilber  mit  dein 
Blute  in  Wechselwirkung  treten  konnte,  wird  jenem  nach 
einiger  Zeit  entzogen ,  das  Metall  ist  nun  wieder  todt 
(man  gestalte  den  Ausdruck),  und  wird  als  '"renidcr 
Körper  ausgeschieden.  Hierzu  bedient  sich  die  Natur  ihrer 
verschiedenen  Sekretiorisorgane  nnd  secernirfenden  Stellen, 
welehe  entweder  der  Zufall  oder  die  Kunst  grschaflen. 
Dieses  ist  riamentüch  der  Fall ,  Wenn  das  Metall  durch 
die  Haülausdünstung  aus  dem  Körper  getrieben  wird. 
Änderntlieils  entledigt  sich  die  mfensclilichtj  Natur  ihres 
Feindes  durch  dön  bekannten  phj  siölogischen  Vorgang 
des  Stoffwechsels.  Der  zum  Theil  noch  oxydirte  Merkur 
ist  in  den  abgesonderten  Flüssigkeiten  enthalten  und  wird 
so  mit  andern  schadhaften  oder  verbrauchten  Stötten  aus 
dem  Körpei-  gebiacbt.  Die  Geschichte  liefert  hierüber 
interessante  Thalsachen.  Schon  J^\i//o/>it/s  erzählt,  dass 
n«it  dem  Speichel  salivirender  Personen  Quecksilber  abgehe: 
Observandwul  quin  etiam  est,  ut,  quantiim  fieri  possit, 
extrahanius  hydrargyron  indjibitum  in  palato,  et  dentibus^ 
et  est,  ut  aeger  sorvet  anulum  aureuni  in  ore,  vi  1  nuui- 
niu'u  aiireuui  pur^m  vetiisiuin,  et  bis  et  ter  extrahetis 
plenuui  argento  vivo."*)  Auch  Anäree  behauptet,  beob- 
achtf'l  zii  haben,  der  Speichel  salivirender  Personen  ftirbe 
Goldstücke  weiss.  Dagegen  bemerkte  Forihicr,  dass  eine 
nur  kurze  Zeit  in  den  Mund  genommene  Cioidiiiünzfc  nicht 
sehr  weiss  werdeii  könne,  wenn  man  annähme,  dass  bei 
einem  iiiäs«igen  Speichelfluss  nach  einer  w ahrschi«inlichen 
Reclinung  in  einz<^lnen  Fällen  ohhgefähr  nur  der  hundertste 
Theil  eines  Grans  von  Quecksilber  dem  Speichel  zum 
Wiederaiisscheiden  innerhalb  vierundzwanzig  Stundet!  zu- 
komme. Crnihhank's  chemische  Untersuchungen  des  S[>ei- 
chels  solcher  Individuen  mittels  Keagentien  verneinen  jedes 
Vorhandensein  des  Que<5ksilbers  in  demselben.  Büchner 
zog,  wie  wir  oben  erzählt  haben,  aus  dem  Speichel  einer 


*)  A.  a.  O.  cap.  LXXVII.  p.  130. 


«aliviienden  Person  vviiklich  0,4  Gr.  rcgnlinisches  Queck- 
silber.   Herr  Professor  Kaiser  zeigte  mir  selbst  das  ge- 
wonnene kleine  Melaiikiigclchen  in  einem  Gliisrhen  auf- 
bewalirti  J,  Bosloch  machte  chemische  Unlersiicbiingen  des 
Speicliels  gesunder  Personen  und  solcher,  welche  Merkur 
längere  Zeit  erhallen  haben.    Kr  konnte  keine  Spur  von 
diesetii  Metalle  in  demselben  entdecken.    Dagegen  waren 
die  Mischungsverhältnisse  desselben  geändert.   Der  Spei- 
chel war  nämlich  hellbraun,  schwach  riechend,  ein  wenig 
trübe,  zeigte  nach  vierundzvvanzig  Stunden  kleine  Fasern 
und  Flocken,    war  ziemlich   adhäsiv,    wenig  zähe,  mit 
Wasser  leicht  zu  vermischen,  weder  sauer  noch  alkalisch 
reagirend  i  und  hinlerliess  bei  der  Abdampfung  etwa  ein 
Fiinfzigstel  seines  Gewichts  feste  Theile.    Der  Iliize'des 
kochenden  Wassers  ausgesetzt  zeigte  sich  etwa»  Gerin- 
nung;   er  vvut"de  bedeutend  trüber  und  dickfer^  blieb  je- 
doch ohne  Niederschlag.    Sublimatauflösung  bewirkte  ein 
starkes  Präzipitat  j   und  setzte  man  diese  Mischung  der 
Hilze  des  kochenden  Wassers  aus,  so  bildeten  sich  eine 
Menge  dichte  Flocken.     Salzsäure  vermehrte  die  Trü- 
bung.   Bei  Einwirkung  der  Wärirte  entstand  eih  Gerin- 
seh     Aug  diesen  Experimenten   schliesst  Box/uck ,  dass 
durch  den  Merkur  die  schleimigte  Absonderung-  in  eine 
seröse  verwahdelt  wurde,  und  dass  sich  keine  Quecksil- 
bertheile  im  Speichel  der  Salivirendcn  befänden.*)  Güu- 
ther  versichert,  in  dem  Speichel  eines  Mannes,  der  nach 
Einreibui  g  eines    Ungt.   citrinum  Speichelflufis  etc.  be- 
kam, rohe  Quccksilberkiigelchen  fentdäckt  zu  haben,  wel- 
che Beobachtung   er  der  medizinischen  Gesellschaft  in 
Erlangen  mittheilte."*)  M.  Jager  in  Erlangen  Hess  durch 
Hrn.  Dr.  Marlim  jun.  vielfältig  auf  den  Speichel  solcher 
Tcagiren,    die  heftig«n  Speiclielfluss  von  verschiedenen 


*)  Medico  -  Chirurg,  transactions ,  the  London,  1825.  Tom.  XIII. 
Part.  I ;  M  e  d.- cli i r.  Z e  i  t u  n  g.  1826,  Bd.  III.  S.  23. 

**)  ü.  Gräfe'a  und  u.  WaUher's  Journal.  Bd.  3.  Hft.  3.  S.  «ti. 

7  ' 


—    100  — 


Merkurialpiäpnraten  hatten;  aber  es  fand  sich  nie  eine 
Spur  dieses  lYlelalls  in  jenem  vor.") 

Wir  begegnen  hier  also  auf's  Neue  Widersprüchen, 
die  sich  schwer  ausgleichen  lassen,  da  auf  beiden  Seilen 
der  Behauptenden  iMänner  von  Autorität  sprechen.  Ich 
selbst, hatte  in  der  letzteren  Zeit  weder  Gelegenheit  noch 
Muse,  ein  Experiment  anzustellen  ,  welches  für  den  einen 
oder  andern  Theil  entschieden  haben  vürde.  Doch  hoffe 
ich,  in  Bälde  ein  solches  machen  zu  können,  dessen  Er- 
gebniss  ich  in  einem  Journale  niederlegen  Averde.  Je- 
denfalls muss  ich  indessen  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  BucJiiier  das  Quecksilber  durch  trockne  Destillation 
aus  dem  Speichel  gewann,  während  die  andern  Herren 
durch  Reagenlien  es  zu  entdecken  suchten.  Möglich,  dass 
es  in  den  Salzen  des  Speichels  auf  die  Weise  wie  im 
Urine  aufgelöst  ist,  und  auf  nassem  Wege  sich  nicht  re- 
gulinisch ermitteln  lässt. 

Pelronins  tischt  uns  irt  seinem  Buche  „de  morbo 
gnillico"  ein  Mährchen  auf:  nämlich  er  habe  gesehen, 
wie  auf  dem  Urine  eines  Syphilitischen,  der  die  Schnüer- 
kur  überstanden  hatte,  viele  Quecksilberkügelchen  ge- 
schwommen seien.  BucJüter  und  Kaiser  sammelten  Urin 
von  der  oben  erwähnten  syphilitischen  Dienstniagd ,  kon- 
zentrirlen  ihn  durch  Kochen  etwas,  leiteten  Sclnvcfel- 
wasserslolfgas  hinein,  wodurch  eine  schwarze  Färbung  und 
ein  schwarzer  Bodensatz  von.  Schwefalquecksilber  also- 
Lald  sich  abschied.  Dasselbe  Besullat  erhielten  sie,  als 
der  Urin  eines  dreissigjährigen  Mannes,  der  Sublimal- 
pillen  erhielt,  auf  gleiciie  Weise  untcrsuclit  wurde  {Kai- 
ser), Kid  versichert  ferner,  mehrfältigc  Untersuchungta 
des  Urins  solcher  Personen,  welche  schon  einige  Zeit 
Merkurialien  gebraucht,  hätten  jederzeit  die  Gegenwart 
des  Quecksilbers  in  dieser  Exkretionsflüssigkeit  nachge« 
wiesen.  Canitt,  der  die  meisten  chemischen  Experimente 
mit  dem  Urine  Syphilitischer,  welche  die  Inunklionskur 


*)  Ueim  a.  a.  O.  S.  3. 


darehinacliten,  anstellte,  fand  in  sechszig  Pfund  Urin  freies 
Alkali  und  einen  reicliliehe'n  Bodensatz,  den  er  anf  dem 
Filtrum  sannnelte ,   woraus  er  zwanzig  Gran  Quecksilber 
erllieh,  obschon  bei  der  Untersuchung  eine  bedeutende 
Menge  verloren  gegangen  sein  soll.    Er  behauptet,  auf 
seine  Versuche  sich  stützend,  das  Quecksilber  sei  im  sal- 
zigen Zustande  iui  Urine,  und  zwar  aufgelöst  durch  die 
Säuren,  welche  frei  im  Urine  gefunden  Averden ;  es  lasse 
sich  ferner  unter  jeder  Form  aus  dem  Urine  abscheiden, 
:  sobald  diese  Säuren  mit  Ammonium  gesättigt  Avürden, 
welches  sich  durch  die  Zersetzung  der  unmittelbaren  Stof- 
1  fe,  die  der  Urin  enthalte,  vorzüglich  des  die  faulige  Gäh- 
I  inng  am  meisten  begünstigenden  Harnstoffs,  erzeuge. 
Simon  jun.  wiederholte  diese  Untersuchung  mit  einer  be- 
deutenden jMenge  Urin  Ton  einer  Frau  in  den  dreissiger 
Jahren,   welche    wegen   veralteter  Lustseuche  während 
ifünf  Wochen  zwanzig  Unzen  Neapelsalbe  eingerie- 
Iben  hatte,  dessenungeachtet  keinen  Speichelfluss  bekam 
und  die  noch  täglich  Salbe  einrieb.    Er  verfuhr  unter 
Assistenz  eines  tüchtigen  Pharmazeuten,  Bieber,  mit  al- 
1  Icr  Genauigkeit  ganz  nach  CiütliVs  Angabe.     Aber  auch 
I  nicht  ein  Atom,    nicht  eine  Spur  von  Quecksilber  liess 
isich  im  Urine  nachweisen,  obgleich  dieselben  Ueagentien 
I  das  Vorhandensein  des  Metalls  in  einer  Flüssigkeit  an- 
;  zeigten,  welche  vielleicht  kaum  40O  Gran  davon  enthielt. 
iFriche  und  Apolhcker  Dorn  waren  mit  ihren  Experimen- 
ten nicht  glücklicher.    Urin  und  Speiciiel  der  mit  Calo- 
mel  und  Einreibungen  behandelten  Personen  wurden  mehr- 
mals der  cheuMschen  Analyse  unterworfen,  Hessen  aber 
[nie  Quecksilber  entdecken.  *)    Chevalier  machte  die  Un- 
1  tersiichung  des  Urins  von  einem  in  Merkurialbchandlung 
befindlichen  Patienten,  welche  bewies,  dass  dieser  Urin 
»vom  gesunden  durch  den  Mangel  an  Ilarnslotl"  und  die 
i  Gegenwart  einer  grossen  Menge  Eiweiss  mit  fettiger  Ma- 
;  lerie  gemischt  sich  unterscheide.  Der  Urin  glich  in  Farbe 


*)  Simon  a.  .  a.  O.  in  Ilorn's  Archif. 
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beinahe  j^npin,-  Hör  eine  Zei(  lang  der  Luft  «fiisgeselzt 
gewesen  und  in  Gälining  übergegangen  ist.*) 

Aul ftiricih  und  Zvller  pri'iftoh  aiich  die  Galle  ihrer 
inil  Quecksilber  behandelten  Thiere  auf  diesem  Metall 
vermittels  der  trockenen  Destillation.  Sie  lie$8  auf  dein 
l?oden  der  Vorlage,  eben  so  wie  das  Blut  regulinisches 
Quecksilber  entdecken.  Die  Quantität  des  Metalls  war 
aber  so  geringe,  dass  sein  Gewicht  nicht  besliniuit  werr 
di'U  konnte  (?!).  Jedoch  |iabe  verhällnissinässig  zu  dep 
kleinem  Masse  angewendeter  Irockner  Galle  dieselbe 
mehr  Quecksilb  "'"  s^^"  enthalten  geschienen  altf  die  Blut- 
iiiasse  selbst,  versichert  noch  uiuleiirieih.  Das  Quecksil- 
her  in  der  frischen  Gallp  hätte  sich  gleichfalls  dureh  seine 
blosse  Schwere  nicht  zu  lioden  gesetzt,  {»uch  nicht,  wenn 
jene  mit  \'\'£vsser  v<'rdünnt  wofden  sei.  Üebrigens  war 
die  Galle  verändert.  Sie  zeigte  sich  dick,  ziihe,  gleich- 
förmig, braun,  mit  schwarzgriiner  Schattirung,  während 
bei  einem  gesunden  Hunde  dieselbe  gelblic'i  aussieht. 
Diese  Veiändening  schreibt  Aulejiricth  mehr  dfm  Da- 
sein des  Qwecksill.ers  in  dieser  Flüssigkeit  zu,  als  der 
Verändorun;,'  der  Blutiuasse,  atis  welcher  die  Galle  ab- 
gesonrlert  wird,  was  ^her  nicht  wahrscheinlich  ist.  Auch 
berichtet  derselbe,  d.nss  in  den  P'ällen,  in  welchen  man 
noch  längere  Zeit  und  mehr  Quecksiliier  anwende,  als  er 
bei  dem  Hunde  gethan,  di«»  grünliche  F  irbe,  welche  sonst 
ein  Zeichen  von  Oxjdirung  der  Galle  Sei,  wo  diese  Flüs- 
sigkeit untef  andern  Uniständen  eine  gelbe  oder  braune 
Farl)e  habe,  wieder  verschwinde.  Wie  aber  dann  die  Galle 
aussehe,  orwälint  pr  nicht.  Ihrgninnn  untersuchte  die 
Galle  (s.  die  oben  von  Rhad  s  angeführten  Experin«enle) 
eines  mit  Quecksilbersalbe  beh.-^ndelten,  dann  getödteten 
Hundes,  fand  sie  ebenfalls  zähe,  von  schwarzgrüner  Farbe 
lind  die  ganze  Bluse  J^usfüllend,  verniochlc  indessen  we- 
fleu-  durch  dje  trockene  DestiJIntion  ,    noch  auf  nassem 


t)  .Itniriial  de  cMinip  niedlcalfc.  1^25.  Ayril ;  Froricp's  Notizen. 
1325.  Nf.  238;  288. 
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Wege  Quecksilber  aufzufinden.  Eben  so  bei  einem  zwei- 
ten Versuche  Schul::,  Baiez  und  H.  ßlci/er. 

W'iv  stosson  mithin  aberruals  auf  W'^iderspfüche,  wel- 
clie  sich  nur  lösen  lassen,  wenn  wir  erwägen,  dass  nicht 
bei  jedem  Menschen  die  verschiedenen  Se  -  und  Evkrc- 
lionsorgane  eine  und  dieselbe  Thiitigkeit  haben,  sowie 
dass  dio  Produkte  der  letzteren  qualitativ  und  quantita- 
tiv bßi  verschiedenen  Individuen  abweichen.  Es  ist  zur 
Geniige  b<ikannt,  Avelchen  Einiluss  in  dieser  Beziehung 
die  Konstitutionen  haben.  Bei  dem  einen  Mepschen  ent- 
ledijjt  sich  dje  Natur  gewisser  Sloffe  »»ehr  durch  den 
Urin,  bei  einem  andern  mphr  durch  den  Darin,  bei  ei- 
nem dritten  mehr  durch  die  Haut  u.  s.  w.  Auch  vorhan- 
dene Kr.inkheitsanlagen,  Krankheiten  3clbst  und  Kümj)li-. 
kationen  verändern  diese  physiologischen  Vorgänge  nielir 
qder  minder.  So  n>ag  es  z.  13.  ganz  ^ric%lig  mit  Simuu'x 
Experiment,  der  kein  Quecksilber  im  Urine  fand,  st  in. 
yAne  andere  Frage  ^her  ist  es,  ob  bei  dieser  Kranken 
das  Mtlall  nicht  durch  die  Haut  oder  den  Qariii  aus  dem 
Kiirppr  pnifernt  wiirtle.  Bei  künftigen  Ver^uchpn  müs- 
sen daher  nothwendiger  W^ise  die  an(|eren  Se-  und  Ex- 
kretfi  auch  geprüft  werden,  wenn  n»an  anders  ein  streng 
richtiges,  wahres  Urtlicil  fälleii  will. 

Durch  die  Sluhlau.slehrung  wird  sicher  auch  Queck- 
silber fortgeschaftf.  Da  inilessen  die  palbablen  Stoffe 
derselben  nicht  sonderlich  einladend  zu  Experimenten 
siud,  SU  uplcrlici^s  inan  bis  jetzt  dieiielbcn, 

Jener  Weg,  auf  welchem  sich  der  menschliche  Or- 
ganismus qm  ineislen  von  dem  Quecksilber  befreit,  ist 
der  durch  die  Häuf;  vermüge  der  Ausdünstung.  Briick- 
nift/in  iq  Hraunschweig  erzälilt  folgen(|en  nierk^vürdigen, 
hieher  gehörigen  Fall:  ;,Eine  Dame  bekam  wegen  einps 
hartnäckigen,  aber  nicht  venerischen  (!)  weisspn  Flusses 
lange  Zeit  verschiedene  Merkurialmillpl  sowohl  innerlich 
als  äiisserlich,  bis  es  endlich  zum  Spcichelllusse  kam. 
Hierdurch  wurde  sie  nur  auf  kurze  Zeit  hergestelU.  Auf 
eincnt  Balle  ein  Jaj^r  darauf,  wo  sie  jedoch  night  unmUs- 
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sig  tanzte,  schwitzte  sie  vorzüglich  auf  der  Brust,  und 
halte  während  des  Tanzens  eine  unangenehme  kalte  Em- 
pfindung auf  der  Herzgrube.  Als  sich  die  Dame  nach 
geendiglem  Balle  zu  Hause  entkleidete,  war  der  Theil 
des- Heindes,  welcher  die  Brust  bedeckte,  voll  schwarzer 
Flecken,  und  in  den  Fallen  des  Hemdes  fanden  sicji  lau- 
fende Quecksilberkiigelchen.  AVenn  man  die  schwarzeti 
Stellen  der  Haut  mit  dem  Nagel  eines  Fingers  strich, 
konnte  man  feine  Quecksilberkiigelchen  aus  den  Schweiss- 
löchern  hervorstreichen ,  die  in  grössere  zusammenliefen, 
wenn  sie  sich  berührten.  Die  Dame  war  ühiigens  nach 
dem  Vorfalle  ganz  wohl."*)  Cruikshank  führt  bei  sei- 
nen Versuchen  über  das  Quecksilber  das  Zeiigniss  von 
Dr.  Garlshorn  an,  welcher  bemerkte,  dass  sich  die  sil- 
berne Klappe  einer  Flöte  ^  welche  ein  Mann  zu  spielen 
pflegte,  der  Sublimat  gebrauchte,  oberflächlich  zu  amal- 
gamiren  anfing.**)  Ein  anderer  interessanter  Fall  ist  die- 
ser: Zur  Zeit,  als  die  französischen  Truppen  Wien  be- 
setzt hatten,  kam  ein  junger  Mann,  welcher  eine  grosse 
Summe  Geldes,  die  er  in  Paris  aus  der  Kasse  erhallen 
hatte,  in  einem  Gürtel  bei  sich  trug,  nach  Wien.  Wie 
erstaunte  er  nicht  bei  seiner  Ankunft,  im  Gürtel  keine 
Goldstücke,  sondern,  wie  es  ihm  schien,  Silbermünzen  zu 
finden.  Er  sciirieb  nach  Paris  und  beschuldigte  die  Kas- 
senbeamten, ihm  Silber  anstatt  Gold  bezahlt  zu  imben. 
Dies  erregte  Aufsehen.  Aber  die  Entdeckung,  dass  der 
junge  Mann  kurz  zuvor  eine  ziemlich  lange  Quecksilber- 
kur überstanden  halte,  erklärte  die  Tauschung. ***)  Bielt 
sah  bei  Solchen ,  die  viele  Merkurialien  'gebraucht  hat- 
ten, im  warmen  Bade  regulinisches  Qtiecksiber  (aus  den 
Poren  der  Achselhöhle  dringen,  j")     DasJ  berichten  fast 


*)  Uorn's  Archiv.  Bd.  X.  Nene  Folge.  Bd.  21.  II.  Hft.  2;  Med.- 
chir.  Zeitiing,  1811.  Bd.  2.  S.  136. 

♦*)  Clare's  vermischte  med.-chir.  Abhandlungen. 
***)  Revue  medicalp.  Tom.  I. 
f)  Revue  niedicale.  Tom.  I. 
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alle  Bruniienärzte.  Namentlich  versicherte  schon  vor  fast 
zwei  Jahrhunderten  Bopp,  ehemals  Badearzt  zu  Adelhol- 
zen in  den  bayerischen  Alpen,  dass  man  öfters  in  den 
Badewannen,  in  denen  die  Bergleute,  welche  in  den  be- 
nachbarten Quecksilbergruben  durch  die  Länge  der  Zeit 
Lähmungen  und  andere  hartnäckige  Krankheiten  beka- 
men, badeten,  nadi  wiederhohen  Bädern  bei  vollkomme- 
ner Besserung  derselben  lebendiges  Quecksilber  gefunden 
liiibe.*)  £ä/ behandelte  eine  Weibsperson  vom  sechsten 
.\pril  bis  zum  achtzehnten  Mai  1826  wegen  Syphilis  in- 
nerlich mit  Sublimat.  Diese  Person  wurde  auf  der  Höhe 
der  Kur  mit  weissem  Druckpapier  belegt,  um  darin  den 
Schweiss  anzusammeln.  Dieses  Druckpapier  wurde  so- 
dann mit  Wasser  und  etwas  Salpetersäure  in  einen  Teig 
verwandelt,  ausgepresst,  die  Flüssigkeit  etwas  eingedampft 
lind  ein  blankes  Kupferblech  hineingelegt,  Avorauf  in  kur- 
zer Zeit  Quecksilber  auf  dem  Kupfer  sich  ablagerte.  — 
lull  selbst  machte  einige  interessante  Beobachtungen  in 
dieser  Beziehung.  Im  Winter  1823  bis  24  lag  im  hiesi- 
fjen  Militärspitale  ein  Tambour,  der  wegen  syphilitischer 
(icschwüre  Calomel  innerlich,  ich  weiss  nicht  mehr  in 
\^ie  grosser  Dosis,  erhielt.  Er  nrochte  dieses  etwa  acht 
Tage  lang  gpnommen  haben,  als  ich  ihn  einen  Kupfer- 
lifenuig  auf  seiner  blossen  lernst  zum  Scherze  reiben  sah. 
Aach  einigen  Friktionen  wurde  der  Pfennig  weisslich, 
und  er  zeigte  mir  ihn  mit  nicht  geringer  Verwunderung 
über  diese  Erscheinung.  Das  Kupfer  war  durch  das  Queck- 
I  ailber,  welches  (die  Haut  ausschied,  deutlich  gebleicht 
worden.  Im  Jahre  1833  liess  ich  einen  meiner  Patien- 
ten, den  ich  wegen  syphilitischer  Rachengeschwüre  der 
Weüi/io/d'schen  Kur  unterworfen  hatte,  dasselbe  Experi- 
ment machen,  und  es  hatte  gleichen  Erfolg.  Ein  Jahr 
■päter  versuchte  ich  es  wieder  bei  dem  nfit  Sublimat  be- 
handelten und  oben  erwähnten  Kranken.  Es  wurde  aber 
der  Pfennig  nur  sehr  helle,  jedoch  nicht  weisslich.  Bei 


*)  Trifons  Ailclholziamts  anlipodagricus.  Monncliii,  16G6. 
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dem  ersten  Palienlen  bleicl.Ji;  sich  der  Pfennig,  wenn 
man  ihn  an  der  Brust,  am  Bauche,  an  den  Oherarjiien  auf 
der  Häuf  öfters  abrieb.  Sehr  wenig  bleichte  er  sich,  so- 
bald dieses  an  den  Vorderarmen  und  Schenkeln  geschah. 
An  der  Wade  gerieben  wurde  er  blos  helle. 

Aulciirieth  und  Zelter  behaupten,  Quepksilber  durch- 
dringe den  Körper  nicht  unbesliiiinit  auf  jedeni  Wege, 
uiigeaphlet  die  ausserordentliche  Feinheit  seiner  Dämpfe 
in  dem  Barometer -"Vacuo  zeige,  dass  es  einer  Verdün- 
nung fähig  sei,  für  welche  vielleicht  die  Porosität  der 
meisten  Körper  feip  gpnug  spi.  Zu  diesem  Ausspruche 
fühlen  sich  genannte  Herren  durch  den  Erfolg  eines  Ver- 
suches berechtigt,  welcher  darin  bestand,  dass  sie  einem 
Kaninchen ,  das  n\\\.  Quepksilbereinreibungen  behandelt 
wurde,  eine  Wunde  beibrachten,  und  in  dieser  einen  Dur 
kalen  einheilten,  welpher  dann  bei  dein  späteren  Tode 
des  Thiercs  von  dem  Sekanten  ganz  unverändert  in  sei- 
ner Farbe  gefunden  wurde.  Diesen  Versuch  wlederhol- 
t«n  sie  einige  Malp,  iiiimer  mit  demselben  Resultate,  und 
zogen  daraus  den  Schluss,  dass  Quecksilber  sowohl  in 
der  Art,  wie  es  in  den  Körper  aufgenommen,  als  wie  es 
wieder  aus  demselben  entfernt  werde,  nicht  mehr  blos 
sejnen  physischen  Eigenschaften  nach  wirke,  sondern  dep 
Gesetzen  der  Lebensbewegungen  des  Organismus  un- 
terworfen werde,  wenn  es  gleich  keinen  4"gP"l*''ck  auf- 
höre, Quecksilber  zu  sein  und  mannichfaltig  den  Orga- 
nismus zu  stören.  Dieses  ist  auch  ganz  richtig:  de;m 
der  Körper  isf  kpin  todler  Schwamm,  durch  den  |»ian 
das  Quecksilber  pressen  kann,  Allp  Aufnahme  und  Aus- 
scheidung eines  Mittels  kann  nur  durch  den  Kreislauf 
gpschehen ,  nur  in  solchen  Bhythmen  kann  der  thici  ische 
Paushalt  existiren  und  niit  andern  Dingen  in  Wcchsel- 
>rirkung  treten.  Bios  in  dieser  Voraussetzung  ist  es 
aupli  erklärlich,  wie  sich  die  menschliche  Natur  künstli- 
cher Absonderungsslellen  zur  Ausscheidung  ihr  hptero- 
gpntr  Stoffe,  also  auch  des  Quecksilbers  bedienen  kann, 
was  Thalsachen  beglaubigen.   So  erzähli  Fourcroy^  dass 
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bei  einom  Metallarbeiter,  der  häufig  tliiecksilber  zur 
\'ergolilung  geV'i'ichle  und  seinen  Dämpfen  ausgesetzt 
war,  auf  den  linieren  Gliedniassen  Blasen  erschienen 
§eien,  welche  geöll'net  viel  Feuchtigkeit  ergossen  hätten, 
ans  welcher  sich  ejnq  unzählige  Menge  Quecksilberkü^ 
gelchen  absetzten.  Eiig<iHi(n  d  fand  auf  den  mit  Eiter  ge- 
tränkten Charpiebauschen,  deren  er  zum  Verbände  bei 
einer  Dame  sich  bediente,  welche  an  einei)]  krpbsigen 
Geschwüre  an  dem  knorpeligen  Theile  der  Nase  litt,  wo- 
gegen sie  innerlich  Merkur  gebrauchte,  viele  kleine  Queck- 
silberkügelchen.  *)  Aehnliche^  erzählt  Zurinani}.  „Im 
Hospitale  zu  Ililsem  befand  sich  ein  deutscher  Rekrut, 
dessen  Glied  von  Schankern  ganz  zerfressen  war  und  wie 
zerhackt  augsah.  Er  halle  viel  Quecksilber  in  allerlpi 
Gcstal-t,  allein  ohne  "Erfolg  genommen,  und  litt  an  fürch-: 
tcrlichen  osteokopischen  Schmerzen.  Der  Merkur  verr. 
schliiiuuprle  sßin  Leiden.  Er  bekam  die  ^alpetersäur 
re;  bald  nach  den  ersten  Gaben  verminderten  sich  seine 
Gliederschmerzen  und  verliessen  ihn  endlich  ganz,  auf 
dem  Verbände  der  Wunde  aber  lag  eine  lange  Zeit  bei 
Jedesmaliger  Abnahme  desselben  rohes  Quecksil- 
ber."*") —  Das  ist  zugleich  ein  Fall  von  Hydrargyro^e, 
wes)vegen  ieh  ihn  mit  des  Verfassers  Worten  anführte. 

Indessen  gelingt  es  dem  Bestreben  des  menschlichen 
Körpers  nicht  immer,  den  fremden  Eindringling  auszu-: 
stossen.  Das  Quepksilber  sammelt  sich  dann  in  ver-: 
Bchiedenen  Theilen  des  Korpers,  vorzüglich  in  den 
Höhlungen  der  Knochen,  in  regulinischef  Gestalt  an^ 
wo  es  bei  Sektionen  und  Gräberöftnungen  bis  jptzt  ge- 
funden wurde.  Man  ist  noch  nicht  iui  Klaren  über  dicr- 
sen  Vorgang,  obschon  viele  Hypothesen  zur  Aufhellung 
dieser   merkwürdigen   Erscheinung    aufgestellt  wurden. 


*)  Die  Liingensndit  in  ihren  verscliiedenen  Formcp  tind  ZeKrK  > 
men  etc.  Äaraii.  1823.  S.  99. 

**)  üeber  duj  vorherrschenden  KranklR'iteii  Siciliens  etc.  Hannover. 
1819.  S.  194. 
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Auch  ich  vermöchte  eine  solche  vorzutragen ,  die  noch 
dazu  recht  hübsch  klingen  dürfte.  Da  sie  aber  nur  den 
ohnehin  beschränkten  Raum  wegnehmen,  so  Avie  niclit 
eines  Jeden  Ansicht  entsprechen  würde,  soll  sie  lieber 
wegbleiben.  So  viel  ist  jedoch  sicher,  dass,  wenn  Per- 
sonen Merkurialien  nehmen  und  dabei  einen  unordent- 
lichen Lebenswandel  führen,  Fehler  in  der  Diät  machen, 
sich  Erkältungen  aussetzen  ,  jenes  üble  Ereigniss  herbei- 
geführt wird.  Hauptsächlich  ist  der  lang  fortgesetzte  (Ge- 
brauch der  Merkurialien,  namentlich  wenn  mit  verschie- 
denen Präparaten  abgewechselt  und  öfters  nüt  der  Gabe 
wieder  ausgesetzt  wird,  die  Veranlassung.  Die  heilsa- 
men Bemühungen  der  reaktiven  Kraft  des  Organismus 
werden  immer  mehr  gelähmt,  und  so  mag  es  denn  kom- 
men, dass  im  Mcriiurialsicchthume ,  wo  das  kalte  Metall 
über  die  zarte  menschliche  Natur  Herr  wurde,  dasselbe 
auch  in  seinem  neuen  Reiche  sich  niederlässt,  ungestört 
von  der  unterdrückten  oder  zerrütteten  organischen  reak- 
tiven Thäligkeit.  Deswegen  wird  dieses  bei  Formen  der 
akuten  Merkurialkrankheit  nicht  leicht  geschehen  kön- 
nen, ,da  letztere  zu  mächtig  den  Kampf  siegreich  beste- 
hen kann;  und  deswegen  entsteht  auch  im  Metallsiech- 
thume  beim  Gebrauche  der  Thernien ,  jenen  belebenden 
Feuerheerden  der  verlöschenden  Thätigkeitsflamme  des 
Körpers,  Speichelfluss  sowie  kritischer  Schweiss,  durch 
Avelchen  dann  das  tödtende  Metall  von  der  allgemeinen 
stürmischen  Aufregung  des  Organismus  bekämpft  und  aus- 
gestossen,  also  auch  der  Kranke  nicht  seilen  gelieilt  wird. 

Die  Schriftsteller  über  Syphilis  im  sochszehnten 
Jahrhunderte  sind  voll  von  Geschichten,  wo  man  bei  der 
Zergliederung  der  Leichname  an  Sypliiiis  (?)  Verstorbe- 
ner oder  bei  OeiTnen  der  Gräber  Quecksilber  in  den  Ge- 
lenken und  Knochen  fand.  Girl  (inner  meinte  zwar,  dass 
man  zu  seiner  Zeit,  wo  diese  Meinung  ausser  Mode  ge- 
kommen sei,  keine  solche  Quecksilberansammlungen 
mehr  finde,  und  dass  also  diese  Miltheilungcn  wohl  niciils 
als  Mährchen  seien.    Hierauf  ist  aber  zu  erwiedern,  man 
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«löge  beachten,  wie  man  in  jenen  Zeilen  (des  sechszelin- 
ton  Jalirl)nnder(s)  mehr  als  verschwenderisch   niil  den 
Merkiirialeinreibungen  umgegangen  war,  und  da.ss  man 
zu  seiner  Zeit  dem  Gegenstande  zu  wenige  Aufmerksajii- 
keit  schenkte,  wie  es  denn  stets  zu  geschehen  (iliegt, 
wenn    «»an    einseitig   nur    einer    bestimmten  Ansiciit, 
einer  fixen  Methode  huldigt.    Diese  Meinung  Girlati- 
fiers  hegen  nocfi  viele  Aerzte  unseres  Jahrhunderts.  Na- 
mentlich liält  CuUerier  in  seiner  bekannten  Schrift  über 
(las  Quecksilber  und  im  Artikel  Mercure  im^Diction.  des 
scienc.  med.  die  Annahme,  Quecksilber  vermöchte  sich 
in  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  regulinisch  anzu- 
sammeln, für  absurd,  eben  so  das  Vorhandensein  in  den 
Flüssigkeiten,  und  erklärt  alle  Berichte  der  Art  für  Toll- 
hausgeschichlchen.    Auch  Stmo/i^  der  heftigste  Widersa- 
cher gegen  die  Lehre  der  Merkurialkrankheit,  sagt  in 
seinem  mehrerwähnten  Aufsatze:  „Die  bei  weitem  wun- 
derlichsten Geschichten  tischen  uns  hauptsächlich  Aerzte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  auf,  in  welchem  bekannt- 
lich die  Anwendung  des  Quecksilbers  gegen  die  LusN 
seuche  die  meisten  Feinde  und  Tadler  hatte."  Damit 
entkräftigt  Simon  jener  Erzählungen  Wahrheit  nicht  im 
mindesten,  da  von  den  berühmtesten  und  unparlheiisch- 
sten  Männern  jenes  Jahrhunderls  gar  keine  Animosität 
in  der  Sache  angenommen  werden  kann.    Es  war  ihnen 
nur  um  die  Beobachtung,  um  die  Erforschung  der  Wahr- 
heit, nicht  aber  um  die  Aufslcckung  einer  Schreckfahne 
zu  lliun.    Und  dass  es  an  solchen  Beobachtungen-  nicht 
fehlen  konnte,  wird  Jedem  einleuchten,  der  sich  erinnert, 
dass  jene  gräulichen  Schwitz-  und  Schmicrkuren,  welche 
Hullen  mit  so  grellen,  jedoch  wahren  Farben  schildert, 
fast  immer  Kuren  auf  Leben  und  Tod  waren,  die  noch 
dazu  öfters  wiederholt  Avurden,  und  den  Körpef,  bei  der 
Menge  eingebrachten  Merkurs,  den  er  nicht  zu  überwäl- 
tigen, auszuscheiden  vermochte,  zu  einem  lebendigen  Berg- 
werke machen   inussten.     Aber  ich  will  die  Berichter- 
statter des  sechszehnten  Jahrhunderts,  unter  denen  ich  an 
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FaUopUls*)  und  Fernch'us^*)  reckt  giitfe  tieuährsmähhcr 
halte,  ihre  Zeugnisse  über  solchen  Thalbestand  nicht  ab- 
gehen lassen,  sondern  ich  gehe  gleich  zu  den  Autoren 
späteter  Jdhrhundertfe  über;  Nicol.  FonianHs  erzählt,  dass 
sich  in  dem  Leichname  eines  Mannes,  der  wegen  Sypliii 
Iis  die  Einreibungskur  durchgemacht  hatte,  in  den  Ge- 
lenken Quecksilberkiigelcheh  gefunden  haben.'""')  Len- 
iiiius  bferichtet  etwas  Aehnliches:  ,^Cun»  aliquando,  in- 
quit,  sepulchruni  coniitis  cujusdamj  ultiini  illüstrissimaä 
familiae,  aperiretur,  famulus  quidain  ea'lvariam  arripuitj 
ac  sceptra  ligonibus  aequari  attollehdö  dixit,  vix  illa  Ife- 
vicule  niota,  ex  östiö  hiagho ,  pet  quod  spinalis  medulla 
descendit,  elabitur  pulvis  nigor  cum  mercurio  vivo  cür- 
rente  in  magna  copia:  hunc  ex  lue  venerea  Venetiis  ante 
plures  ahnos  decesslsse  protinus  cotuperii"****)  Etwas 
Aehnliches  erzählt  Stall. -\)  Ebenso  Thilemann:  „Auri- 
fabum  Romae  summos  capitis  dolores  passum  obiisse^  in 
Cujus  aperti  capitis  cerebro  pliis  quam  libr;  j  mercurii  rc- 
perta  fuerit,  ex  vapore  ejus  hausto,  ibique  congelato. "'{"■{■) 
ßurg/iart  versichert,  er  habe  einst  in  den  Knochen  eines 
an  der  venerischen  Krankheit  Verstörbfenon  Quecksilber 
\vie  silberhe  Stäubciien  gesehbh.-{-j-'l-)  Auch  Levret^  Font' 
croy  und  Schicediauer  bestätigen,  regulinisches  Quecksil- 
ber in  den  Leichen  gefunden  zu  haben.  Desgleichen 
Brodbelt.  ttl'l')         f^"*^  Luftrührfenkopfe,  dem 


*)  i.  c.  caj).  Lxjcvin. 

♦*)  I.  c.  de  luis  vener.  cur.  cap.  VII. 

•**)  Respons.  et  curationum  medicinal.  Üb.  I;    Anisterd.  163?. 

****)  Miscell.  med.  präbt.  P.  I.  p.  74; 
f)  I.  c.  p.  20; 

ff)  1.  c.  p.  12.  . 

ff f )  Boerhuve,  U.,  Vorlesungen  über  die  Venusseuche.  Verdeutscht 
hiit  Ähni.  von  G.  U.  Burijhart.  Breslau  und  Leipz.  1753. 

++ti)  Memoirs  of  tlie  med.  society  of  London  instituted  in  tlie 
jear  1773.  Vol.  V;  Sammlung  auserlesener  Abhandig.  für  prakt. 
Aerzte.  Bd.  19.  S.  £)49;  Med.-chir.  Zeitung.  1800.  Bd.  IV.  S.  20. 
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Zungenbeine^  Hein  schild-  uiid  lin^L^förniigch  Knorpel  ei- 
hes  sj'philllischcri,  endlich  an  der  Wassersiiolit  gestorhe- 
neii  Mannes  Aiele  Quecksilberkiigfelolirni  soAvip^  nur  nicht 
80  viele^  fiiif  den   verschiedenen  Knochen  dos  Körpers. 
tiufeland  theih  tiiit,  t>ian  habfe  beiin  Gi-abch  in  eihnn 
f-henialigen  Friedhofe  1S20  einen  menschlichen  Kopf  mit 
einein  noch  «laran  befindlichen  Theile  der  Wirbelsäule 
Eienilich  verwittert  gefunden.    AI,)  man  mit  dem  Späten 
aiif  den  köj)f  gesthlageh,  habfe  sich  eine  Quantität  lau- 
fendes Quecksilber  aus  dem  Kopfe  abgesondert;*)  litt 
llfbammeninsiitut  zu  Liibben   zeigt   män  das  ßeckeri 
«■iner  Frauj  die  ah  Syphilis  gestorben,  dessen  Diploe  mit 
Quecksilberkiigelchen  durchdrungeh  isti    Kopp  fand  iiii 
Strassburger  MiiscUin  den  cariös  zferfresscnt«h  Schä- 
del eilies  eheinals  S}  philitischen  j  aus  dessen  Knocheh- 
SEellen  hin  und  wieder  Quecksilberkiigelchen  schihimer- 
ten.**)     Flicke   nahm   aus  der  Leiche    eines  ehemali- 
gen einunddreissigjährigfen  Freudehiriädchfen^ ,  die,  üv{\t 
öft  angesteckt,    mehrere   Merkurialkuren  durchgemacht 
tind  kurze  Zeit  vor  ihrem  Tode  drei  Unzen  und  zwei 
Drachmen  llngtj  neap.  in  der  Einreibungskur  verbraucht 
halte,  ein  Stück  des  rechten  Schenkelknochens,  das  Ca- 
J)ut,  Collum  und  die  Trochanteren  enthaltend,  und  tin 
handbreilcs  Stück  Knochen  aus  der  Tibiaj  konnte  an  den 
I  durchsägten  Theilen  Selbst  hiit  dem  Vergrössenihg.tigjiise 
kein  Quecksilber  entdecken,  erhielt  jedoch  narh  cinstün- 
digem  Kochen  der  Knochen  in  Wasser  fast  über  eine 
i  halbe  Drachme   regulinisches   Quefcksilber   iiii  Gefässp. 
Auch  sah  er  jetzt  an  den  durbhsäglen  Stellen  Quccksil- 
i  berkügelchen  in  d(  n  Knochenlamellcn  lose  hängen.»*») 
Nicht  blos  in  dfen  Knochen  und  Gelenken,  sondern  auch 
auf  der  Basis  des  Gehirns  fand  man  das  Quecksilber  re- 
I  gulinisch  abgesetzt,  was  Ca8ie//i4s,  Zwinger,  Sachg  A< 


♦)  nufelnmis  Journal.  1820.  Bd.  51.  K.  S.  117. 

♦*)  Hiihlcr,  A.,  a.  a.  O.  S.  314. 

♦♦*)  iloni's  Archiv.  1820.  Novbr.,  Decbr.  S.  ÖOL 
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l)Pzfeligen.*)  Pickel  erhielt  es  sogar  bei  clor  zerstören- 
den Deslillalion  des  Gcliirns  eines  solchen  Patienten, 
Avelchcr  lange  Zeit  Sublimat  genommen  hat(e.'"')  Ja 
Syhel  will  es  in  der  wässrigen  Feuchtigkeit  des  Auges 
getroffen  haben.  ***) 

Die  oben  gestellten  drei  Fragen  habe  ich  sohin  mit 
Thatsachen  beantwortet.  Doch  auch  theoretisch  könnte 
dies  geschehen,  und  geschah  auch  schoYi  zum  Theil  \on 
manchem  Autor.  Indessen  ist  eine  Thalsache  besser  als 
eine  ganze  Schiffsladung  Hypothesen,  Avie  ein  altes  Sprich- 
wort sagt,  und  ich  übergehe  daher  wegen  zu  eng  gesleck-» 
len  Raumes  die  verschiedenen  iheoretrschen  Gründe.  Alle 
angefiilirten  Thatsachen  haben  aber  unwiderlegbar  ent- 
schieden, dass  der  Merkur  in  das  iJhit  M'ie  jedes  andere 
Arzneimittel  übergehe,  mit  diesem  durch  den  Sauerstoff 
in  eine  Verbindung  trete,  durch  die  Se-  und  Exkretions- 
organc  wieder  ausgeschieden  verde,  und  endlich  unter 
gewissen  Umstän<len  im  menschlichen  Körper  regulinisch 
zurückbleibe. 

Nach  diesen  nothwendigen  Erörterungen  nehme  ich 
meine  Untersuchung  über  die  Genese  der  Merkurialkrank- 
heit  wieder  auf,  und  behaupte,  gestützt  auf  jene,  dass 
die  Ansichten  und  Lehren  von  Huuler^  Sc/iwec/Mi/cr, 
Spangenberg j  Matthias  und  Anderer  in  Bezug  auf  die 
Natur  dieser  Krankheit  ganz  irrig  und  unwaia*  sind.  Nicht 
in  einem  Ucberoxygenirt-  oder  Hjdrogenirtsein  besteht 
dieses  Körperleiden ,  auch  nicht  in  einem  Heizungszu- 
stande des  Organismus,  mit  oder  ohne  Fieber  etc.,  son- 
dern OS  ist  ein  Krankiieitspro/ess  eigener  Art,  der  so  gut 
wie  der  rheumatische,  gichtische  etc.  seine  bestimmten 
Erscheinungen,   seine   biologischen   Formen  hat.  Die 


*)  Boüchis,  scpiilchrettini  anat.  Hb.  I.  sect.  I.  obs.  CXIV.  Tom  I. 
p.  69.  Lieulnud,  liist  anat.  med.  lib.  III.  sect.  YIII.  obs.  DLVIll. 
DLXII.  Tom.  II.  p.  4ü7. 

**)  Buchiicv's  Toxikologie.  Zweite  Aufl. 
Ueil's  Archiv.  Bil.  5.  S.  3(59. 


1 


—    113  — 

Lehensthäfigkehen  des  Körpers  sind  nuf  eine  specifisclie 
^^'eise  verändert,  wie  bei  einer  andern  Kranklieilsfaniilie, 
(las  normale  elektrische  Verhalten  des  Organismus  ist, 
wie  ich  oben  gezeigt  habe,  Umgestimmt,  das  aniirlale  Le- 
ben, auf  eine  tiefere  Stufe  herabgesiinken ,  tiiUiert  sich 
mehr  dem  vegetativen,  das  Blut  ist  im  Beginne  der  Auf- 
lösung, welche  allmälig  fortschreitet,  und  die  Ernährung, 
gleichfalls  durch  die  alienirte  Ganglienlhällgkeit  herabge- 
stimmt, muss  natürlicher  Weise  auch  auf  einen  niederem 
Typus  zurückgehen  etc.    Die  Merkurialkrankheit  gebort 
daher  unter  die  Klasse  der  D  y  s  k  ra  s  i  e  n  ^  von  denen  sie 
eines  der  wichtigsten  Glieder  abgibt.   Aber  auc'i  die  Ent- 
lehungsweise   dieser  Krankheit  hat  Mall'iias  fehlerhaft 
sowie  irrig  aufgefasst  und  gelehrt.    Er  sagt  nämlicii  in 
dieser  Beziehung:   „Die  Quecksilberkrankheit  stellt  sich 
gewöhnlicii  dann  ein,  wenn  der  Merkur  eine  längere  Zeit 
i,'egeben  wird ,  als  zur  Beseitigung  der  Lustscuche  erfor- 
derlich ist,  und  gibt  sich  gerade  durch  diejenigen  Krank- 
heitssyinplome  zu  erkennen,  zu  deren  Bekämpfung  man 
dieses  iMetidl  angewendet  halte."   Das  Alles  ist  zum  Theile 
unwahr,  zum  Tbcile  viel  zu  vag  behaupletj,  als  dass  dar- 
auf ein  Lehrgebäude  zu  fusSen  wäre.    Denn  erstens  ist 
das  Wort  erforderlich  (hinreichend)  gatiz  unbestimmt 
und  relativ,  wie  bereits  Simon  ganz  richtig  bemörkt  hat", 
zweitens  sind  die  Krankheitserscheinungen  der  Hydrargy- 
rose  durchaus  nicht  dieselben  wie  jene  der  Syphilis:  denn 
•  sonst  liessen  sich  beide  ja  gar  nicht  unlerscheideu.  Aehn- 
lichkeit  haben  beide  Uebel  in  ihrfen  Erscheinungen  mit 
einander,  —  aber  auch  nichts  als  Aehnlichkeit.  Wenn 
^  rnun  das  Quecksilber  längere  Zeit,  als  hinreichend  war, 
^  (fortgegeben  wird,   erläutert  3Iitllhifis  weiter,  so  hört  es 
vffxi  als  lleilmitlel  zu  wirken  tind  hat  jene  spccii'ike  Wir- 
Ikung  auf  den  Organismus  ,  durch  welche  die  Metallrei- 
1  isning,  Merkurialkrankheit  ins  Dasein  tritt.    iMallhius  hat 
Ii,  leine  sonderbare  Ansicht   von  der  Wirkung  der  Arznei- 
mittel überhaupt  und  des  Quecksilbers  insbesondere.  INach 
ider  nieinigen  wirkt  dieses  Metnil  im  /MIgeineinen  sowie 
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bei  der  Syphilis  im  Spcciellcn  auf  eine  doppelte  Weise. 
Es  tödtet  eineslheils  die  Syphilis  durch  scii.e  alles  orga- 
nische Leben  zernichtende  Eigenschaft.     Daher  wurde  es 
auch  gegen  andere  ihierische  Gifte  oder  vieluiclir  gegen 
die  von  solchen  herrtilirenden  Krankheilen  schon  mit  Glück 
gebraucht.     \\  ie  aber  ein  Ding  zu  einem  zweiten  eine 
nähere  Beziehung,  auf  eine  bis  jetzt  noch  unbekannte 
Weise,  hat  als  zu  einem  dritten  und  vierten,  so  ist  dieses 
nicht  minder  der  Fall  zwischen  der  Lustseuche  und  dem 
Quecksilber,  In  so  ferne  haben  auch  jene  Aerzle,  uelche 
dieses  Metall  als  ein  Specificiim  gegen  die  Syphilis  er- 
klären, nicht  Unrecht.     Anderntheils  ruft   der  Merkur, 
wie  jedes  andere  Arzneinnttel ,   durch  seine  egoistische 
Tendenz  einen  bestimmten  Kreis  von  Erscheinungen  her- 
vor,  welche  ich  oben  geschildert  habe,  die  durch  potcn- 
zirte  Thätigkeilcn  des  Organismus  gebannt  werden.  In 
diesem  Kampfe  geht  denn  auch  der  Eindringling  im  Kör- 
per, die  Venusseuche,  mit  zu  Grunde.    Deswegen  bedarf 
man  bei  veraltetem  Uebel  mehr  Metall  als  bei  solchem 
von  kürzerer  Dauer,  wo  dasselbe  dem  Organismus  loser 
anhängt,  sich  init  seiner  Herrschaft  noch  nicht  so  tief 
in  denselben  eingenistet  hat. 

Wenn  man  keine  genauen  Grenzlinien  zwischen  Un- 
pässlichkeit  und  Krankheit  ziehen  kann,  so  muss ,  streng' 
genommen,  nach  meiner  obigen,  wie  ich  glaube,  nalur- 
gomässen  Ansicht  der  Mensch  auf  jede  Gabe  von  Queckr 
silbcr  merkurialkrank  werden,  nur  natürlicher  Weise  in 
einem  niedrigem  oder  höhern  Grade.  Von  der  Mcng^ 
des  genommenen  Mclalles,  sowie  dessen  Oxydationsgrade, 
von  der  Konstitution  und  Lebensweise  des  Menschen,  von 
dem  Vorhandensein  anderer  Krankheiten  hängt  es  dann 
ab,  ob  und  welche  bestimntt  markirte  Formen  der  Mer-? 
kiirialkrankheit  entstehen,  und  ob  diese  eine  kürzere  oder 
längere  Lcbensdaticir  haben.  Aber  nicht  das  todtc  (regu-r 
linischo)  im  Körper  durch  irgend  einen  ungünstigen  \  or- 
gang  zurückgebliebene  Metall  ist  der  Hceid,  auf  (h-m  die 
verzehrende  Kranklieitsllantme  aufllacketttj  welche  irrige 
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Annahme  schon  so  viele  Äerzle  beschäftigte,  und  welcher 
Waiin  gegenwärtig  nicht  nur  in  den  Köpfen  zahlreicher 
Laj  en ,  sondern  auch  von  nicht  wenigen  Eingeweihten 
spukt.    Namentlich  letztere  mühen  sich  über  alle  Massen 
ab,  die  oben  angeführten  und  vielleicht  auch  noch  andere 
"Fälle  mit  grossen  Deklamationen  immer  auf  "s  Nene  wieder 
aufzutischen ,  und  nut   demselben  luateriellen  Raisonne- 
jnent  wie  die  Araber  das  im  Körper  zurückgehaltene  Me- 
tall für  die  Urquelle  aller  Leiden  zu  erklären,  mit  denen 
ehemals  Syphilitische,  mit  Merkur  Ge-  oder  üeberfütterte, 
>\ährend  ihrer  fernem  Lebenszeit  gequält  sind.  Freilich 
ist  es  in  Wahrheit  Ijegründet,  dass  im  Körper  zurückge- 
bliebenes Quecksilber  an  diesem  oder  jenem  Orte,  wo  es 
eben  abgelagert  ist,  Heschwerden  erzeugen  kann.  Diese 
sind  gewöhnlich  die,  welche  jeder  fremde  Körper  hervor- 
bringt.   Ich  gehe  noch  weiter:   ich  nehme  an,  der  Mer- 
kur könne  vermöge  seiner  bekannten  Eigenschaft  bei  Wit- 
lerungsveränderungen  ,  Geiuüthsbewegungen  sowie  körper- 
lichen Aufregungen  etc.  sich  in  seinem  Volumen  ausdeh- 
nen, hierdurch  um  so  störender  wirken;  auch  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen  zum  Theil  wieder  eine  gewisse  Oxy- 
dationsstufc  erhalten  und  auf's  Neue  in  den  Kreishmf  ge- 
führt werden,  von  wo  aus  seine  schädlichen  Einwirkun- 
gen auf  den  thierischen  Haushalt  abermals  begännen.  Bis 
es  indessen  zu  einer  Ablagerung  des  Quecksilbers  kommt, 
niiiss  schon  eine  ordentliche  Portion  dieses  Metalls  gege- 
ben worden  sein.     Nun  beobachtet  man  dagegf  n  die  Mer- 
kurialkrankheit  schon  nach  kleineien  Gaben  von  Merkur: 
80  z,  \\.  kann  nach  einer  Sublimatbehandlung  eines  fri- 
schen I' alles  von  sekundärer  Syphilis,  in  der  etwa  acht- 
aehn  Gran  Metall  gereicht  wurden,  unter  gewissen  IJm- 
Btänden  Angina  faucium   merciirialis  chronica  entstehen, 
nicht  minder  Rheumatismus  mercurialis,  Iritis  merc.  etc. 
Hier  ist  doch  nicht  wohl  eine  Äbsel/.ung  des  Quecksil- 
bers anzunehmen?  Oder  wenn  wirklich  eine  statt  finden 
sollte,   dürfte  sie  höchstens   ein    paar  Gran  ausmachen, 
welche  man  sicher  nicht  als  Mateiia  peccans  der  naciifol- 
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genden  kranlvhaften  Eisclieimin^f n  bpsclmldlgon  könnfo. 
Ans  diesem  leuchtet  ein,  dass  ein  Depot  von  Merkur  ini 
Korper  zwar  Krankheitssymptonic  zu  veranlassen,  aber 
niclit  die  eigonlliche  Wurzel  der  iVlcrkurialkranklieit  zu 
bilden  vermöge;  dass  diese  vielmehr  hauptsächlich  in  der 
Un^sliniuiung  normaler  Lebcnslliätigkeiten ,  des  normalen 
Elektricitälszustandes  zu  suchen  sei.  Nicht  mit  dem  Me- 
talle, oder  jedenfalls  selten,  hat  es  der  Arzt  zu  thun, 
wenn  er  die  Hydrargyrose  heilen  will,  sondern  mit  den 
Folgen,  die  der  Gebrauch  von  jenem  in  den  ihierischen 
Lebensverrichfungen  durch  seine  egoistische  Piigenlhiim- 
lichkeit,  seine  specifikc  IValur  hervorgerufen  hat. 

Hier  ist  der  Ort,  die  Einwürfe  von  Siinou  ^un.  undl 
Andern  gegeti  die  wirkliche  Existenz  der  iMerkm ialkrarik- 
lieit  näher  zu  prüfen  und  zu  widerlegen      Er.st<  rer  als 
der  Coryphiie  der  übrigen  sagt:   „Von  Merkiuialksiank- 
heit  ist  s(cls  nur  bei, der  Anwendung  des  Qiiecksilbers- 
gegen  die  Luslsencbe  die  Ilede  gewesen.     Obgleich  mani 
nun  dies  daraus  zu  erklären   versuchen  kann,  dass  dasi 
Quecksilber  hauplsäcblich  nur  gtgen  die  Sache  so  stark,! 
und  anhaltend  gebraucht  wird;  so  verliert  doch  diese  Er-j 
klärung  ihren  vollen  Werlli ,   wenn   man  bedenkt,  wtej 
stark  und  anballend  das  Metall  innerlich  und  äu.^scrlich 
von  vielen  Praktikern  gegen  die  llundswutb  benutzt  wird, 
\v!e  unerhört  dreist  namentlich  amerikanische  Aerztei 
es  beijn  gelben  Fieber  angewendet  haben ,  und  wie  all-J 

*gej«ein  es  endlich  gerade  in  unsern  Tagen  bei  so  vielen! 
Krankheilen  gebraucht  und  gemissbraucht  wird,  —  olinea 
dass  die  Syn)ptoiiic,  welche  der  sogenann(en  Merkurial-j 
krankheit  eigentbiimlicb  sein  sollen,  daraus  hervorgeben. I 
Ich  habe  nrcineslheils  nach  dem  stärksten  und  anhaltend-l 
sten  (Gebrauch    des  Quecksilbers    bei  nicht  venerischeal 

^l\i'ankheitssymptomen  die  schlimme  Wirkung  dessclbenl 
auf  die  Mundhöhle  ,  auf  den  Darmkanal  oft  stark  genugJ 
erfolgen  sehen;  aber,  auch  dass  diese  unangenehnieii  Fol-I 
gen  sich  einige  Wochen  nach  Aussetzung  des  Quccksil-I 
bers  spurlos  verloren.    Mcrkuriale  llalsgeschwiire,  mer-| 
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Ikiirialc  Knochenleidcn  aller  Art  sieht  man  nnr  nach  dor 
Anwendung  des  MefnIIs  gegen  ilic  Lues;  darin  liegt,  für 
I  den  niibefangenen  IJeobachler,  der  deutliclisle,  sprechend- 
ste Wink,  die  beste  Erklärung  ihrer  wahren  Uedeutung 
ihres  wahren  Wesens."     Gegen  diese  scheinbat  triflligen 
luiid  mit  beredter  Spraclie  vorgetragenen  Einwürfe  erwic- 
ulerc  ich:  Vor  Allem  ist  es  unwahrj  dass  auf  die  grossen 
<  Gaben  Quecksilber  von  den  amerikanischen  Aerzlen  keine 
'S}nij)(onie    der  iVlerkurialkrankheit  gefolgt   sein  sollen, 
ildi  berufe  mich  hier  auf  das  Zcugniss  Erdniumi's*)  sowie 
auf  das  von  H'ailz,    Dieser  sagt  in  seinem  oben  ange- 
führten Änfsatze  von  den  Uebeln  auf  die  zu  starken  Ga- 
ben dos  Metulles:   ,, Europäer,  welche  von  Ostindien  in 
ihr  Vaterland  zurückkeliren ,  und  zuvor  die  grossen  De- 
esen (Quecksilber  ei  halten  haben,  werden  auf  eine  bejatu- 
I  mernsvverthe  Weise  von  schmerzhafter  Empfindlichkeit  ge-, 
.gen  Külte  gepeinigt,  vorzüglich  in  den  Füssen,  so  dass 
«sie  oftmals  an  varikösen  Geschwülsten  leiden  und 
nicht   seilen   durch    gangränr)se   Carbunkeln  und 
j.Pneumonien  frühzeitig  weggerafft  werden."     Dann  er- 
zfddt   fVailz  zur  Erliiulening  seines  Vortiags  noch  fol- 
.gendcn  merkwürdigen  Fall:  ,,  Einem  Franenzimmer,  das 
aiil   .1  a  v  a  drei   langwierige   Queoksilberkuren  durchge- 
niaclit  lialte,  tröpfelten  nach  ihrer  Ilückkehr  in's  Vaterland 
bei  kalle)ii  Weiter  Qhecksilberkügelchen  aus  den  Finger- 
spitzen (?).   Hierzu  {;,esclhe  sich  ein  neuer  Speicheliluss  und 
eine  so  pciidichc  Empfindlichkeit  gegen  Külte,  dass  sie 
sich  geniUhigt  sab,  nacli  J  ava  zurückzukehren,  wo  sie  un- 
aufliörlich  an  Unlerleibskriimjtfen ,  Mundfäule  und  andern 
skorbutischen  JJeschwerden   litt."    Abgesehen   von  den 
'Zeugnissen  dieser  Männer,  namentlich  Ki  diiiamis,  wäre  es 
auch  sehr  natürlich,  warum  in  warmen  Ländern  keine 
bedeutenden  Formen   der  Mcrkurialkraukheit  vorkämen, 
i!n  I  nter  dem  stets  heitern  Himmel,  bei  der  mehr  vegc- 
tabilisclien  Lebensweise  und  Steigerung  aller  Se-  und  Ex-- 
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kretlonen  das  Quecksilber  seine  egoistische  ^^'irknng  nicht 
so  stark  äussern  kann  wie  bei  uns,  um  so  uiclir,  indem  i 
in  heissen  Klimalen  der  Mensch  weniger  den  elektrischen  , 
Einflüssen  der  Metalle  unterliegt  als  in  kälteren.  Diesen 
Unterschied  sehen  wir  schon   bei  uns  zwischen  \\  inter  | 
i:nd  Sommer.  —    Dass  bei  uns   keine  Formen   der  Ily- 
drargyrose  auf  reichliche  Gaben  von  Quecksilber  bei  nicht 
.':yphilitischen  Krankheilen  entständen,  ist  nur  so  eine  He-r 
liauptung  Simon'.'!,  die  noch  sehr- zu  beweisen  ist.  Denn 
wenn  jene  noch  nicht  bpobachlet  worden  sind,  ist  ihre  ] 
Nichtexistenz  noch  lange  nicht  dargclhan.    Es  lässt  sich  , 
da  gerade  so  gut  behaupten  ,  dass  ilir  Vorhandensein  für 
einen  andern  Krankiieitszusland  gehalten  worden  sei,  wie  ] 
früher  z;.  B.  die  Angina  mercur.  chronica  für  eine  sypbir 
litische,  oder  wie  überhaupt  häufig  die  eine  Kranklieit  mit 
der  andern  verwechselt  wird,  gar  erst  wenn  man  sie  ent- 
weder nicht  kennt  oder  ihre  Existenz  bezweifelt.  Uei 
uns  gibt  ^nnn  übrigens  bei  weitem  keine  solche  excessive 
Dosen  wie  im  englischen  Mutlerlande  und  in  den  Kolonien, 
auch  sind  die  Krankheiten ,    gegen   welche  es  deutschet: 
Äerzte  ausser  der  .Syphilis  in^jGebrauch  ziehen,   in  der 
Regel  akut,  wo  die  egoistischen  Wirkungen  des  Queck- 
silbers von  den  gesteigerten  reaktiven  Thäiigkeiten  des 
Organismus  leichler  überwunden  werden,  wie  ich  oben, 
genauer  aus  einander  gesetzt  habe.  .  JJagegen  ist  die  Syplii- 
lis  eine  chronische  Krankheit,  hq'i  welcher  der  Mer- 
kur viel  länger  fortgegeben   werden  nmss   rIs  bei  den 
akuten  Krankheiten  ,  wo  ferner  durch  die  Unfolgsamkeit 
der  Piitienlen,  öfteren  Wechsel  der  Aerzte  und  absicht- 
liches  Verschweigen  niancher  Umstände  von  diesen  etc. 
Gelegenheit  genug  gegeben  wird,  die  conservativen  Re- 
mühungen  clor  Natur  zu  stören.     Wenn  Simon  wirklich 
keine  Gelegenheit  gehabt  bal)rn  sollte,  Formen  der  Mer- 
kuriallvrankiieit  nach  abgelaufenem  Speichelflusse  etc.  zu 
sehen  ,  so  ist  er  hierin  nur       beneiden ,  und  kann  sein 
Glück   in  der  Praxis  nicbl  genug  preisen,    \iv\c  meiner 
CoUegen  uncl  ich  selbst  machte  leider  andere  Erfalirun- 
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gen.     Dass  man  meikiirialc  Ilalsgoscliwiire  und  jncikii- 
liale  Knochenleiden   aller  Art  luir  nach  der  Anwendung 
des  Mclalls  gegen  Lues  sähe,  ist  eincstheils  nach  Krd- 
mff/i/i's   und  Anderer   Zeugnisse    unwaiu-.  Andernlheils 
liesse  es  sich   aus  Obigem  erlcliiren.     Der  Hauptgrund 
jener  Erscheinung  aber  ist  ein  sehr  natürlicher  und  fol- 
gender.   Eine  bfkannte  Erfnhrungssache  in  der  Patholo- 
gie ist:  alle  Organe  erkranken  um  so  eher,  je 
m  e h  r  s  i e  zu  e  i  n  e ni  L  e  i  d e n  d  i  s  p  o  n i  r  t  sind.  Diese 
Kiankheilsatjlage,  ein  noch  viel   zu  wenig  bearbeitetes 
Gebiet  in  der  Pathologie,  kann  angeboren,  oder  durch 
überstandcne  Krankheiten  hervorgerufen  sein.   E  ne  solche 
bildet  auch  die  Syphilis  bald  in  diesem  bald   ia  jenem 
:  Sjslertia,'  je  nath  ihtrer  längeren  oder  kürzeren  Dauer, 
I  naeli  der  Ivönslifnfion  des  Kranken  und  unter  IJegünsli- 
gung   sonstiger  Umstände,   als   Diatfehler,  Erkällungeii 
1  lt.  s.  w  ,  aus.  Syphilis  und  Quecksilber  haben  rücksichtlich 
1  Ihrer  eigenlhümlichen  und  schädlichen  Einwirkungen  auf 
ilas  System  der  Schleimhäute,  namentlich  die  des  Halses, 
ferner  auf  das  der  fibrösen  Häute  und  Knochen  eine  fast 
{gleiche  IJeziehifng.   Das  ist  wieder  eine  Eifiihrungssache. 
Die  Sache  hat  jene  Gebilde  mehr  oder  weniger  schon  in 
den  Kreis  der  Erkrankung  gezogen,  wenn  das  Quecksil- 
ber gereicht  wird.    Die  egoistische  llichtung  des  Metalls 
geht  nun   ni'n  so  cntscldedener  auf  die  bereits  krankhaft 
gereizten  Theilc.    Und  da  es  endlich  gleichfalls  eine  Er- 
fahrungssache ist,  dass  die  Merkurialicn  sehr  lange  nach- 
wirken, so  kann  sich  eine  Gescinvürsform  jener  Theilc 
um  so   leichter   ausbilden,  jemehr   Schädlichkeiten  der 
scheinbar  oder  wirklich  von  der  Syj)hilis  Genesene  sich 
aussetzt,    welche  dann  entweder  rein  nierkurieller ,  was 
der  häullgsle  Fall  ist,  oder  gemischter  Natur,  d.  i.  mer- 
kuriell   und  sypl;ililisch    sein  kann.     Eben   diese  lange 
'  Heilwirkung   des  iMelalleS,   der   veränderte  elektrische 
Worlli ,  die  umgeslimmte  Tliäligkcit  einzelner  Theilc  oder 
Ii  des  ganzen  Orgatiismus  ist  auch  die  Hauplursache,  warum 
I  die  Hydrargjrosc  bei  den  von  der  Syphilis  Geheilten  erst 
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ihre  maikirteren  Eischtinungen  bemerkbar  nijicht,  sobald 
dieselben  zu  ibrcr  früheren  gewohnten  Lebensweise  zur 
riickkehren ;  während  sie  im  Entslehen  gewöhnlich  über^ 
sehen  wird. 

Pnracchus  halle  schon  genfine  Kennlniss  von  den 
biologischen  Veränderungen  der  S^stenje  des  Organismus, 
welche  die  Sjphilis  bedingt.  Namentlich  sagt  pr  an  mehr 
reJcn  Stellen  in  seinen  Schriften,  dass  alle  späteren  Krank- 
heiten nach  eininal  gehabter  Syphilis  bei  jedem  Menschen 
ihren  reinen  Charakter  verlören,  und  niancheilei  Anoma- 
lien in  ihrem  Sitze,  Verläufe  etc.  zeigten.  Sonderbar, 
dass  man  diese  so  ^vie'^'iele  andere  Lehren  des  geistrei- 
chen Mannes  wenig  oder  gar  nicht  beachtele! 

Oer  Einwurf,  welchen  in  neuerer  Zeit  Simon  gegen 
die  Behauptung  ßonordeus  inachle*),  die  syphilitischen 
Knochenkrankheiten  seien  das  gemeinschaftliche  Prodijkt 
der  Syphilid  und  des  Merkurs,  und  zwar  durch  fehlerhaftei 
Anwendung  und  Unwirksamkeit  des  Quecksilbers,  ist 
auch  von  keiner  Evheblichkeit.  Er  sagt  nämlich ,  W'enn 
dieses  der  Fall  wäre,  so  hätten  im  seehszehnten  Jahrhun- 
derle zur  Zeit,  wo  man  die  Syphilis  mit  Quajak  zu  hei- 
len gesucht,  gar,  keine  Knochenkrankheiten  vorkonunen 
können,  während  indessen  die  Geschichte  das  Gegenfhcjl 
beweise.  Hierauf  ist  zu  erwiedern,  dass  danials  die  Seucho 
viel  bösartiger  gewesen  war  denn  jetzt ,  indem  sie  sich 
in  der  ganzen  Kraft  ihrer  Kntvvickelung  wenige  Jahrzehnte 
nach  ihrer  Entstehung  zeigen  konnte,  dass  es  also  sehr 
natürlich  zuging,  wenn  in  jenen  Zeilen  auch  ohne  Bei- 
hilfe des  Merkurs  Knochenübel  auftreten  konnten.  Aber 
die  Geschichte  bezeugt  nicht  niinder  das  viel  häufigere 
Vorkommen  dieser,  sobald  Quecksilber  zur  Heilung  der 
Lustseuche  gereicht  wurde.  Was  unsere  gegenwärtige 
Zeit  anbelangt,  so  ist  es  von  Mehreren  bekannt  gemachte 
Thatsache,  dass  die  später  erscheinenden  Formen  der  Sy- 
philis, im  Falle  ([ieso  früher  o|iqie  Alerkur  geheilt  wurde, 

*)  Mcdicinischp  Centralzeitung.  1335.  Nr,  7. 
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»viel  luilder  und  in  Gebilden  von  niederer  pliysiologischen 
IDignität  'versteht  sich  in  relativer  Beziehung)  beobachtet 
werden.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  man  dagegen  noch  strei- 
ten kann,  wo  es  nichts  braucht,  als  das  Experiment  zu 
machen  und  sich  mit  •  eigenen  gesunden  Augen  zu  über^ 
i  zeugen ! 

Ist  der  menschliche  Organismus  lange 
öder  oft  wiederholt  den  f  e  i  n  d  1  i  c  h  e  n  E  i  n  w  i  r - 
kungen  des  Metalles  ausgesetzt,  so  vermag, 
'  wie  -her ei  ts  gesagt,  die  reak.tiv§,'c.onse.rvative 
'Thäliffkeit  desselben  die  hervorgerufenen 
.'Störungen  im  normalen  L  e  b  e  n  s  p  r  o  z  e  s  s  e  nicht 
mehr  auszugleichen,  die  veränderten  T  h  ilt  i  g  r- 
keilen  bleiben  stetig,  und  die  M  e  r  k  u  r  i  a  I  - 
kran  khei  t  i  s  t  i  n  e  in  er  bes  ti  mm  t  e  n  F  o  r  m  f  ert  ig. 
Dasselbe  geschieht  auch,  wenn  wenig  Quecksilber  gereicht^ 
wjirde,  die  Natur  hingegen  ip  ihren  conservativen  IJemür 
Hungen  gestört  oder  ganz  gehindert  wird,  was  die  ur- 
säcbliciien  Momente  bedingen,  welche  ich  weiter  unten 
betrachten  werde.  Sobald  die  Krankheit  ihre  Existenz 
begründet  hat,  so  gibt  sie  sich  durch  eine  Alienation  dcv 
Grundfaktoren  des  gesammten  thierischen  Lebens  kund. 
Das  \ervensystem,  durch  die  eigenthümliche  elektrische 
Einwirkung  des  Merkurs  nicht  mehr  indillerent,  zeigt 
grosse  Eiiipflndlichkeit  und  Beweglichkeit,  nanienllich  die 
Ganglien  mit  ihren  Verzweigungen,  wodurch  manchcilei 
Tjübungen  des  Gemeingefühls  entstehen  und  der  Körper 
durch  die  geringsten  äusseren  oder  inneren  Vorgänge  auf- 
geregt wird.  Sp  frieren  -die  Merkuvialkranken  fast  innner, 
haben  bald  trockene  H^ut,  bald  fliessen  sie  voiu  Schweisse 
üljer,  sind  dabei  lebendige  Barometer,  vertragen  fust  gar 
keine  oder  wenige  geistige  Gelränke,  sind  bald  gefrässig, 
bald  appetitlos  u.  s.  w,  Dass  hierbei  das  psycliische  Le- 
ben ebenfalls  mitleidet,  ist  sehr  natürlich  und  jeder  wird 
es  begreiflich  linden,  wenn  der  Mcrkurialkranke  eine  reiz- 
bare, verdriessliche  Gcmüths'slimnuing  lia(,  und  mancher- 
lei Anonialien  in  dcy  psychischen  Sphäre  beobachteu  Uisstj 
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was  Alles  jedqch  erst  weiter  unten  näher  ljo(rnclilet  wer- 
den kann.  Diese  Einpfindliclikcil  und  ßcwegliclikeit  des 
Nervensystems  lung  wohl  den  Engländer  ßliillhias  zu  der 
iiTigen  Behauptung  veranlasst  hahen,  die  Merkurialkrank- 
heit  bestehe  in  einem  Reizungszustande  des  Kiirpers. 
Das  Verhalten  des  Gefässsysteiiis  habe  ich  oben  schon 
niis  einander  geselzt,  und  ich  füge  nur  noch  hei,  dass 
_iene,  welche  das  Blut  -  in  dieser  Krankheit  für  venöser 
hallen,  ganx  Unrecht  haben,  sowie  dass  dieselbe  mit  ih- 
ren verschiedenen  Formen  in  solch  verschiedenen  Schat- 
lirungen  auflreten  könne,  welche  ein  allgemeines  Krank- 
heitsbiid  uniiiöglich  zeichnen  lassen. 

F  i  e  h  e  r. 

Die  Mcrkurialkrankheit  wird  nicht  häufig  von  Fie- 
ber begleitet,  ^^''enn  es  übrigens  erscheint,  so  charakle- 
lisirt  CS  sicli  als  ein  rcmittirendes.  Sein  Auftreten 
hängt  ab ; 

1)  Von  der  Menge  des  eingebrachten  Quecksilbers, 
sowie  von  dem  Präparate,  welches  gereicht  wurde.  Je 
mehr  Metall  und  in  je  öfteren  Wiederholungen  der  Kranke 
CS  erhält,  um  so  eher  und  stärker  wird  der  Gcsammlorga- 
nismus  desselben  dagegen  reagiren.  Ferner  je  näher  der 
Merkur  denj  melalligen  Zustande,  um  so  leichter  erregt 
er  das  Fieber:  daher  erzeugen  dieses  eher  das  Ungf.  hy- 
drarg-, einer.,  der  Merc.  solub.  Hahnenianni,  das  Calo- 
mel,  der  Merc.  gummös,  Plenk.,  der  Turpith  etc.,  alg  der 
j-olhc  Präzipitat,  der  Sublimat  etc. 

2)  Von  dem  Lobensaller.  Kinder  bekonHuen  es  selbst 
auf  länger  forlgesetzte  nicht  kleine  Gaben  ^  on  Calomel 
seilen,  was  sich  leicht  erklären  lässt.  Bei  Erwachsenen 
trilft  man  es  häufig;  sellener  dagegen  im  vorgerückten 
Alter, 

3)  Von  der  Individualität.  Personen  mit  schlaffer  Fa- 
ser, phlegmatischem  Temperamente  bekommen  es  viel 
schwerer  als  solche  mit  sanguinischem  oder  cholerischem 
Temperamente  clct 
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4)  ^'on  dem  Vorhandensein  anderer  Kranklieifsdiar 
fliesen.  Skropliulöse,  Gichtische,  Hysterische  clc.  fiebern 
sehr  leicht. 

5)  Von  dem  Organe,  durch  welches  der  Merkur  dem 
Körper  niitgetiieilt  wird.  Mei-kurialdänipfe,  die  innerliche 
Gabe  bringen  häufiger  und  schneller  Fieber  hervor,  als 
die  Einreibungen,  Bäder  und  Einspritzungen. 

Wenn  es  auftritt,  so  ist  es  immer  der  reinste  Aus^r 
druck  einer  vollen  Qiiecksilhereinwirkiing  auf  den  Kör- 
per, und  set^t  sich  zusammen  theilweise  aus  den  egoi« 
ßlischen  Thäligkeiten  des  Metalls,  theils  aus  den  reakti- 
ven des  Organismus,  Es  ist  gewöhnlich  erethiscli,  kann 
sich  jedoch  auch  zum  synochalen  Charakter  steigern,  und 
sinkt  selten  zum  torpiden  herab,  Die  Momente ,  unr 
ler  welchen  das  Fieber  diesen  oder  jenen  Charakter  an- 
nimmt, sind  dieselben  Avie  bei  andern  Krankheilen,  Es 
ist  gewöhnlich  der  Vorläufer  des  Speichelflusses  und  be^ 
gleitet  den  Ausbruch  der  Merkurialexantheme,  Von  ihm 
muss  man  indessen  jenes  Fieber  unterscheiden,  welches 
zufälliger  Weise  zu  irgend  einer  Form  der  Hydragyrose 
sich  gesellen  kann,  z.  B,  zum  Rheumatismus  mercurialis, 
zur  Iritis  merc.  etc.;  desgleichen  auch  jenes,  welches  als 
consumtives  auf  der  Höhe  der  veralteten  oder  verderbten 
Krankheit  die  letzteren  Lebensfunken  der  Kranken  an^ 
facht  ,  bis  diese  endlich  erlöschen. 

Die    meisten   Formen   des   Melallleldcns  verlaufen 
'  fieberlos. 

V  e  r  h  r  e       u  n  g. 

Der  Merkurialismus  kann  örtlich  entstehen,  Verlan^ 
fen  ,  sowie  örtlich  absterben,  z.  U.  duch  fehlerhafte  We^ 
handlung  eines  syphilitischen  Geschwürs  mit  Calomel, 
roliiem  Präzi])itat,  vorzüglich  aber  mit  Sublimat.  Durch 
Auf.sniigung  Avcrdcn  indessen  nicht  selten  die  Drüsen  mit 
in  das  J'.rkranken  gezogen,  was  zur  Hildung  eines  lUtbo 
Veranlassung  gibt.  Viele  derartige  Bubonen  wurden  bis 
jetzt  häufig  für  syphilitisch  gehalten.    Auf  die  innerliche 
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Gabe  des  Quecksilbers  spricbt  sicli  die  Ilydraigyrose,  ab- 
geseben  VQii  der  speziliUen  nczicbmig  eines  Präparats 
auf  ein  beslinnnles  Sysleni,  in  der  Kegel  da  aus,  wo 
solion  ein  anderes  Leiden  besiebt,  naiuenllicii  an  den  ver- 
sobwiirenden  SleHen  ^oder  Gescbwüren,  welcbe  ibren  sy« 
l)bililiscben  Charakter  dann  niebr  oder  weniger  verlieren. 
Sind  diese  auf  den  Scbleiniliiiuten ,  so  verbreitet  sie  sieb 
von  ihnen  aus  auf  die  angriinzenden  Parthien  dieser 
Häute,  dann  ininier  weiter,  bis  epdlicb  der  ganze  Apparat 
in  büheroin  oder  niedrigerein  Grade  ergriffen  wird.  Das- 
selbe ist  der  Fall,  wenn  irgend  eine  Stelle  der  fibrösen 
Häute  entzündet  oder  gescinvürig  ist.  So  bildet  sich  nacli 
oder  bei  syphilitischen  Knochengeschwüren  die  ^\ngin.i 
mercuvialis  chronica,  nach  syphilitischen  Entzündungen 
gewisser  Parthien  der  I3einhaut  Periostosis  mercurialis. 
V^oni  lymphatischen  Systeme  geht  die  Kranklieit  auf  die 
Schlein»häute  über,  nie  oder  höchst  selten  \on  den  letz- 
ten auf  die  ersten.  Dasselbe  Verbiiltniss  findet  statt 
zwischen  dem  Systeme  der  Schleim  -  und  fibrösen  Häute 
sowie  dem  der  Nerven.  Von  den  fibrösen  Häuten  theilt 
sie  sich  nie  den  Schleimhäuten  oder  den  serösen  mit, 
wohl  aber  umgekehrt.  Die  vegetativen  Nerven  sind,  wie 
oben  gezeigt  wurde,  primär  ergriffen,  die  Sinnes-  und 
Bewegungsnerven  werden  erst  spät  oder  nur  unter  gewis-r 
sen  Bedingungen  in  den  pathiscben  Kreis  gezogen;  eben- 
so das  Knochengerüste  des  Körpers.  Vorzüglich  aber 
ist  es  das  Gehirn  und  Rückenmark  mit  seinen  Nerven, 
in  denen  die  Hydrargyrose  als  rein  isolirte  Form  haften 
kann,  wälirend  alle  übrigen  Systeme  von  allen  krankliaf- 
ten  Erscheinungen  frei  sind,  was  sich  sehr  gut  aus  der 
oben  gegebenen  Erklärung  von  der  eigenihiimlichen  Wir- 
kung des  Metalls  deuten  lässl.  Da  herrscht  die  geheim- 
nissvolle Familie  der  Neuralgien,  Die  äussere  Haut 
steht  bekanntlioli  im  antagonistischen  Verhältnisse  mit 
der  Schleimhaut,  welche  physiologische  und  pathologische 
Beobachtung  auch  bei  der  Hydrargyrose  bestätigt  vvirff. 
Die  Angina  merc.  chron,  \erscb\viudei  zuteilen  und  statt 
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ihrer  (il(t  tin  chrohisclics  Exanilifin  rttiF,  oder  es  bilden 
sich  andere  Krankhei(sziis(ändo  dieses  derinalischen  Ge- 
bildcs^  als  Verlrockniing ,  Kildniig  von  Cöuiedonen,  Aus- 
fallen der  Haare  elc.  —  Nie  hesfchen  indessen  Formen 
anf  beiden  Häuten,  soiidern  die  Miüheilting  der  Kranlc- 
keit  von  einer  der  andern  brihgt  das  Erloschen  der  frü- 
heren Form  mit  sith.  Wir  sehen  also,  dass  die  Ver- 
br('i(nng,  Mittheilung  der  Merkurialkrankhcit  einen  ziem- 
lich regclniii.ssigen  Gang  geht;  dass  zuerst  die  niederen 
Stufen  der  tiiierisclien  Organisation  ergriffen  werden, 
entsprechend  der  Eigenthiimlichkeit  des  Quecksilbers, 
und  dass  nych  ifrfd  nach  die  höheren,  nach  ihrer  verschie- 
denen DignitSt  bald  früher  bald  später,  an  dem  krank- 
haften Prozesse  Tlieil  nehmen  müssen,  bis  endlich  bei 
ausgebildeter  Kachexie  der  ganze  Organismus  niederge- 
drückt ist.  Lebensalter,  Konstitution,  Krankheitsanlagen, 
vorhandene  Krankheiten,  Geschlecht  etc.  haben  auf  die 
Erscheinung  der  verschiedenen  Formen,  auf  die  Verbrei- 
tung des  Krankheitsprozesses  grossen  Einfluss,  was  jeder 
sehr  begreiflich  finden  wiid, 

K  0  m  h  i  n  a  l  i  0  n. 

Die  INTcrkurialkrankheit  geht  mit  andern  Krnnkheits- 
prozessen  häufig  Konibinalionen  ein,  wodurch  ihr  reines 
ITild  mehr  oder  weniger  getrübt  wird.  Diese  Verbindun- 
gen sind  entweder  innig,  oder  sie  bestehen  mehr  neben 
einander.  Die  Krankheitsprozesse  selbst.  Welche  zu  die- 
sen Kombinationen  sich  hergeben,  sind  der  syphilitische, 
skrophuliise,  gichlische,  rheumritische ,  skorbutisclie,  ery- 
sipelatiise,  phlogistische  und  katarrhalische. 

Konibination  mit  S}  philis.  Diese  kommt  am 
häufigsten  vor.  Sie  wurde  bis  jetzt  von  fast  allen  Aerz- 
ten  verkannt  und  nicht  selten  als  eine  Abart  der  Syphilis 
unter  den  iXainen  Caciiexia  syphiloidca,  Pseudosyphilis  auf- 
geführt, während  einige  andere  sie  mit  der  reinen  iMer- 
kuriaikranklieit  zusammenwarfen.  Diesen  Irrthum  mochte 
veranlasst  haben  einerseits  die  manchen  Aerzten  zur  fal- 


—    1213  — 


seilen  üebeizeiigufig  gewordene  Ahsiclit,  alle  sjt.'lleren 
Eischeimihgen  tiacli  vorhanden  gfewesenrl-  Syijliilis  seien 
venerischer  Natur ;  andrerseits  die  Behauptung  von  Bre" 
lo/uieau,  der  Merkur  bringe  alle  Symptome  der  Syphili» 
hervor,  was  er  bei  Kindern,  die  er  wegen  Croup  niit 
demselben  behandeile,  sowie  auch  bei  Hunden  beobachtet 
habe.*)  Endlich  nahinen  Ludolf  ^  üesrnelles  und  ihnen 
nachsagend  mehrere  Andere  an ,  die  der  primären  mit 
Quecksilber  behandelten  Syphilis  folgenden  Symptome 
Seien  tiichts  als  solche  der  Hydrnrgyrose ,  was  höchst  lii- 
chorlich  ist.  Die  Kombination  entsteht,  wenn  der  Mer- 
kur keine  zernichtende  Wirkung  auf  die  Syphilis  hat, 
dessenungeachtet  längere  Zeit  fortgegeben  wird.  Oder 
wenn  man  ihn  blos  nur  so  lange  reicht,  bis  die  Seuche 
gediimpft,  aber  nicht  geheilt  ist,  und  solche  ätiologische 
Älomente  obwalten,  welche  die  Merkurialkrankheit  erzeu- 
gen. Beides  ereignet  sich  nicht  selten.  Im  ersten  Falle 
heilen  die  syphilitischen  Krankiieitsformen  nicht,  ver- 
sclilimmern  sich  vielmehr  und  nehmen  ein  bestimmtes 
übles  Aussehen  an,  das  ich  bei  den  einzelnen  Formen 
näher  betrachten  werde.  Im  zweiten  Falle  kommen  kür- 
zere oder  längere  Zeit  nach  einer  scheinbaren  Heilung  Sym- 
ptome, welche  syphilitischer  und  merkurieller  Natur  sind. 
Es  entstehen  nämlich  bald  Condylome  mit  Rheumatismen, 
oder  falschen  Gichtschmerzen  verbunden,  chronische  An- 
ginen mit  starker  Rauhigkeit  der  Stimme  bei.  der  Nacht, 
l'erioslosen  in  Begleitung  mit  öfters  wiederkehrenden  Ex- 
koriationen  an  den  Genitalien  u.  s.  w^  Die  Diagnose 
dieser  Kombination  ist  zuweilen  eine  der  schwierigsten. 
Hier  niuss  die  Stetigkeit  oder  Wandelbarkeit  der  Sym- 
ptome, welch  letztere  Eigenschaft  fast  immer  bei  der 
Hydrargyrose  getroffen  wii'd,  die  Dauer  der  Syphilis  und 
der  dagegen  angewandten  Merkurialkur ,  das  gegebene 
Präparat  und  seine  Anwendung,  endlich  die  übrigen  nr- 
sächlichen  Momente  leiten.    Am  aller-schwierigslen  wird 


'*)  Froriep's  Notizen.  1826,  Bd.  14.  Nr.  289.  S.  48.  '^pl^*' 
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<]ie  Dingnose ,  AYcnn  nebst  diesei-  Koihbinntion  dns  damit 
behaftete  Subjekt  eine  dyskrasische  Dialhese  hat,  so  dass 
diese  etwa  keimenden  oder  gar  schon  thüligen  Krank- 
heilsprozesse auch  noch  Schatlirungeh  in  dem  ohnedies 
.  gelriiblen  Krankheitsbilde  niaclien.  In  solchem  Falle 
iiiHSs  namentlich  die  Behandlung  ^  Welche  als  Prol)irsloin 
unternommen  wird,  entscheiden.  Manche  schhigen  vor, 
derartige  Kranke  einer  geregellen  kräftigen  Merkurialkiir 
zu  unterwerfeh.  Das  hlcsse  abet  das  Krankhei(sfeu<'r 
zur  lodernden,  verzehrenden  Fackel  erst  recht  anblasen. 
Der  Ilauptgrundsatz  Inuss  hier  immer  bleiben:  zuerst 
werde  die  Merkurialkrankheit  richtig  behandelt,  dann  sehe 
.man  zu,  ob  noch  Sypliilis  etc.  vorhanden  ist  oder  nicht. 

Mit  S  k  r  0  p  h  u  I  os  i  s.  Diese  Verbindung  gebiert  die 
bösartigsten  Formen  der  Merkurialkrankheit,  als  Hubo- 
nen,  Periostosen,  fressende  Geschwüre  der  Schleimhäute, 
Anschwellung  der  Gekrösdriisen,  Hjdropsien.  Das  Vor- 
handensein der  ereihischen  oder  torpiden  Skrophel  macht 
einigen  Unterschied.  Bei  der  torpiden  geht  der  Krank- 
fheiisprozess  mehr  in  den  Drüsen  vor  sich,  während  er 
bei  «ier  ersten  siclr  leichter  auf  die  Knochen  wirft.  Der 
skrophulöse  Habitus  sowie  die  frühere  Existenz  von  Skro- 
.phelformen  sichern  die  Diagnose. 

Mit  Gicht.  Merkarialkuren  beschleunigen  erfali- 
.rungsgemäss  sowie  aus  begreiflichen  Gründon  den  Aus- 
.bnich  der  Gichtanfälle,  während  starke  denselben  weiter 
Jjinausschieben ,  oder,  was  häutiger  geschieht,  die  regel- 
mässige Gicht  unregelmässig  machen.  Die  Merkurial- 
krankheit gesellt  sich  gern  zum  gichtischerf  Prozesse. 
Die  Geschwulst  des  befallenen  Gelenks  ist  dann  nie  so 
piall,  sondern  etwas  teigiger.  Die  Biithe  hat  gleichfalls 
nicht  die  schöne  rosige  Farbe,  sondern  sie  geht  etwas 
mehr  in's  Bläuliche.  Auch  vermögen  unter  solchen  Um- 
ständen Vereiterungen  in  den  Geienkhöhlen  sich  zu  bil- 
den. Die  meisten  der  bis  jetzt  für  syphilitisch  ausgege- 
benen Arlhrokacen  diiiften  nichts  Anderes  als  solche  Kom- 
binationen gewesen  sein.     Bei  Verbindung  der  IJydrar- 
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gyrösc  iiilt  der  ctironisclieh  lihiTgelmSssigfen  Gidlil  ttta- 
ehen  die  Schmerzen  keine  Interiiiissionen ,  sondern  sind 
slclig,  peinigen  den  Kranken  bei  Titg  uie  bei  Nacht,  in 
und  ausser  dor  Bedwärme.  Derartige  Patienten  sind  viel 
bessere  Wellerpropheten  als  die  an  reiner  Gicht  Leiden- 
den. Es  kommen  übrigens  ganz  rein  merkurielle  Arthro» 
kacen  vor,  welche  sich  durch  die  Abwesenheit  der  Ahdomi- 
nalerschelnungen ,  durch  ihre  Schmerzlosigkeit  bei  Ruhe 
und  in  der  IJeltwärme^  durch  dfen  Mangel  der  Nacht- 
Bchweissc  und  Niederschlüge  im  Urine  genau  von  der 
Koiiihinalion  mit  Gicht  unterscheiden. 

Mit  Rheumatismus.  Sowohl  mit  ttkutem  wie 
auch  mit  chronischem  kann  diese  Verbindung  geschehen. 
Die  letzte  wird  häufiger  beobachtet.  Die  reissenden 
Schmerzen  sind  nie  längere  Zeit  an  einer  Stelle  haf- 
tend, sie  springen  im  gatlzen  Körper  herum,  bessern 
oder  verlieren  sich  nie  auf  Haulreizo.  Auf  den  Ge- 
brauch von  Bädern,  seien  sie  warm  oder  kalt,  ver- 
schlinmicrt  sich  das  Uebel  immer.  Die  Patienten  sind 
viel  empfindlicher  gegen  Temperaltuveränderungen ,  als 
bei  rein  rheumatisdiem  Uebel.  Der  geringste  Luftzug 
atich  bei  sorgfältig  bedecktem  Körper  verursacht  augen- 
blicklich reissende  Schmerzen  und  Vibrationen  in  einzel- 
nen Muskelgebilden.  Die  hartnäckigsten  Periostosen, 
unheilbare  Neuralgien  etc.  sind  Folgen  dieser  Kombina- 
lion.  Von  derselben  ist  der  reine  Rheumatismus  mercu- 
rialis  scbVver  zu  unterscheiden,  was  zum  Glücke  von  kei- 
nem Nachlheile  für  die  Behandlung  ist. 

Mit  Skorbut.  Mir  fehlen  Beobachtungen  über 
diese  Form.  Ihr  Vorkommen  ist  indessen  begreiflich, 
wenn  man  die  Aehnlichkeit  beider  Krankheiten  auf  der 
Stufe  ihrer  Ausbildung  betrachtet,  dann  namentlich  die 
Erscheinung  beiücksichtigt,  dass  bei  der  Ilydrargyrose, 
wie  beim  Skorbut,  das  Blut  auf  eine  bestimnrte  Weise 
entweder  verändert  oder  aufgelöst  ist. 

Mit  Erysipelas,  Die  Abdominalformender  iMer- 
kurialkrankheit  gehen  diese  Verbindung  ein,  hauptsächlich 
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die  in  heissen  Kliinaten  von  Meikuiialkuren  herrührenden 
Hyperlrophien  der  Leber.  Es  gesellen  sich  dann  zur  Hy- 
drargyrose,  z.  B.  zur  Diarrhoea  mercurialis,  die  den  Ery- 
sipelaceen  eigenen  Erscheinungen,  als  Zungenbeleg,  bit- 
terer Geschniack ,  Cephalöe ,  trüber  Harn  u.  s.  w. 

Mit  Entzündung.    Aus  der  Wirkung  des  Queck- 
silbers auf  das  Gefttss-  und  Nervensystem  ist  es  erklär- 
lich, wie  leicht  diese  Kombination  entstehen,  und  wie 
innig  beide  Prozesse   mit   einander   verlaufen  können. 
Gewöhnlich  bleibt  indessen  der  phlogislische  Prozess  auf 
einer  niederen  Stufe ,  der  von  Kongestion  oder  blos  ent- 
zündlicher Thätigkeit,  stehen  und  erreicht  nur  unter  sehr 
begünstigenden  Umständen  eine  höhere  Ausbildung.  Die 
meisten  Formen,  welche  von  Manchen,    namentlich  von 
M.  Jiiger  in  Heinis  Dissertation  als  Entzündungen  auf- 
geführt sind,  gehören  hierher,  indem  sie  keine  wirklichen 
Entzündungen  sind.    Stomatitis,  Adenitis,  Scleritis,  Pe- 
riostitis, Iritis,  Retinitis  mercnr.  sind  nichts  als  Konge- 
stionszuslände, die  sich  gewöhnlich  nur  bis  zur  Entzünd- 
lichkeit steigern ,  aber  äusserst  selten  zur  vollen  Ent- 
zündung.   Wenn  es  bis  zu  dieser  kommt,   so  ist  sie  in 
der  Regel  passiv.  Die  sogenannte  venöse  Thätigkeit  bleibt 
überwiegend,  und  nur   eine   sehr  robuste  Konstitution 
eines  plethorischen  Subjekts,   oder  das  Herrschen  deg 
Genius  epidemicus  inHammatorius  dürfte  die  aktive  Plilo- 
gose  hervorrufen;  doch  auch  nur  beiden  niedrigeren  oder 
akuten  Gliedern  der  Ilydrargyrose.     Bei  wirklicher  Ca- 
chexia  mercurialis  kann  diese  nie  in's  Leben  treten.  Die 
irrige  Annahme  d'er  Verbindung  der  Merkurialkrankheit 
mit  einer  wahren,  aktiven  Entzündung  mochte  wohl  die 
Beobachtung  der  Speckhaut  auf  den»  aus  der  Ader  ge- 
lassenen Blute  bei  solchen  Formen  hcrhcigcführt  haben, 
welche  indessen,  wie  ich  oben  gezeigt,  nur  von  einer  be- 
ginnenden Auflösung  des  Blutes  Kunde  gibt,  weswegen 
man  diese  Erscheinung  auch  schon  im  Anfange  des  Skor- 
buts bemerkt.    Der  chronische  Charakter  ist  dieser  Ver- 
bindung, wie  bei  allen  dyskrasischon  Krankheiten,  vor- 

9 


—    130  — 


ziigsweise  eigen,  weswegen  sie  sich  auch  dmcli  die 
Schwierigkeit  der  Enlscheidung,  Leichtigkeit  der  Reei- 
dive,  durch  die  Weise  der  Krise,  welche  iiieislens  ein- 
seitig durch  die  Haut  erfolgt,  endlich  durch  die  Eigen- 
thiimlichkeit  des  Schmerzes,  der  hier  weniger  stechend, 
mehr  reissend,  drückend  oder  bohrend  ist,  auszeichnet. 

Mit  Katarrh.  Alle  Schleimhäute  sind  nach  Mer- 
kurialkuren  in  einem  empfindlicheren ,  reizbareren  Zu- 
stande; in  unserm,  sowie  den  noch  nördlicheren  Klinia- 
ten,  vorzüglich  die  der  Respirationsorgane,  in  den  südli- 
chen jene  des  Unterleibes.  Die  Opportunität  zum  Ka- 
tarrh ist  mithin  schon  von  vorn  herein  gegeben.  Sobald 
dieser  sich  zur  Merkurialkrankheit  gesellt,  ist  die  Rothe 
der  befallenen  Schleimhaut  nie  so  ungetrübt  rosenroth, 
-wie  beim  einfachen  Katarrhe,  sondern  sie  schillert  mehr 
in's  Bläuliche  oder  Violette;  die  Schleitnhautdrüschen 
sind  mehr  angeschwollen,  und  der  abgesonderte  Schleim 
ist  seröser.  Die  Krankheit  zieht  sich  mehr  in  die  Länge 
als  beim  einfachen  Katarrh.  Auch  ist  nebst  dem  charak- 
teristischen katarrhalischen -Kitzeln  noch  leichtes  bren- 
nendes Schmerzgefühl  in  den  leidenden  Schleimhäuten  i 
vorhanden.  Grosse  Neigung  zu  Recidiven  gehört  zur 
Charakteristik  dieser  Kombination,  und  sie  sowohl  als 
auch  die  der  Hydrargyrose  mit  Gicht  und  Rheumatismus  i| 
sprechen  sich  durch  Wandelbarkeit  der  Affektion  aus. 

Jeder  denkende  Arzt  weiss,  welche  Rollen  im  Kör- | 
per  vorhandene  Krankheitsdiathesen  bei  diesen  Kombinat 
tionen  spielen,  und  was  »für  Einfluss  der  Genius  epidenii-- 
GUS,  endemicus  u.  s.  w.  auf  die  Erzeugung  und  Modifi-- 
cirung  derselben  haben,  weswegen  ich  mich  aller  weiterni 
Worte  über  diesen  Gegenstand  enthalte. 


A  e  t  i  0  l  0  g  i  e. 


Innere    Momente.     1)  Idiosynkrasie.    Es  gibt< 
Menschen,  bei  denen  schon  auf  eine  kleine  Gabe  Queck- 
silber heftige  Reaktionen,  als  Fieber, Spoichelfluss  u.  s.  w,] 
folgen.   Bei  solchen  kommt  es  nicht  zur  Hydrargyrose,] 
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wenigstens  nicht  zur  chionischen  ,  indem  der  Arzt  durch 
die  stürmenden  und  schreckenden  Erscheinungen  bestimmt 
wird  ,  bei  Zeiten  von  dem  Mittel  abzulassen.  Dagegen 
trifft  man  wieder  Menschen,  deren  Aus-  und  Absonde- 
rungen auf  die  Gabe  von  Merkurialien  gar  nicht  bethä- 
tigt  werden,  selbst  wenn  diese  stark  und  oft  gereicht 
Avird.  Bei  diesen  vermag  das  Quecksilber  auf  eine  leicht 
erklärliche  Art  die  chronische  Krankheit  .  hervorzurufen. 
Leider- sieht  man  diesen  Personen,  was  bereits  Bonor- 
den sehr  wahr  bemerkte ,  eine  solche  Idionsynkrasie 
nicht  an. 

2)  Konstitution,  Von  Natur  aus  Schwächliche  oder 
durch  geistige  und  körperliche  Anstrengungen,  sowie 
durch  Aussciiweifiingen  jeder  Art  Herabgekommene,  Men- 
schen mit  trockener,  spröder  Häuf,  fette,  aufgedunsene 
leukophlegmatische  Personen  bieten  vollauf  Ursache  zur 
Entstehung  der  Metallkrankheit.  Hauptsächlich  gehören 
hierher  die  im  Körper  schlummernden  oder  ausgebroche- 
nen Dyskrasien,  namentlich  die  Skropheln.  Die  Erklä- 
rung des  Warum  liegt  nahe. 

Aeussere  Momente.  1)  Gabe  und  Präparat  des 
Metalls.  Je  kleiner  die  Gaben  und  je  länger  fortgesetzt, 
desto  schlimmer.  Das  sollten  vorzüglich  Jene  nicht  ver- 
gessen, welche  es  sich  angewöhnt  haben,  früh  und  Abends 
jedesmal  einen  halben  Gran  Calomel  bei  primären  Schan- 
kern  oder  gar  bei  Tripper  zu  reichen.  Die  Oxyde  und 
Salze  des  Quecksilbers  vermögen  ihrer  Verbindungen 
wegen  die  Krankheit,  namentlich  ihre  bedenklichen  chro- 
nischen Formen,  leichter  zu  erzeugen  als  die  Oxydule 
(s.  oben  Wirkung  des  Quecksilbers).  Ebenso  der  öftere 
Wechsel  mit  den  Präparaten. 

2)  Zu  reizende  örtliche  Behandlung  der  syphilitischen 
Geschwüre  mit  verschiedenen  scharfen  Stoffen,  vorzüg- 
lich mit  Sublimatsolulioncn ,  wodurch  auch  ohne  innere 
Qiiecksilbeigabe  das  Geschwür  merkuriell  werden,  und 
durch  Aufsaugung  des  Metalls  die  Hydrargyrose,  abgesehen 
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von  dem  umgestimmten  Nervenleben,  sich  weiter  ver- 
breiten kann. 

3)  Mangel  an  Reinlichkeit,  sowohl  des  ganzen  Kör- 
pers, wie  auch  der  einzelnen  erkrankten  Stellen. 

4)  Diätfehler.    Bei  jeder  Merkurialkur  soll  sich  der 
Leidende  von  Fleischnahrung,    sowie  stark  gesäuerten, 
gesalzenen  Speisen ,  auch  von  allen  geistigen  und  gegoh- 
rcnen  Getränken  enthalten.    Das  geschieht  aber  häufig 
nicht,  theils  aus  fehlerhafter  Nachsicht  der  Aerzte,  theils, 
aus  Unfolgsanikeit  der  Patienten.    Die  in  neueren  Zei-- 
ten  wieder  sehr  in  Aufnahme  gekommene  Behandlung; 
mit  Sublimat,  wo  der  Mund  äusserst  selten  schmcrzhafti 
ergriffen  wird,   begünstigt  dieses  gewissenlose,  frivole; 
Thun  und  Treiben.    Vorziiglich  in  En^rland  und  Frank- 
reich wird  es  bis  zum  Skandale  getrieben,  indem  nichti 
blos  Pfuscher  und  Marktschreier  mit  ihren  Gcheimmit-- 
teln,  die  alle  Sublimat  enthalten,  die  Leidenden  ruiniren,. 
sondern  auch   Aerzte  die  sogenannten  Galanteriekrank- 
heiten g-alant  behandeln,  d.  h.  ihre  Kranken  leben  las— i 
sen  wie  im  gesunden  Zustande,  oder  wie  dieselben  eben 
wollen.    Selbst  in  Deutschland  fehlt  es  nicht  an  Aerzlon 
von  Ruf,  welche  derartigen   Patienten  im  Winter  Subli- 
mat geben,  und  ihnen  dabei  Table  d'hote,  sowie  Bälle: 
zum  Genüsse  erlauben. 

5)  Verkältungen.  Von  wie  grosser  Wichtigkeit  ein 
warmes  Verhalten  des  Körpers  beim  Gebrauche  des  Mer- 
kurs ist,  habe  ich  oben  erörtert.  In  der  Geschichte  der 
praktischen  Medizin  sind  die  Fälle  nicht  selten,  wo  auf 
eine  Verkältung  bei  der  Schmierkur  der  Tod  oder  un- 
heilbare Lähmungen  folgten,  was  sehr  erklärlich  ist.  DocW 
nicht  solch  schreckender  Beispiele  bedarf  es,  um  den  Ge- 
genstand durch  Tbalsachen  zu  veranschaulichen.  Diei 
Praxis  bietet  Fälle  genug  und  der  mannichfalligsten  Art. 
Dessenungeachtet  laufen  Menschen,  die  Caloniel  oder 
Sublimat  etc.  selbst  gegen  sekundäre  Formen  der  Syphi- 
lis erhalten,  auf  den  Strassen  herum,  es  mag  Winter  sein 
oder  Sommer,  nass  oder  trocken,  windig  oder  scliwül. 
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Herrscht  nun  noch  eine  katarrhalische  oder  rheumatische 
iWitterungskonstilution ,  wo  die  Temperatur  aus  Warm 
in  Kalt  schnelle  Sprünge  macht,  und  die  atmosphärische 
Luft  mit  freiem  Wasser  enl\\>pder  in  dunstförmiger  oder 
tropfbarflüssiger  Gestalt  überfüllt  ist,  ein  Zustand,  wel- 
cher der  Entwickelung  der  Elektrizität  in  idioelekrischen 
Körpern  so  äusserst  nachtheilig  ist,  so  kann  sich,  wie 
wir  oben  aus  der  Wirkung  des  Quecksilbers  ersehen  ha- 
ben, die  Merkurialkrankheit  um  so  leichter  bilden. 

Wirken  endlich  mehrere  dieser  ursächlichen  Momente 
zusammen,  so  bedarf  es  gar  nicht  viel  Quecksilber,  um 
eine  Form  der  Krankheit  fertig  zu  haben.*)  Uebrigens 
bleibt  es  eine  ausgemachte  Sache,  dass,  wenn  nicht  soU 
che  ursächliche  Momente  obwalten,  der  menschliche  Or- 
.ganismus  selten  den  feindlichen,  egoistischen  Einwirkun- 
.gen  des  Metalls  unterliegt,    sondern  selbst  bei  starken 
lund  längere   Zeit  fortgesetzten  Gaben  seine  Integrität 
häufig  wieder  herzustellen  weiss.    Das  ist  auch  der  Grund, 
warum  man  auf  eine  methodisch  durchgeführte  Einrei- 
bungskur weniger  eine  Form  der  Hydrargyrose  entstehen 
■sieht,  als  auf  eine  viel  leichlere  Kur  mit  Sublimat,  avo- 
bei  der  Patient  ausgehen  darf  etc.    In  die  Dauer,  oder 
vielmehr,  in  wiederholten  Pausen  gegeben,  wodurch  die 
'Syphilis  in  der  Regel  nur  gedämpft  wird,  ist  indessen  das 
Erscheinen  der  Merkurialkrankheit  um  so  sicherer,  auch 
ohne  nur  ein  einziges  jener  ursächlichen  Momente  für 
sich  zu  haben,  was  aus  der  Wirkung  des  Merkurs  wie- 
der sehr  einfach  zu  erklären  ist. 

Vor/iommeu  und  geographische  Verbreifung. 

Die  Hydrargyrose  kommt  bei  beiden  Geschlechtern, 
in  allen  Lebensaltern,  und  überall  vor,  wo  Merkur  ge- 
reicht wird,  oder  die  Menschen  seiner  schädlichen  Ver- 



*)  Man  lese  über  die  Aeliologie  aucli  noch  das,  was  oben  bei  der 
'  Gescliiblite  des  Merkurs  und  der  Merkurialliranklieit  gesagt  wurde. 
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flfichtigung  ausgesetzt  sind,  also  in  der  ganzen  kultivir- 
len  Welt.   Bei  Kindern  beschränkt   sie  sich  mehr  auf 
das  System  der  Drüsen  und  Schleimhäute  und  wird  ge- 
wöhnlich in  Verbindung  mit  Skrojtheln  getroffen.  Airt 
häufigsten  ist  sie  in  den  Jünglings-  und  Mannesjahren, 
Aveil  eben  da  die  meisten  Ursachen  zu  ihrer  Entstehung 
gegeben  sind.    Für  ihr  Vorkommen  ist  die  Lufttempera- 
tur von  der  grösstcn  Wichtigkeil:  je  wärujer  diese,  unt 
so  seltener  oder  in  jedenfalls  milder  Form  zeigt  sich  das 
Erscheinen  jener.  Daher  wird  sie  auch  weniger  im  Som- 
mer beobachtet,  als  im  Winter,  Frühjahre  und  Herbste. 
In  dieser  Beziehung  kommen  in  den  Tropenländern  so-  , 
wie  überhaupt  in  den  südlichen  warmen  Gegenden  mehr 
die  Abdoniinalformen  und  solche  vor,  die  von  hier  aus  I 
im  Drüsensysteme  sich  festsetzen.  Belege  zu  dieser  ohne-  1' 
dies  nalurgemässen  Erscheinung  finden  wir  in  den  Sclirif-  l> 
len  englischer  und  deutscher  Aerzte ,  Avelche  in  jenen  1^ 
Ländern  sich. des  Metalls  bedienten.     Ausser  den  schon  I' 
angeführten  verweise  ich  noch  auf  Larrey^  welcher  über  Ir 
den  Gebrauch  des  Merkurs  in  Aegypten  sagt:    l'emploi  |1 
de  ce  moyen  (les  friclions  mercurieUes)  memc  contre  les  Iii 
nialadies  veneriennes  exige  les  plus  grandes  precautions;  ln 
car  Tadminislration  de  ce  remede  faite  comme  en  Eu-  Iii 
r^ope  a  produit  dans  ce  cliniat  des  accidens  fächeux,  tels  lt: 
que  la  folie,  des  maludies  hepatiques  etc.")    In  nördlichen  Iii 
Klimuten    befällt   die   Krankheit,    aus   physiologischen  1  Ii 
Gründen  erklärbar,  mehr  die  obern  Theile  des  Körpers,  I  i 
mehr  die  Schleim-  und  fibrösen  Häute,  auch  die  Kno- I  c 
oben.    Nicht  minder  geht  sie  da,  sowie  in  den  gemässig-  l f'i 
ten,  z.  B.  bei  uns  in  Deutschland,  in  England  u.  s.  w., 
die  meisten  Kombinationen  ein.     Selbst  die  Erhöhung  Iff, 
über  der  Meeresfläche  ist  auf  ihr  Vorkommen  von  nichtll^ 
geringem  Einflüsse.     An  Küstenländern   begegnet  manilfj 
ihr  natürlicher  Weise  wieder  seltener  als  in  Binnenlän-Jv; 

*)  Relation  historiqiie  et  chinirgicale  de  revpedition  de  rarmeejBsi' 
d'orieiit  en  Egypte  et  en  Syiie.  i'aris.  1803.  i).  t)7.  I ;. 
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dern,  eben  so  in  niedrigen  und  liolien  Gegenden.  N;i- 
ineridicli  sind  es  jene  Oi  le,  welche  nebst  einer  hohen  Lage 
noch  jähen  Tenijjernttuwechscin  unterworfen  sind,  wie 
z.  B.  hier  in  München,  wo  die  Krankheit  in  den  ver- 
schiedenartigsten Formen  beobachtet  werden  kann. 

V  e  r  lauf. 

Die  Dauer  ist  im  Allgemeinen  unbestimmt.  Manche 
Formen  sind  akut,  die  meisten  indessen  äusserst  chro- 
nisch in  ihrem  Verlaufe.  Ja  es  ist  häufig,  dnss  die  akute 
Form  in  die  chronische  sich  auflöst;  nie  aber  umgekehrt. 
Ks  gibt  Formen,  die,  sich  selbst  überlassen,  Jahre  lang 
fortbestehen,  ohne  sich  zu  ändern,  z.  H.  Rheumatismus, 
Neuralgia  mercurialis.  —  Remissionen  sind  bei  der  Ily- 
drargyrose  nicht  selten,  was  von  klimatischen  und  alimen- 
tären Verhältnissen  abhängt.  Diese  Remissionen  erreichen 
fast  die  Intermissionen.  So  fühlen  sich  Metallkranke 
der  Art  vom  nördlichen  Europa  fast  frei  von  allem  !j>chmerz, 
jeder  Beschwerde,  wenn  sie  in  südliche  Länder,  nach 
Italien,  Spanien,  Frankreich  .  etc.  kommen.  Bei  ihrer 
Rückkehr  in's  Vaterland  finden  sie  sich  jedoch  bitter  ge- 
Inuscht,  indem  das  alle  Uebel  sie  wieder  peinigt.  Im 
Kleinen  kann  man  diese  Beobachtung  schon  im  nördli- 
chen Europa  ZNNischen  Sommer  und  Winter  machen. 
Im  Hochsommer  leben  die  Quecksilberkranken  neu  auf; 
beim  Niedersinken  des  ersten  Herbstnebels  regen  sich 
wieder  die  allen  Leiden  im  Körper.  Gesellen  sich  in- 
dessen zu  diesen  chronischen  Formen  andere  Krankheits- 
prozesse ,  als  z.  B  Gicht,  Rheumatismus  etc.,  so  wird 
diese  Kombination  gewöhnlich  akut,  xind  nach  abgelau- 
fenem Prozesse  kann  das  vorher  hinzugekommene  Lei- 
den ganz  verschwinden ,  während  die  Merkurialkrankheit 
wieder  rein  für  sich  als  chronische  Form  besteht.  Oder 
die  Kombination  bleibt,  behält  dagegen  den  chronischen 
Typus  bei,  in  den  sie  vom  akuten  übergegangen  ist.  Er- 
Bteres  ereignet  sich  in  der  Regel  bei  einer  Kombination 
der  H\drargyro3C  mit  Phlogose,  zuweilen  auch  mit  Ery- 
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sipelas,  seltener  mit  Syphilis,  letzteres  mit  den  dyskra- 
»ischen  Krankheitszuständen ,  Kheumatisnius,  Skrophu- 
losis  etc. 

Ausgänge. 

1)  In  Genesung.  Dieser  Ausgang  folgt  gewöhnlich 
den  nkulen  Formen  unter  deutlichen  Krisen,  entweder 
durch  Speichelfluss  oder  Schweiss,  durch  vermehrte  Stuhl- 
abgänge und  kopiöse  ürine,  welche  zuweilen  einen  gelb- 
lichen Bodensalz  bekommen.  Die  Krise  auf  diesem  oder 
jeneoi  Wege  hängt  ab  theils  von  dem  Präparate  des 
Melalls,  welches  gereicht  wurde,   theils  von  der  Konsti- 

"lution  des  Kranken,  Vorhandensein  von  andern  Dyskra- 
sien.  So  erregen  die  Oxydule,  als  Merc.  solub.  Hahne- 
inanni,  Merkurialdänipfe ,  die  graue  Merkurialsalbe  etc. 
die  Ausscheidungen  gewöhnlich  durch  die  Speicheldrüsen, 
die  Oxydulsalze  durch  diese  und  das  Pankreas,  z.  B.  das 
Calomel,  der  Turpith  etc.,  die  Oxyde  endlich  hauptsächlich 
durch  die  Haut  und  Urine.  Die  chronischen  Formen  wer- 
den am  häufigsten  durch  Lysis  zu  Ende  gebracht. 

2)  In  theilweise  Genesung.  Es  bleibt  Lähmung  zu- 
rück, oder  auch  Missstaltung  einzelner  Theile  des  Kör- 
])ers  durch  Subslanzverlust.  Wucherungen  einzelner  Ge- 
bilde, Hypertrophien  der  Leber,  Verhärtungen  der  Lei- 
stendrüsen, Knochenauftreibungen ,  eben  so  Auswüchse 
aus  denselben,  grosse  Reizbarkeit  des  Körpers,  äusserst 
gesteigerte  Empfindlichkeit  des  Nervensystems  etc.  trü- 
ben, als  Produkte  der  Krankheit,  die  spätere  Gesundheit 
in  höherem  oder  niederem  Grade. 

3)  In  eine  andere  Krankheit.  Durch  die  Verände- 
rung, welche  im  vegetativen  und  organischen  Leben  ini 
Körper  vom  Metalle  bewirkt  wurde,  können  V'^ereilerun- 
gen  wichtiger  Organe  des  Körpers,  der  Leber,  Lungen, 
des  Gehirns,  Friselausschläge,  Hydropsien,  Atrophien  des 
Rückenmarks,  Aneurysmen,  krebsige  Verschwärungen, 
Nervenkrankheiten  verschiedener  Art,  desgleichen  Seelen- 
slörungen  als  Ausgänge  des  Metallleidens  erfolgen. 
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4)  In  den  Tod.  Dieser  tritt  ein  durch  Erschöpfung 
auf  der  Höhe  der  Krankheit  hei  der  akuten  Form,  oder 
durch  Apoplexie,  oder  endlich  Lähmung  der  Centralor- 
gane  des  Nervensystems,  sowie  auch  durch  Gehirnerwei- 
chung. Selten  duich  Hinzutritt  einer  Entzündung.  Bei 
der  chronischen  Form,  der  ausgebildeten  Kachexie,  wird 
er  durch  die  überhand  nehmende  Schwäche,  das  allmälige 
Erlöschen  der  Lebensthätigkeilen ,  Tabes  nervosa  sicca 
(^Aulenrielli)  ,  bedingt  oder  es  entstehen  obige  erwähnte 
Krankheitszustände  und  die  Scene  wird  durch  die  Er- 
scheinung der  Kolliqualion ,  des.  hektischen  Fiebers  ge- 
schlossen. 

Prognose. 

Sie  M'ird  bestimmt: 

1)  Von  der  Individualität.  Schwächliche,  Herabge- 
kommene, sei  es  durch  Ausschweifungen  oder  andere  Ur- 
sachen ,  Menschen  mit  sensiblem  Nervensysteme,  die  eia 
leicht  erregbares  Gefässsystem ,  Anzeichen  von  Tuberku- 
losis  haben,  zu  Blutungen  etc.  geneigt  sind,  lassen  keine 
günstige  Prognose  zu. 

2)  Vom  Geschlechte  und  Lebensalter.  Frauen  ist  die 
Krankheit  gefährlicher  als  Männern,  eben  so  alten  Per- 
sonen im  Vergleiche  mit  jüngeren.  Kinder  überstehen 
sie  in  der  Regel  am  leichtesten. 

3)  Vom  Sitze  des  Leidens  und  seiner  Verbreitung. 
Akute  Formen  sind  in  der  Regel  weniger  gefährlich  als 
chronische.  Eben  so  ist  die  Prognose  günstiger,  wenn 
die  Krankheit  in  den  Drüsen  haftet,  als  wenn  sie  auf 
den  Schleimhäuten,  fibrösen  Gebilden,  oder  gar  in  den 
Knochen  und  dem  Nervensysteme  ihre  Erscheinungen 
kund  gibt. 

4)  Von  der  Kombination.  Die  Verbindung  mit  Ent- 
zündung hat  gewöhnlich  nicht  viel  zu  bedeuten,  am  we- 
nigsten die  mit  Syphilis.  Dagegen  ist  die  Kombination 
mit  Rheumatismus  und  Erysipelas  schon  schlimmer,  die 
mit  Skropheln  und  Gicht  die  ungünstigste. 


5)  Von  klimatischen  Vf  ihällnissen.  Je  nördlicher  \md 
höher  gelegen  die  Gegenden,  um  so  gefährlicher  ist  die 
Krankheit. 

B  e  h  a  11  d  l  u  71  g. 

Sie  zerfällt  in  fünf  Anzeigen,  nämlich  in  eine  In- 
dicatio  prophylactica ,  cuusalis,  niorhi,  comhinalioniim 
und  ail'ectionis  localis. 

Indicatio  prop  hy  lactica. 

Dieser  würde  man  am  besten  genügen ,  wenn  man 
gar  keinen  Merkur  oder  doch  nur  mit  der  grössten  Vor- 
sicht reichen  würde,  sowie  wenn  Metallarbeiter  den 
schädlichen  Ausdünstungen  desselben  entzogen  wären. 
Beides  ist  nicht  wohl,  jedenfalls  nicht  ganz  möglich,  da 
auf  der  einen  Seile  das  Quecksilher  ein  ausgezeichnetes 
und  unentbehrliches  Heilmittel  ist,  auf  der  andern  unsere 
Bedürfnisse  jene  Metallarbeiten  erheischen.  Um  die  Ver- 
golder, Spiegelfabrikanten  elc.  vor  den  unheilbringen- 
den Einwirkungen  des  Quecksilbers  zu  sichern,  hat  man 
solche  Vorkehrungen  vorgeschlagen,  die  sich  entweder 
darauf  beziehen ,  dass  die  mechanische  Berührung  des 
Körpers  mit  dem  Metall«  verhindert  werde,  oder,  wie 
man  den  Körper,  im  Falle  die  Berührung  dennoch  ge- 
schehen, reinigen  solle,  damit  nichts  von  Quecksilber 
haften  bleibe  und  aufgesogen  werde,  oder  endlich  auf 
Avelche  Art  man  dem  Einalhmen  der  Verdunstung,  der 
Dämpfe  des  Metalles  vorbeuge ,  sowie  dass  man  das  un- 
geachtet der  Vorsichlsmassregeln  im  Körper  aufgenom- 
mene Quecksilber  sogleich  unschädlich  mache  und  ent- 
ferne, ehe  es  seine  egoistischen  Wirkungen  entfalten 
konnte.  Für's  erste  empfahl  man  seine  gewöhnliclien 
Kleidungsstücke  des  Oberkörpers  abzulegen  und  einen  lei- 
nenen Kittel  anzuziehen,  der  am  Halse  und  an  den  Hand- 
wurzeln zugebunden,  sowie  am  Leibe  ntit  einem  Gürtel 
befestigt  werden  könne;  ferner  das  Gesicht  mit  einer 
gläsernen  Maske  zu  bedecken,   und   zum  Schulze  der 


Hände  sich  Handschuhe  von  Wachslaffet  oder  S.;h\veins- 
Llasep  zu  bedienen.  Hieher  gehört  auch,  keine  Nahrungs- 
mittel in  den  Werkstätten  zu  geniessen.  Die  Vorrich- 
tung mit  der  gläsernen  Maske  ist  ganz  unzweckmässig, 
auch  glaube  ich  nicht ,  dass  man  sich  ihrer  in  Fabriken 
bediene,  wenigstens  sah  ich  dies  nicht  in  denen  von  Er- 
langen,  Nürnberg,  München,  Venedig,  Böhmen  etc. 
Für's  zweite  ist  es  nothwendig,  dass  man  jene  Bedeckun- 
gen nach  vollendeter  Arbeit  soi  gfältig  abnehme  und  immer 
abgesondert  von  seinen  andern  Kleidungsstücken  hänge. 
Hierauf  wasche  man  sich  Gesicht  und  Hände,  und  spüle 
sich  den  Mund  sowie  den  Rachen  mit  frischem  Wasser 
aus.  Für's  dritte  sorge  man  für  gehörige  Luftzüge  in 
den  Werkstätten,  welche  die  Metalldämpfe  hinwegführen. 
In  dieser  Bezieiiung  erfand  lyArcel  für  Feuerarbeiter 
einen  Ziehofen  und  gewann  den  von  Ravrio  ausgesetz- 
ten Preis.  Für's  vierte  eignen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ge- 
nommene Abführmittel,  warnies  Verhallen ,  der  Genuss 
von  Theen,  welche  die  Hautausdünstung  leicht  unter- 
stützen. Wehrbtck  rieth  auch  an,  täglich  einen  bis  zwei 
Skrupel  Schwefel  mit  Salpeter  einzunehmen.  Heim  die 
Verbindung  von  Schwefel  mit  Rhabarber.  Beides  taugt 
indessen  nichts,  da  alle  diese  Mittel  den  Organismus  weit 
mehr  angreifen  als  die  kühlenden  Salze,  von  Zeit  zu  Zeit 
gereicht.  Desgleichen  ist  der  Gebrauch  von  Kalkwasser 
mit  einem  andern  aromatischen  als  Aq.  menlh.  pip.,  me- 
liss.  etc.  zweimal  die  Woche  sehr  empfehlenswerth.  Heim 
schreibt  noch  vor,  die  Metallarbeiter  sollten  Mehlspeisen 
fleissig  geniessen.  Das  ist  jedoch  wieder  für  nichts  gut, 
indem  die  Mehlspeisen  die  Aufsaugung  des  Quecksilbers 
nicht  nur  nicht  verhindern ,  sondern  durch  das  Anhalten 
der  Darniexkretion  dieselbe  unterstützen.  Viel  besser  ist 
der  Genuss  von  leicht  verdaulichen  Speisen  und  frischem 
Obste.  Für  Menschen,  welche  in  den  Quecksilberzechen 
arbeiten,  gibt  es  keine  Prophylaxe:  diese  Bergleute  sind 
den  vergiftenden  Ausdünstungen  des  Merkurs  unabwend- 
bar verfallen.  ' 
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Bei  der  Behandlung  von  Krankheiten  mit  Meikiu-  ist 
man  längst  von  der  früheren  Gewohnheit,  die  Einrei- 
bungen der  grauen  Salbe  von  andern  Personen  machen 
zu  lassen,  ahgekommen.  Sollte  dieses  indessen  aus 
Gründen  nothwendig  sein,  so  müssen  die.  Einreibenden 
immer  der  Handschuhe  oder  Ballen  von  Leder,  oder 
Schweinsblasen  zum  Schulze  der  Hiinde  sich  bedienen. 
Bei  der  Verordnung  des  Metalles  berücksichtige  man 
vorzüglich  die  Konstitution  des  Kranken,  seine  Krank- 
heitsanlagen etc.  Nebstdem  beobachte  man  alle  bekann- 
ten Vorsichtsmassregeln,  welche  eine  methodische  Queck- 
silberkur erheischen,  halte  namentlich  die  Se-  und  Ex- 
kretionen  gehörig  oft'en,  sowie  den  Kranken  warm.  Da- 
bei verfolge  man  mit  streng  prüfendem  Blicke  die  Er- 
scheinungen, welche  uns  von  der  Wirkung  des  Queck- 
silbers im  Körper  Kunde  geben,  um  hieraus  bestimmt 
zu  entnehmen ,  wie  Aveit  man  mit  dem  Gebrauche  von 
jenem  gehen  dürfe.  Man  besichtige  daher  täglich  das 
Zahnfleisch,  die  Urine  und  Kothabgänge,  lasse  sich  von 
dem  Kranken  anhauchen,  wenn  man  ein  Präparat  gereicht, 
das  nicht  auf  die  Speicheldrüsen  wirkt;  dann  untersuche 
man  die  Haut  genau,  ob  sie  trocken  oder  feucht  ist,  reihe 
öfters  eine  Kupfermünze  auf  ilir  in  der  Brusfgegend  ab, 
um  zu  sehen,  ob  sie  helle  wird,  und  gebe  bei  joder  Mer- 
kurialkur  leichtere  oder  stärkere  schweisstreibende  Ti- 
sanen  (wenn  Konstitution'  des  Kranken  und  andere  Um- 
stände es  nicht  verbieten),  setze  endlich  augenblicklich 
mit  der  Gabe  des  Metalles  aus,  sobald  man  nach  eini- 
ger Zeit  seiner  Anwendung  keine  bestimmte,  heilsame 
Wirkung  auf  die  Krankheit  bemerkt:  denn  dadurch  wer- 
den gar.  viele  erst  recht  merkurialkrank,  wenn  z.H.  ihre 
syphilitischen  Geschwüre  nach  längerem  Gebrauche  des 
Merkurs  nicht  besser  werden,  sondern  in  einer  bestimm- 
ten Form  stehen  bleil)on,  und  dann  der  Arzt  diesen  un- 
angenehmen Zustand  für  die  Folge  des  zu  weni^  ge- 
reichten Quecksilbers  hält,  und  nun  erst  recht  viel  ver- 
ordnet. 
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Iitdicatio  cansalis. 
Diese  Anzeige  beschäftigt  sich  mit  der  Entfernung 
des  Merkurs  aus  dem  Körper,  nicht  aber  mit  Neutrali- 
sation desselben,  welchen  möglichen  Vorgang  Viele  an- 
naliiiien ,  was  indessen  irrig  ist,  da  im  menschlichen  Or- 
ganismus keine  rein  chemischen  Verbindungen,  wie  die 
gewisser  Stoffe  in  einer  Retorte,  statt  linden.    Man  er- 
füllt die  Anzeige,  sobald  Erscheinungen  der  Merkurial- 
krankheit,  sei  es  eine  chronische  oder  akute  Form  ,  ein- 
getreten sind,  dadurch,  dass  man  einestheils  die  Gabe 
des  Metalles  aussetzt,  sowie  den  Körper  von  dem  auf  der 
äussern  Haut  und  der  Innern,  der  Schleimhaut,  haften- 
den Quecksilber   durch   passende   Mittel   befreit:   d.  b. 
man  reinige,   falls  graue  Salbe  eingerieben  wurde,  die 
Haut  mit  Seifenwasser,  dem  man  nach  einer  angreifen- 
den Inunktionskur  gleich  etwas  Seifengeist  beisetzen  kann, 
lasse  den  Kranken  hierauf  ein  warmes  Bad  nehmen,  um 
den  Andrang  der  Säfte  gegen  die  Haut  zu  mehren,  und 
gebe  ihm  natürlicher  Weise  frische,   wohl  durchwärmte 
Leib-  und  Bettwäsche.     Das  Zimmer,  in  welchem  der 
Patient  lag,  werde  entweder  gelüftet  und  durch  Verbren- 
nung von  Schwefel  noch  mehr  gereinigt,  oder  man  ver- 
tausche es  mit  einem  andern.     Aach  innerlich  gereich- 
tem Quecksilber  verordne  man  eine  leichte  Abführung 
durch  Mittelsalze,  lun  so  mehr,  wenn  Präparate  gege- 
ben wurden,  die  Congeslion  gegen  die  Speiclieldrüsea 
verursachen ,  was  naturgcmäss  Anhalten  der  Darmsekre- 
tion zur  Folge  hat.     Heim  schlägt  zu  diesem  Zwecke 
auch  den  Tartarus  stib.  in  grossen  Dosen  (Rr.  Tart.  enict. 
gr.  V j ,  Afj.  destill.  5vj,  Spir,  Minder,  fj.  M.  S.  Alle 
zwei  Stunden  zwei  Esslöllel  voll  etc.)  vor,  dass  Brechen 
und  Abführen  erfolge.     Um  jedoch  Quecksilber  aus  den 
ersten  Wegen  schallen  zu  wollen,  ist  dieses  Verfahren 
viel    zu  eingreifend.     Ueberhaupt  taugt   in  den  ersten 
Zeilräumen  der  Hydrargyrose  der  Gebrauch  der  Metalle 
nichts. 

Ist  das  Quecksilber  bereits  in  die  ßlutbahn  übcrgc- 
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gangen,  —  und  das  ist  stets  der  Fall,  ausser  man  hat 
es  mit  einer  lolialen  Subliiaatveigiftung  oder  mit  irgend 
einer  Form  von  MerkurialUrankheit  zu  thun,  die  Folge 
einer  Idiosynkrasie  ist,  wo   z.  ß.  ein  achtel  Gran  Calo- 
mel  Fieber  und  Irrereden  verursacht  (Pilschaft)*),  oder 
ein  halber  Gran  iVlefc.  so).  Hahnemanni  nach  einer  Stunde 
Speichelfluss  hervorruft**)  —  so  ist  die  erste  Aufgabe, 
die  Thütigkeit  aller  Se  -  und  Exkretionsorgane  zu  stei- 
gern.   Hier  muss  man  indessen  vor  Allem  die  Natur  be- 
lauschen, welchen  Weg  sie  bereits  zur  Ausscheidung  des 
Metalles,  ob  hauptsächlich  durch  die  Haut,  oder  durch 
den  Urin  etc. ,  eingeschlagen  hat.  Diesen  muss  man  ver- 
folgen und  mit  den  nöthigen,  zu  Gebote  stehenden  Mit- 
teln auf  ihn  wirken.  Laxantia  werden  selten  nöthig  sein 
und  müssen  jedenfalls  wegen  der  zu  befürchtenden  Schwä- 
chung mit  der  grössten  Vorsicht  verschrieben  werden. 
Da,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  das  Quecksilber  durch 
die  Haut  hauptsächlich  ausgeschieden  wird,   so  eignen 
sich  am  besten  solche  Mittel ,  welche  zu  dieser  Bezie- 
hung haben,  um  so  mehr,  indem  die  Diaphoretica  zugleich 
die  Urinabsonderung  bethätigen.    Bei  fieberhaften  For- 
men der  Merkurialkrankheit   beschränke  man  sich  auf 
die  leichteren,  als  warmes  Wasser,  Aufgusse  der  Flie- 
derblülhen,  Wollblumen  ,  Lindenblüihen.  In  chronischen 
Formen  steht  eine  ganze  Skala  von  Mitteln  zu  Gebote: 
nämlich   aus  dem  Pflanzenreiche   die  Sarsaparille,  das 
Lignum  Sassafras,  Stip.  dulcamar. ,  Cort.  mezer.,  Tu- 
rion.  pini,  Lignum  quajac. ,  Rad.  artemis.  vulg. ,  Opium 
und  Kampher;  aus  dem  Mineralreiche  die  Antimonial-  und 
Schwefelpräparate.     Die  Wahl  in  diesen  Mitteln  hängt 
von  der  Verschiedenheit  der  Form,  längeren  oder  kürze- 
ren Dauer  der  Krankheit,  Konstitution  des  Patienten, 
Kombination  mit  andern  Krankheitsprozessen  ab,  wie  ich 
unten  bei  den  einzelnen  Formen  weiter  erörtern  werde. 


*)  Hiifelnnd's  Journal  1817.  Bd.  44.  S.  21. 
»•j  llotn's  Archiv.  1807.  Bd.  3.  Hft,  2. 
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Im  Allgoncinen  passt  die  Sarsaparille  in  den  meisten 
Fällen,  das  Uebel  mag  kurz  oder  lange  gedauert  haben. 
Auch  hat  sie  sich  einen  grossen  Ruf  erworben.  Man  gab 
sie  gegen  Syphilis  und  Hydrargyrose  in  verschiedenen 
Zusammenselzungen  nüt  andern  Mitteln,  im  Trank  von 
.Vigaroiix,  Decoct.  Lusitan  ,  Ziftmanni,  Roob  von  Laf- 
fecteur,  Decoct.  von  St.  Marde  etc.  Aber  sie  vermag  für 
sich  eben  so  wenig  die  Merkurialkrankheit  zu  heilen, 
als  die  Schwefelmitiel,  von  denen  man  so  grosses  Wesen 
macht.  Beide  erhöhen  nur  die  Se  -  und  Exkrelionen  und 
leiten  Krisen  ein.  Die  Dyskrasie,  die  beginnende  oder 
bereits  ausgebrochene  Auflösung  des  Blutes  können  sie 
nicht  heben.  Das  gilt  auch  von  den  andern  oben  genann- 
ten Mitteln.  Durch  ihre  reizende  Eigenschaft  regen  sie 
•den  Organismus  zu  kräftigeren  Reaktionen  an,  namentlich 
die  mit  resinösen  Beslandtheilen,  wie  der  Kampher,  das 
Quajak  etc.,  und  dämpfen  so  auf  einige  Zeit  das  Uebel, 
welches  dann  später  wieder  ausbricht.  So  erging  es  auch 
dem  armen  Hu/fen,  welchen  die  unbedingten  Lobpreiser 
des  Merkurs  ungeachtet  seiner  mehrfach  durchgemachten 
Einreibungskuren  und  des  Quajakgebrauchs  doch  an  der 
Lustseuche  sterben  lassen.  Das  Quajakholz,  die  Bitter- 
siissstengel,  die  Seidelbastrinde,  Fichtensprossen  und  der 
Kanipher  eignen  sich  nur  für  phlegmatische,  sogenannte 
kalte  Konstitutionen,  während  sie  von  Menschen  mit  reiz- 
barer, strammer  Faser  nicht  gut  vertragen  werden,  zu- 
weilen sogar  bedenkliche  Stürme  hervorrufen,  namentlich, 
wenn  noch  grosse  Reizbarkeit  und  gesteigerte  Sensibilität, 
die  bei  der  Merkurfalkrankheit  so  häufig  getroffen  wer- 
den, vorhanden  ist.  Ini  letzteren  Falle  leistet  der  Mohn- 
Baft  in  der  Form  des  Dover'schen  Pulvers  gute  Dienste. 

Man  reicht  die  genannten  vegetabilischen  Mittel  in 
Pulver,  Abkochungen  oder  Roob.  Ueber  den  Vorzug  der 
einen  oder  der  andern  Form  haben  die  Konstitution  des 
Patienten,  seine  Verdauungskraft,  Komplikation  mit  an- 
dern Krankheitsdiathesen,  sowie  seine  ökonomischen  Ver- 
hältnisse zu  bestimmen.    Die  Gabe  als  Pulver  ist  die 
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wirksamste.  Indessen  ziehe  ich  im  Allgemeinen  den  Roob 
wegen  des  Zuckers,  welcher  als  Vehikel  dient,  vor,  da 
dieser  eine  so  entschiedene  Wirkung  auf  das  lymphatische 
System  hat.    Die  verschiedenen  Verbindungen  unter  sich, 
sowie  mit  andern  Stetten,  kann  ich  nicht  billigen,  da  sie 
nicht  selten  Avahre  Blasphemien  der  Chemie  und  Pharma- 
cie,  wie  z.  B.  das  Decoct.  Zittmanni,  sind,  und  man  an- 
derntheils  keine  reine  Wirkung  erhält.    Ueberhaupt  ist 
es  an  der  Zeit,  endlich  einmal  zu  der  Gabe  einfacher  Stoffe 
zurückzukehren,  wie  es  die  ersten  Aerzte,  die  des  grauen 
Alterthums,  thaten.    Ich  kenne  recht  wohl  die  Gründe, 
welche  man  für  die  oft  mehr  als  künsllichen  Zusammen-  I 
Setzungen  verschiedener   Arzneikörper    und   ihre    eigene  I 
tretlliche  (?)  Wirksamkeit  aufstellt;  indessen  ist  der  Ge-  I 
winn  von  jenem  einfaclien ,  natürlicheren  Verfahren  so-  I 
wohl  für  die  Medicin  im  Allgemeinen,  wie  für  die  Phar-  1 
jnakodynamik  insbesondere  viel  überwiegender.  Ein  Haupt-  1^ 
verdienst  der  Homöopathie  ist,  dass  sie  ernstlich  mahnt,  |< 
jenen  früheren,  verlassenen  Weg  wieder  zu  betreten.  —  Ii 
Als  eine  einfache ,  sehr  empfehlenswerthe  Verbindung  kann  |1 
die  der  genannten  Diapimretica   mit  aromatischen  Sub- 
stanzen  gellen,  indem  hiordurch  zugleich  die  Erfüllung  Ii 
der  dritten  Anzeige  zum  Theile  vorbereitet  wird,  Iii 
Der  Schwefel  fand  als  Heilmittel  der  Merkurialkrank-  It 
beit,  und  zwar  als  Specificiim,  unter  den  Aerzten  viele  1 
Lobredner.    Andere  dagegen  verneinten  seine  Wirkung  1  's 
in  dieser  Rücksicht  geradezu.    Die  Wahrheit  liegt  auch  I  \ 
hier  in  der  Mitte.   Für's  erste  besitzen  wir  Berichte  über  1  ; 
gelungene  Heilungen  des  iVIelallleidens  von  ganz  glaub-  I  i 
würdigen  Miinnern,  unter  denen  Poleriiis  der  erste  war,  If^ 
welcher  den  sublimirten  Schwefel  mit  Wein  gab.  Auch 
jene  Fälle   von   alten   syphilitischen  Uebi  ln ,   welche  in  Ii; 
den  Schwefelbädern  dem  Zeugnisse  der  Brunnenärzte  zu-  l| 
folge  getilgt  werden,  gehören  hierher,  da  sie  nichts  als 
Merkurialleiden  sein  konnten,  wie  es  denn  eine  Erfah-  Ii,, 
rungssache  ist,  dass  die  Luslseuche  vom  Schwefel  nicht  1^ 
ausgerottet  werden  kann.    Die  Heilungen  sind  aber  nur  I 
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durch  die  Eigenschaft  dieses  Halbinclalls ,  die  Aus-  und 
Absonderungen  zu  vermehren,  erklärbar:  weswegen  sie 
auch  blos  bei  niedrigeren  Formen  der-  Hydrargyrose,  und 
kräftiger  reaktiver  Thäligkeit  des  Organismus  möglicli 
sind.  Höhere  Formen  hingegen,  z.  B.  die  Kachexie,  wur- 
den ohne  Beihilfe  der  Tonica  von  schwefelhaltigen  Mine- 
ralwassern nie  überwältigt,  und  werden  dieses  auch  nie, 
was  unter  andern  die  Fälle  in  HufeUnuCs  Journal  über 
die  Thermen  Aachens  berichtet,  sowie  die  von  Bs^Hing^  in 
demselben  Journale")  milgetheilt,  sattsam  beweisen,  wo 
ohne  China,  Wein  etc.  nichts  ausgerichtet  wurde.  Endlich 
gibt  es  noch  eine  Behauptung,  der  Schwefel  nämlich  sei 
der  Metalliiät  direkt  entgegen,  er  hebe  sie  auf  {Schöii- 
hiii),  weswegen  er  auch  bei  andern  Metallvergiftungen 
sich  so  hilfreich  erweise.  In  diesem  Sinne  kann  man  ihn 
auch  für  eine,  aufgestellte  Anzeige  benutzen ,  jedoch  nicht 
in  dem  Gedanken  an  Neutralisation  des  Merkurs.  Wenn 
dieser  übrigens  auch  entfernt  ist,  so  besteht  die  Hydrar- 
gyrose  doch  fort,  da,  wie  ich  oben  bewiesen  habe,  dieses 
Leiden  seinen  Grund  weniger  in  dem  Vorhandensein  des 
Metalles  im  Körper,  als  vielmehr  in  den  veränderten  Le- 
bensthät-igkeitcn  und  daraus  jesultirender  D^skrasie  hat, 
und  letztere  wieder  eine  andere  Behandlung,  andere  Heil- 
mittel erfordert. 

Wenn  man  den  Schwefel  verordnet,  so  gibt  man  die 
Schwefelblumen,  oder  noch  besser  did  Schvvcfelleber ;  letz- 
tere nicht  blos  innerlich,  sondern  auch  in  Bädern,  und 
zwar  im  Wasser  aufgelöst  oder  in  Dampfgeslalt  mit  dem 
Körper  in  Berührung  gebracht.  Am  zweckmüssigsten  ist 
es,  die  Kranken  schwefelhaltige  Mineralwasser  trinken 
zu  lassen,  oder  sie  gleich,  wenn  es  die  Verhältnisse  ge- 
stallen, in  ein  Mincralbad,  namentlich  zu  den  heissen 
Quellen,  zu  schicken.  Jedenfalls  darf  er  nicht  lange  ge- 
geben werden,  immer  aber  mit  Vorsicht:  denn  er  ver- 
meint die  beginnende  oder  begonnene  Auflösung  des  Blu- 


♦)  Bd.  72.  St.  6.  S.  103. 
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les,  verursacht  Congestionen  und  Blulungen,  und  lässt 
durch  seinen  Trieb  gegen  die  Haut  den  Ausbruch  des 
Metallfriesels  befürchten.  So  erzählte  mir  auch  der  ver- 
storbene Professor  S/i?^//7<//er ,  er  habe  zweimal  Knochen- 
erweichung  auf  den  (gebrauch  der  Schwefelbäder  gegen 
Merkurialkrunkheit  entstehen  sehen.  Grosse  Reizbarkeit 
nebst  übermässiger  Beweglichkeit  des  Nervensystems  ver- 
bieten seine  Auwendung  unbedingt. 

Indicatio  morbl. 

Die  Erfüllung  dieser  Anzeige  besteht  in  Umstimmung 
und  Regulirung  der  veränderten  Ijebensthäligkeit,  die  sich 
<lurcli  übermässige  Reizbarkeit  sowie  Sensibilität  elc,  ent- 
weder örtlich  oder  allgeuLein ,  anomale  Aus-  und  Abson- 
derungen etc.  kuud  gibt;  dann  im  Vorbeugen  gegen  die 
Auflösung  des  Blutes  und  der  beginnenden  D^skrasie,  oder, 
wenn  dieses  schon  geschehen  ist,  in  Hebung  dieser  krank- 
liaflen  Erscheinungen ,  Regenerirung  der  Säfte ,  sowie  im 
Stärken  einzelner  Gebilde  oder  des  ganzen  Organismus; 
endlich  im  gehörigen  Leiten  der  reaktiven  Bestrebungen 
des  Körpers,  dass  diese  nicht  zu  gering,  aber  auch  nicht 
zu  exzessiv  werden  und  eben  so  verlaufen. 

Bei  acuten  Formen  muss  vor  Allem  der  Charakter 
des  Fiebers  nach  bekannten  therapeutischen  Grundsätzen 
berücksichtigt  werden.  Es  ist,  wie  ich  oben  gezeigt 
habe,  gewöhnlich  erethisch,  nur  bei  sehr  robusten  und 
blutreichen  Subjekten  sowie  in  Verbindung  mit  Phlogo- 
sen  wird  es  synochal,  aber  auch  selten,  und  in  entgegen- 
gesetzten Fällen  adynamisch.  Bei  dem  erethischen 
Charakter  hat  man  nichts  zu  thun ,  als  den  Kranken  vor 
Schädlichkeiten  zu  bewahren ,  damit  das  Fieber  seinen 
Verlauf  ungestört  machen  kann;  daher  halte  man  den 
Patienten  warn»,  die  Diät  streng,  und  gebe  ein  einfaches 
blandes  Getränk,  z.  B.  Decoct.  alth. ,  grumin.,  malv.  cum 
liquir.  Nur  bei  grosser  Reizbarkeit  und  gespanntem  Pulse  ' 
reiche  man  einige  Tropfen  Laudanum  oder  noch  besser 
das  reine  Opium  in  Pulver.    Nur  ja  kei:ie  harzigen  oder 
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scharfen  Naicotica  verordne  man,  indem  diese  immer  störend 
einwirken !  Ausser  der  Behandlung   der  LolaüafFektion, 
welche  ich  weiter  unten  ans  einander  setzen  werde,  hat  man 
sonst  gar  nichts  zu  ihun.   Am  fünften,  siebenten  oder  vier- 
zehnten Tage  (letzteres  äusserst  selten)  kommen  die  Krisen, 
die  als  Speichelfluss ,  Diarrhöe,  Harnfluss  oder  Schweiss, 
sowie  Hautausschlag  erscheinen.    Mit  dem  Aufireten  die- 
ser hat  in  der  Regel  das  Fieber  sein  Ende  erreicht,  und 
n;ir  exzessives  Verhalten  oder  mangelhaftes  Einstellen  der 
letzten,  sowie  Störung  derselben  vermag  es  noch  einige 
Zeit  zu  unterhalten.   Aber  auch  dann  verschwindet  es  von 
selbst,  wenn  diese  Anomalien  gehoben  sind,  was  wieder 
weiter  unten  vorkommen  wird.    Bei  sy n  oc h  al  e  m  Cha- 
'  rakter  vergesse   man  nicht  das  Grund wesen  der  Krank- 
i  heit.     Deswegen  werde  der  antiphlogistische  Apparat  auf 
I  die  vorsichtige  Verordnung   und  Vornehmung  einer 
Aderlass,    oder  die   Application  von  Blutigeln  und  die 
'Gabe  einfacher  beruhigender  Mittel,  z.  B.  eines  Decoct. 
'  capit.  papav  ,  einer  Emuls.  cannab. ,  des  Lactucar.  etc  , 
beschränkt.   Nie  greife  man  zu  den  Salzen.  Seihst  grosse 
Härte  des  Pulses  verleite  nie  zur  letzten  Ordin-ation.  Lie- 
'  ber  wiederhole  man  noch  eine  Aderlass.    Der  synochale 
'  Charakter  des  Fiebers   ist  indessen  gewöhnlich  auf  die 
I  erste  Venäsektion  schon  wie  durch  einen  Zauberschlag  ge- 
Ibrochcn  und  der  Verhiuf  ist  dann  erethisch.     Der  ady- 
I  nautische  Charakter  erfordert  vorzüglich  die  Mineral- 
sauren  ,  örtlich  sowohl  wie  innerlich.     Die  Individualität, 
1  der  concrete  Fall  hat  die  Gabe  nebst  Wahl  der  Säure  nach 
bekannten  Erfahrungsregeln  zu  bestimmen.    Sobald  die 
Kri.sen  vorüber  sind ,   oder  wenn   sie   sich   ihrent  Ende 
nahen,  reicht  man  leichte  irronuUische  und  gerbesloft'lial- 
tige  Mittel ,  z.  B.  die  Uebergüsse  oder  abgezogenen  Wäs- 
ser der  Melisse,  Münze,  des  Majorans  etc.,  der  Abkochun- 
I  gen  von  Eichenrinde,  Hatanhia,  Tormentille,  der  Ulmen- 
and  Weidenrinde  etc.  In  der  Hegel  bedarf  es  aber  dieser 
Mittel  nicht.     Man  braucht  nur  die  Natur  gewähren  zu 
lassen,  den  Kranken  nach  Umstünden  eine  leicht  verduu- 
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liehe,  nährende  Diiit  zu  erlauben,  und  sie  erholen  sich 
von  seihst  in  kurzer  Zeit.  Anders  verhält  sich  die  Sache, 
wenn  der  adynaniische  Charalcter  des  Fiebers  vorhanden 
war.  In  solchem  Falle  sind  eingreifendere  Mittel,  nötliig, 
da  die  Kräfte  der  Leidenden  zu  sehr  herabliainen ;  hier 
liat  man  gewiirzig  bitlere  Mittel,  dann  die  gerbestofflialti- 
gen  mit  Alkaloiden  oder  ätherischen  Oelen  verbundenen, 
die  Cascarille,  die  Angelika,  China  etc. ,  nebst  diesen 
guten  allen  Wein  zu  geben ,  was  bei  der  Behandlung  der 
chronischen  Formen  der  Ilydrargyrose  gleich  mehr  ans 
einander  gesetzt  werden  wird. 

Die  fieberlosen  Formen   jder  Merkiirialkrankheit  er- 
fordern die  Realisirung  der  ersten  Aufgabe  dieser  Anzeige 
mehr  oder  minder,  je  nachdem  die  Form  der  Neurose 
oder  Kachexie  nälier  steht  oder  nicht,  d,  i.  mit  andern 
Worten,  ob  das  Uebel  einen  höhern  oder  niedern  Grad 
erreicht  hat.     Als  Mittel  für  das  hier  nölhige  ärzlliclie 
Handeln  dienen  das  Lactucarium,  der  Mohnsaft,  das  Gold, 
Eisen  und  die  Elektrizität.  Im  Allgemeinen  ziehe  ich  den 
Gebrauch  des  Lactucarium  dem  des  Mohnsaftes  vor: 
denn  es  beschränkt  die  Se-  und  Exkredouen  nicht,  wie 
dieser  ArzneistofF,  '  verniehrt   vielmeiir   die  Urinabsonde- 
rung,  hat  nicht  die  bestimmte  niederdrückende  A^  irkung; 
auf  die  Gehirnthäligkeit  wie  das  Opium,  dessenungeach- • 
tet  aber  die  herrlichen  übrigen  Eigenschaften  dieses  aus- 
gezeichneten Mittels.    Meine  Erfahrung  über  seine  phar- 
inakoilynamischen  Eigenschaften  stimmen  ganz  mit  den  Ber- 
Iiauptiingen  Diincaiis  überein.     Man  gebe  es  in  Pulver" 
von  einem  bis  zu  zwei,  auch  drei  Gran  /.weimal  des  Tags. . 
Ueber  die  Grösse  der  Dose  muss  der  konkrete  Fall  ent-- 
scheiden.    IVach  mehreren  Tagen  wird  man  eine  nuffal-- 
lende  Veränderung  am  Kranken  bemerken,  der  aufgeregte, . 
aprilartige  Zusland  des  körperlichen  und  psychischen  Be- 
findens wird  sich  legen  und  einem  ruhigeren  Platz  machen; ; 
das  hastige  Erschrecken   verliert  oder  vermindert  sich,, 
das  Zittern  der  Hände  lässt  nach,  die  Geschwüre  sindl 
nicht  mehr  so  gereizt  und  schmerzhaft ,  es  wird  besserer  i 
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Eller  abgesondert  und  die  livide  Rothe  in  der  Umgegend 
der  Geschwüre  wird  blässer  etc.  Das  Lactiicarium  eignet 
sich  vorzüglich  für  solche  Fälle,  wo  nicht  nur  allein  das 
sensible  Leben,  sondern  auch  das  irritable  abnorm  ver- 
ändert, erhöht  ist,  indem  es  das  Gefässsystem  nicht  so 
■stark  aufregt,  als  wie  der  Mohnsaft.  Ferner  passt  es 
noch  bei  Personen  mit  rigider. Faser  und  cholerischem, 
sanguinischem  Temperamente ,  endlich  in  allen  leichteren 
Fällen,  und  wo  man  die  specifische  Wirkung  des  Opiums 
auf  das  Gehirn,  z.  B.  bei  Blutandrang  zum  Kopfe,  Auf- 
treibungen und  Vereiterungen  der  SchUdelknochen  zu  be- 
fürchten hat.  \in  Uobrigen  lasse  man  sich  durch  die  grosse 
Empfindlichkeit  der  Leidenden  nur  nicht  zu  kleineren 
Gaben,  etwa  zu  einem  viertel,  drittel  oder  halben  Gran 
pro  dosi  bestiuimen.  Grosse  Gaben  sind  hier  absolut 
nothwendig,  sonst  erzweckt  man  keine  Umänderung  des 
anouuilen  elektrischen  Verhältnisses  des  Organismus. 
Sobald  das  gewünschte  Resultat  erreicht  ist,  hört  man 
mit  den  grossen  Gaben  auf,  gibt  die  abgebrochenen,  und 
in  grösseren  Zwischenzeiträumen. 

Eine  noch  entschiedenere  umstimmende  Wirkung  be- 
sitzt der  Mohnsaft.  Dieses  hatte  schon  Hahnemanii 
geahnet,  aber  sich  nicht  erklären  können ,  warum;  wie 
denn  überhaupt  es  llalinemuniis  Sache  nicht  ist.  Krank- 
heilen als  Prozesse,  biologische  Formen  zu  würdigen, 
uud  auf  sie  dieselben  Gesetze  anzuwenden,  unter  welchen 
das  Leben  überhaupt  besteht  uud  sich  bewegt.  Er  sagt 
in  jener  Beziehung:  nach  grossen,  natürlich  der  „Schwä- 
che und  Reizbarkeit"  angemessenen,  oft  wiederliollen 
Gaben  „scheint  die  K ö  r p e  r  n  a  t u  r  wieder  in  ihre 
Hechte  einzugehen;  es  entstellt  eine  geheime 
Umbildung  der  K  ö  r  p  e  r  b  e  s  c  h  a  f  f  e  n  h  e  i  t  und  die 
ii  j  drargj  rose  wir-d  allmälig  bezwun^gen."  Das 
Opluui  wird  jene  erwarteten  (umsliunuenden)  Dienste  nie 
versagen,  sobald  erstens  ein  mehr  reines  Sensibilltälslci- 
(len  vorliegt,  zweitens  die  Merkurialkrankheit  schon  eine 
Icdenkliche  Uulic  erreicht  hat,   so  dass  Auflösung  des 
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Blules.  Erweichung,  Auflockerung  der  Gewebe  und  über- 
lüiupt  kolliquative  Erscheinungen  beobachtet  werden,  in- 
dem es  nebst  jener  Eigenschaft,  wodurch  auch  die  nie- 
dergehaltene reaktive  Thätigkeit  einporgerissen  wird,  hier 
durch  Beschränkung  der  Aus-  und  Absonderungen  noch 
eine  heilsame  Nebenwirkung  entfaltet.  Kach''Ha/i/iema/i/i 
soll  man  es  ,,in  gerader  Richtung  leiten,  d.  i.  wenigstens 
alle  acht  Stunden  geben."  Diese  Intervallen  wären  aber 
viel  zu  kurz  und  es  ist  nicht  wohl  begreiflich,  wie  der 
Ordinarius  der  Milliontheilchen ,  welche  noch  Wochen 
lang  nachwirken  sollen,  frülier  so  energisch  materielle 
Dosen  verschreiben  konnte,  wenn  man  sich  nicht  an  den 
in  unserm  Zeitalter  sich  nur  zu  oft  bewährenden  bekann- 
ten Satz  erinnert:  ,,Les  extremes  se  touchent. "  Unter 
zwölf  Stunden  ist  die  Haupt  Wirkung  des  Mohnsafles 
.nicht  abgelaufen,  und  eher  darf  man  sich  auch  nicht  zu 
einer  neuen  Gabe  entschliessen ,  will  man  den  Patienten 
nicht  noch  opiumkrank  machen.  Die  Verbindung  dieses 
Mittels  mit  andern  ist  aus  bereits  angeführten  Gründen 
nicht  anzurathen. 

Wieder  eine  Stufe  höher  als  das  Opium  steht  in  frag- 
licher Wirkung  das  Gold.  Die  älteren  Aerzte  priesen 
es  bekanntlich  schon  gegen  eingewurzelte  Syphilis.  Neuer- 
dings empfehlen  es  C/ire/ieu  in  Frankreich  und  Ohiklius 
in  Schweden.  In  Deutschland  rühmte  es  S;>iri///it  gegen 
veraltete  Lustseuche,  heftigen  Rheumatismus  und  Läh- 
mung. Indessen  scheint  dieses  Mittel  eher  ein  Reagens 
für  schlummernde  Syphilis  zu  sein,  als  dass  es  sie  wirk- 
lich heilt,  denn  auf  seinen  Gebrauch  erscheinen  Con- 
dylome, oder,  wenn  solche  schon  vorhanden  sind,  wer- 
den sie  sehr  vermehrt  und  schipssen  in  üppigem  Wachs- 
thume  schnell  enipor.  Seine  die  Syphilis  tödtende  Kraft 
ist  keineswegs  ausgemacht,  jedenfalls  höchst  zweideutig, 
da  es  nur  in  veralteten  Fällen  hauptsäcidich  empfohlen 
wurde  und  etwas  leistet;  mithin  in  solchen,  wo  bereits 
viel  Merkur  verbraucht  worden  \\nr.  Die  für  venerisch 
ausgegebenen  Fälle,    welche  das  Gold   heilte,  dürfiea 
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daher  blos  nicrkurieller  \a(ur  gewesen  sein,  selbst  die 
zwei  von  Lehmann*)  erzählten  nicht  ansgenoninien.  llie- 
fi'r  sprechen  auch  Hucker'x  Krfaliriingen  **) ,  sowie  meine 
eigenen.  Dieser  sagt  (S.  47):  „ich  habe  es  verschiedene 
Male  gegen  priniiire  Leiden  mit  abwechselndem,  im  Gan- 
zen mehr  ungünstigem  Erfolge  gebraucht:  seine  Stelle 
sclreint  mir  daher  mehr  bei  sekundären  Uebeln  zu  sein, 
besonders  wenn  schon  längere  Zeit  Quecksilber  angewen- 
det worden.  Dadurch,  dass  das  Gold,  wie  es  allerdings 
aus  mehreren  Beispielen  auch  sehr  wahrscheinlich  wird, 
gegen  die  nachtheiligen  Einflüsse  des  Quecksilbers  wirkt, 
verdient  es  besonders  Beachtung."  Mir  leistete  das  Gold 
in  siebenundzwanzig  Fällen  primärer  Syphilis  nur  ein  ein- 
ziges Mal  etwas.  Und  selbst  in  diesem  Falle  v\ar  kein 
Hi/nf ersehet  S(;hanker  voi banden,  sondern  vier  ober- 
flächlich, ungleich  eingesclinittene ,  leicht  blulertde  Ge- 
schwüre an  verschiedenen  Theilen  der  Innern  Seite  der 
Vorhaut,  welche  Curmichael  als  nicht  der  Lustsenche  an- 
gehörig (syphilitisch),  sondern  „venerisch"  nennt.  Im 
Uebrigpu  waren  eilf  Gran  zur  Kur  nöthig.  Bei  dreizehn 
Fällen  sekundärer  Syphilis,  wo  nie  Merkur  gereicht  wor- 
den war,  sah  ich  auf  die  Anwendung  des  Goldes  gar 
keinen  heilsamen  Erfolg,  obschon  ich  in  jedem  Falle  bis 
zu  einen  drittel  Gran  pro  dosi  stieg,  und  in  meh- 
reren fünfundzwanzig  Gran  nach  und  nach  in  die  Zungen- 
wurzel einreiben  licss.  Bei  einer  dreiunddreissigjährigea 
Frau  dagegen ,  welche  cariöse  Geschwüre  an  der  Stirne 
und  am  Brustbeine  halle,  und  die  ursprünglich  gegen 
einen  weissen  Fluss  viel  Calomcl  bekam,  sowie  gegen 
jene  später  sich  entwickelnde  Geschwürsforirien  von  meh- 
reren Aerzten  die  verschiedenartigslen  Quecksilberpräpa- 
rate in  Masse,  heilten  im  Jahre  1S3.'{  jene  schon  nach 
dem  siebenzehnten  Grane.     Dieser  Fall  ^^ar  doch  wohl 


*)  V.  Oriife'a  und  v.  Wnlther'«  Journal.  Bd.  9.  Hft.  1.  S.  128  IL 
**)  Beiträge  zur  .SyidiiÜdoklinik ;   in  linsl's  Journal  1833.  Bd.  31). 
Ilft.  1. 
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nichts  anders  als  Hydrargyrose!  —  Pvclie  gab  im  Jahre 
1834  das  salzsaure  Göhl  gegen  die  Merkurialkrankheit 
eines  Vergolders  mit  Erfolg  und  empfahl  es  daher  zu  fer- 
neren Versuchen.*) 

Die  in  die  Sinne  fallende  Wirkung  des  Goldes  ist 
der  des  Mr^rkurs  gerade  entgegengesetzt._  Es  übt  auf  den 
Körper  negativ  elektrischen  Einfluss  ans,  erhöht  daher 
den  Appetit,  sowie  die  Verdauungskräfte,  belebt  den 
Körper,  indem  es  etwaige  vorhandene  Atonie  hebt  und 
<Üe  Spannkraft  der  Gebilde  des  Organismus  steigert.  Die 
letzten  Wirkungen  kommen  von  dem  specifiken  Einflüsse 
des  Goldes  auf  das  Blut  her,  in  welchem  es  die  Fibrine, 
tlie  Cohäsion  in  den  Kiigelchen  vermehrt,  die  arterielle 
Thätigkeit  steigert,  weswegen  auch  die  Gesichtsfarbe  jener 
Personen,  die  längere  Zeit  dieses  Metall,  nehmen,  blühen- 
der wird,  dieselben  zuweilen  von  Herzklopfen  befallen 
Averden,  und  alle  Funktionen  des  Körpers  an  Kraft  und 
Ausdauer  gewinnen.  Dies  Alles  vermag  das  Gold  durch 
seine  ausgeprägte  eigeiithümliche  egoistische  Wirkung 
auf  das  vegetative  Nervensystem ,  die  weit  entschiedener 
ist,  als  die  des  Eisens.  Es  ist  mithin  nicht  wohl  begreif- 
lich, wie,  nach  unsern  bisherigen  Einsichten  in  die  Pa- 
thologie und  Therapie  der  Syphilis,  das  Gold  letztere 
heilen  soll,  wenn  wir  nicht  zu  der  gewaltsamen  Annahme 
unsere  Zuflucht  nehmen ,  die  Lusfseuche  könne  durch 
jede  Aufregung  des  Organismus,  sei  diese  auch  durch 
die  einander  heterogensten  Mitlei  hervorgerufen,  sei  sie 
aktiv  oder  passiv,  bezwungen  werden,  in  deren  Folge 
Krisen  entständen.  Das  ist  aber  aus  Obigem  sehr  ein- 
leuchtend, wie  unser  edelstes  Metall  die  Merkurialkrank- 
heit zu  vertreiben  im  Stande  sei.  Jedoch  darf  man  nicht 
an  der  materiellen  Ansiclit  kleben,  die  hin  und  wieder 
laut  wurde,  nach  welcher  das  Gold  dadurch  gegen  die 
Hydrargyrose  wirke,  dass  es,  wie  im  Schmelztiegel,  das  , 


*)  Journ.  des  connaissanc.  med.  1834.  Mai ;  ScJimUU's  Jalirbüclier. 
1834.  Bd.  4.  Hft.  3.  S.  270. 
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Quecksilber  amalgamii  e  I  —  Das  Gold  eignet  sicli  haupt- 
sächlich in  solchen  Formen  der  Merkurialkrankheit,  in 
denen  sich  ein  kachektischer  Zustand  ausspricht;  ferner 
bei  wenig  reizbaren  Personen  und  bei  vorhandenen  Kom- 
binationen mit  andern  Krankheitsprozessen,  was  wir  wei- 
ter unten  sehen  werden.  Wenn  man  es  verordnet,  so 
reicht  man  das  chlorinsaure  oder  blausaure.  Das  letztere 
ist  nach  Puche  weniger  reizend  als  das  erstere.  Dieses 
lässt  man  in  die  Zungenwurzel  einreiben,  und  wenn 
nach  einigen  Tagen  dieselbe  angegriffen  ist,  so  wählt 
man  die  innern  Backenflächen  zur  Anwendungsslelle.  Mit 
einem  z\yölften  Grane  einmal  des  Tags  fängt  man  an 
und  steigt  allmälig  bis  auf  einen  drittel  Gran  ,  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  man  die  Piilvcrchen,  welchen  ich  im- 
mer Milchzucker  zum  Vehikel  gebe,  öfters  des  "Tags  ein- 
reiben lässt.  Mein  Verfahren  ist,  den  ersten  Gran 
in  zwölf  Theile  brechen  zu  lassen,  von  welchen  ich  die 
ersten  vier  Tage  zwei  reiche.  Den  zweiten  Gran  theile 
ich  in  acht  Dosen,  von  denen  in  den  ersten  vier  Tagen 
eine,  in  den  zwei  letzten  zwei  genommen  werden.  Aus 
dem  dritten  Gran  werden  sechs,  aus  dem  vierten  vier 
und  aus  dem  fünften  drei  Piilverchen  gemacht.  Vom 
dritten  Gran  an  lasse  ich  täglich  zwei  Dosen,  also  im 
Ganzen  einen  drittel  Gran  einreiben.  Bei  diesen  zwei 
Dosen  des  Tags  bleibe  ich,  bis  die  ersten  fünf  Gran  ver- 
braucht sind.  Dann  muss  der  Patient  einen  Gran  in  drei 
Piilverchen  getheilt  täglich  verbrauchen,  so  dass  er  Mor- 
gens, Mittags  und  Abends  ein  solches  einreibt.  Bei  die- 
ser letzten  Gabe  bleibt  man  stehen,  bis  obige  erwähnte 
Erscheinungen  so  wie  Krisen  eintreten,  mit  welchen  die 
Symptome  der  Merkurialkrankiieit  verschwinden.  Hier- 
auf geht  man  mit  den  Dosen  wieder  rückwärts  ,  und 
schliesst  die  Kur  mit  einem  sechstel  Gran  des  Tags.  Diese 
erfordert  je  nach  Verschiedenheit  des  Falles  vier,  sechs, 
auch  acht  Wochen.  Dass  bei  derselben  im  Winter  stets, 
sowie  im  Sommer  bei  ungünstigem  Wetter  der  Patient 
im  Zimmer,  nach  Umständen  auch  im  Bette  bleiben  muss, 
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versieht  sich  von  selbst.  Zum  GetränlvC  erhalten  die 
Kranken  ein  ganz  leichtes  Infus,  herb,  ineliss.  mit  einem 
angenehmen  Syrup  versetzt. 

,  Die  bezeichneten  grossen  Dosen  müssen  verordnet 
uerden,  wenn  man  einen  sicheren  und  nicht  pallialiven 
Erfolg  erzwecken  will,  so  dass  man  selten  un(er  acht- 
zehn oder  vierundzwanzig  Gran  auskommt.  Auch  kann 
ich  auf  Ehre,  in  Wahrheit  versichern,  nie  jene  schrek- 
kenden  Erscheinungen  bei  meinen  Gaben  beobachlet 
zu  haben ,  welche  man  auf  die  einige  Zeit  verbrauch- 
ten Achlelsgrane  des  chlorinsauren  Goldes  gesehen  ha- 
ben will.  Und  hier  in  München  bei  der  hohen  Lage 
(mehr  als  sechshundert  bayr.  Fuss  über  der  Meeresflii- 
che),  bei  (lern  häufigen  Wehen  der  Ostwinde,  sowie  dem 
reichlichen  Genüsse  einer  nährenden  Fleischkost,  eines 
kräftigen  Bieres  kann  man  eben  nicht  sagen ,  die  arte- 
rielle Thätigkeit  des  Fiorpers  sei  Aveniger  angefacht  als 
in  Montpellier  oder  T  o  r  g  a  u. 

Spiritus  rühmt  folgende  Formel: 
1^."  Aur.  mur.  gr.  j 
solv.  in 
Aq.  meliss.  5] 
Syr.  chamom.  5jj 
M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  ein  Kaffeelüffelchen 
voll  zu  nehmen. 

Grötzner  verschreibt  das  Gold  in  Pillen: 
5r.    Aur.  chlorat.  natr.  in  ai|.  dest. 
suff.  quant.  so),  gr.  iv 
Extr.  aconiti 

—    Slip,  dulcam.  5j 
Pulv.  rad.  allh.  q.  s. 
F.   pil.   Nr.  I.XXX.  consp.  S.    Täglich  dreimal 
drei  Stück. 

Chretien  gibt  es  in  Pastillen ,  aiich  in  Solution  und 
.  Pillen. 
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IJ.  -Aiir.  chlor,  natr.  gr.  v 

Sacch.  alb.  piilv. 
III.  exact.  in  mort.  vitr.  f.  c.  siiff.  quanf.  gumni. 
Iragacanth.  past.  Nr.  i.x.    Jede  Pastille  enthält 
einen  zwölftel  Gran  Gold. 

Y^.    Amyl.  solan.  tuberös,  gr.  iv 
Guiuni.  niinios.  5j 

in  niort.  vitr.  exact.  mixtis  add.  terendo 
Aur.  chlor,  natr.  in  5j  aq.  dest.  sol.  gr.  x 
F.  pil.  Nr.  cxx,  consp.  seni.  lycopod.  —  Von  die- 
sen enthält  auch  eine  Pille  einen  zwölftel  Gran 
Gold.*) 

Die  einfache  Mischung  mit  Milchzucker,  höchstens 
noch  die  Solution  ziehe  ich  allen  diesen  künstlichen  Zu- 
sainniensetzungeti  vor,  tun  so  mehr,  da  die  Frage  rück- 
sichtlich etwaiger  Zersetzung  des  Präparats  nicht  ent- 
schieden mit  Nein  beantwortet  werden  kann.  Das  Schwarz- 
werden der  Zähne  bei  den  Einreibungen  darf  einen  nicht 
kümmern.,  Nach  einigen  Wochen  verschwindet  der  ganze 
Russ  wieder  von  selbst. 

Ueber  das  blausaure  Gold  habe  ich  rücksichtlich 
seiner  pharmakodynamischen  Eigenschaften  keine  Erfah- 
rung. Nach  Fache  soll  man  dieses  eher  mit  Pflanzen- 
Stoffen  geben  können  ,  ohne  eine  Zersetzung  befürchten 
zu  haben.  Sein  Gebrauch  ist  übrigens  derselbe  wie  der 
des  chlorinsauren. 

Nach  kräftiger  Einwirkung  dieses  Metalls  auf  den 
Organismus,  namentlich  auf  das  vegetative  Nervensystem 
und  die  ganze  Organenreihe  der  Ernährung,  erfolgen  kri- 
tische Bewegungen.  Die  Zeit,  wann  dieselben  erfolgen, 
ist  verschieden ,  tind  hängt  wie  bei  andern  Mitteln  von 
bekannten  Umständen,  als  Konstitution,  Lebensalter,  Idio- 


*)  Diese  Formeln  nebst  mclircren  anderen  findet  man  sehr  gut  zu- 
sammengestellt in  der  Scliril't  von  Radius:  „Ausurlcsene  Heilformeln 
7.11111  Gebrauciie  f.  prakt.  Aerzte  ii.  Wundärzto  etc."  Leipz.  183(i.  S.  95. 
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gynkrasie  e(c. ,  ab.  In  der  Regel  erscheinen  sie  nicht, 
ehe  wenigstens  fünfzehn  Gran  verhraucht  sind.  Die  Aus- 
scheidungen geschehen  gewöhnlich  durch  die  Urinwege, 
seltener  durch  die  Haut,  am  seltensten  durch  die  Spei- 
cheldrüsen. Letztere  und  erstere  sind  übrigens  die  he- 
step.  Ich  sah  einmal  schon  nach  dem  siebenten  Grane 
Salivation  entstehen.  Nie  beobachtete  ich  ein  exzessives 
Verhalten  der  Krisen.'  Dieselben  durch  Haut  und  Nie- 
ren dauern  gewöhnlich  drei  bis  fünf  Tage,  jene  durch 
die  Speicheldrüsen  sieben  bis  vierzehn.  Die  Salivation 
hat  aber  hier  das  Eigenthümliche ,  dass  die  leidenden 
Parthien  des  Mundes  nie  so  stark  anschwellen,  als  wenn 
jene  durch  Quecksilber  hervorgebracht  wird.  Auch  ist 
die  Rothe  der  Schleimhaut  nicht  so  dunkel ,  .sowie  in's 
Bläuliche  spielend,  sondern  heller,  dem  Rosigen  sich  nä- 
hernd. ^Dagegen  ist  der  Schmerz,  das  Brennen  stärker 
wie  bei  der  Merkurialsalivation. 

An  das  Gold  schliesst  sich  das  intensiver  wirkende 
Eisen,  nur  mit  dieser  Abweichung,  dass  letzteres  weit 
entschiedener  und  nachhaltiger  auf  die  Hämatose  und  die 
aus  derselben  resultirenden  Thätigkeiten  wirkt.  Nebst-, 
dem  besitzen  auch  einige  Präparate  eine  besondere  phar- 
makodynamische  Richtung  auf  die  Bewegungsnerven. 
Horn*)  machte  die  ersten  Versuche  über  die  Wirksam- 
keit des  Eisens  in  veralteten  venerischen,  mit  Merkurial- 
kachexie  zusammengesetzten  Geschwüren.  Er  führt  sechs 
Fälle  mit  dem  günstigsten  Erfolge  a,n,  nachdem  er  eine 
Einleitung  über  die  genannten  Geschwüre  vorausgeschickt. 
Hortts  Meinung,  eine  Kon)plikation  mit  Syphilis  habe 
noch  stattgefunden,  ist  indessen  irrig.  Jene  müssen  reine 
Merkurialgeschwüre  gewesen  sein,  wie  aus  der  Beschrei- 
bung derselben  hervorgeht.  Auch  heilten  dieselben  auf 
die  alleinige  Anwendung  des  Eisens  dauernd,  während 
es  jetzt  als  eine  ausgemachte  Erfahrungssache  gilt,  dass 
das  Eisen   ein  sehr  empündliches  Reagens  für  Syphilis 


*)  Dessen  Archiv.  Bd.  I.  Ilft.  1.  S.  145  IT. 
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ist.  Horn  machte  seine  Versuche  im  Jahre  1812.  Wahr- 
scheinlich wird  er  jetzt  auch  dergleichen  Geschwüre  als 
rein  merkinielle  betrachten.  Das  Eisen  passt  vorzüglich 
bei  veralteten  Formen  der  Hydrargyrose ,  bei  eingewur- 
zelten Kachexien  und  hauptsächlich  bei  Neuralgien,  na- 
türlich mit  steter  Rücksicht  auf  die  bekannten  Kontraindi- 
kalionen,  w'elche  mancherlei  Beschränkungen  gebieten. 
Jlorn  gab  anfangs  die  apfelsaure,  später  die  salzsaure 
Eisentinktur.  Das  Meiste  leistet  zweifelsohne  das  frisch 
gefällte  E  is  e  n  o  X  y  d  u  Ih  y  d  r  a  t.  Wenn  es  nicht  frisch 
gefällt  ist,  so  kann  man  sicher  darauf  rechnen,  dass  es 
Oxyd  ist:  denn  nach  mehreren  Tagen  ist  das  Oxydul  in  den 
bestverschlossensten  Gefässen,  durch  Absorption  des  Sauer- 
stotf's  aus  der  Atmosphäre,  in  Oxyd  verwandelt,  und  es 
geht  die  reine,  in  Oxydul  sich  manifeStirende  Metall- 
wirkung verloren.  Die  Dösis  bestimmen  der  konkrete  Fall 
und  die  bereits  mehrfach  erwähnten  anderen  Umstände 
und  Verhältnisse,  ebenso  die  Forlsetzung  derselben.  Für  ~ 
Neuralgien  eignet  sich  am  zweckmässigsten  das  kohlen- 
saure Eisen.  x\ber  dieses  ist  nicht  das  unter  solchem 
Namen  in  den  Apotheken  vorräthige.  Das  hat  sich  längst 
in  Oxyd  verwandelt.  Vor  Jahren  hat  BucJmer  behaup- 
tet, das  Carbonas  ferri  Hesse  sich  gar  nicht  auf  ti  ockneni 
Wege  darstellen,  indem  die  zugesetzte  Kohlensäure  zu 
schnell  efltweiche,  was  ganz  richtig  ist.  Will  man  es 
daher  verordnen,  so  bedient  man  sich  am  besten  der  koh- 
lensauren Stahl wässe^"  entweder  an  den  Heilquellen  selbsf, 
oder  der  in  schnell  und  gut  verkorkten,  versandten  Krüge. 
Nach  dem  Pyrmonter  Wasser  ist  das  Wie  sau  er  im 
Königreiche  iß  ay  e  r  n  wohl  das  reichhaltigste  an  Kohlen- 
säure. Wenn  man  das  kohlensaure  Eisen  aus  der  Apo- 
theke nimmt,  so  kann  man  es  aus  gehörten  Gründen  nie 
in  Pulverform  ,  sondern  in  flüssiger  Gestalt  dispensircn 
lassen,  und  zwar  in  der  Art,  dass  man  wieder  Kohlen- 
säure zusetzen  lässt.  Auch  dann  darf  man  nicht  mehr 
verschreiben,  als  höchstens  in  einem  Tage  zu  verbrauchen 
ist.    Die  Vorschrift  könnte  etwa  folgende  sein : 
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IJ.    Carbon,  ferr.  x. 

Liquor  cal.  carb.  q.  8. 
Den  Wohlgcscbinacks  vegen  kann  man  noeh  einen 
einfacben  oder  auch  Eibiscbsyrup  zusetzen. 

Das  Eisen  erzeugt  selten  Krisen.  Wenn  diese  er- 
scheinen, so  sind  es  in  der  Regel  solche  durch  die  i\ie- 
ren.  Gewöhnlich  verschninden  die  Krankheitssyniptouic 
unter  Lysen. 

Das  mächtigste  Mittel  zur  Uiustimmung  der  norma- 
len Lebenstbätigkeit  besitzen  wir  in  der  E  1  e  k  tr  izi - 
tat,  daher  sie  auch  zur  Lösung  der  gestellten  ersten 
Aufgabe  dieser  Indikation  den  obersten  Platz  einniiiinit. 
Frorieii*)  theilt  eine,  wenige  Zeilen  lange  Notiz  von 
Schmalz  in  Pirna  in  seinem  Journale  mit,  nach 
welcher  syphilitische  Kranke,  auf  dem  Isolirstuhle  den 
Einwirkungen  der  Elcktriziiät  ausgesetzt ,  Speichelfluss 
erhalten  und  von  ihrem  Uebel  geheilt  werden  sollen, 
während  Merkurialkranke  hiedurch  einer  Verschlimme- 
rung ihrer  Leiden  unterlägen  (in  wie  ferne,  unter  wel- 
chen Erscheinungen?).  Wenn  ich  die  Möglichkeit  der 
ersten  Sache  gerade  nicht  bestreiten  will ,  so  kann  ich 
keineswegs  die  Richtigkeit  der  letzteren  zugeben.  Es 
ist  allerdings  eine  ausgemachte  Erfahrungssache,  wie  wir 
schon  oben  gesehen  haben,  dass  die  ^lerkurialkranken 
äusserst  empfindlich  gegen  die  Einflüsse  der  Elektrizi- 
tät sind,  dass  ferner  ihr  ohnedies  passiv  aufgeregter  Zu- 
stand anfangs  noch  erhöhet  erscheint ;  aber  nach  einige- 
mal wiederholter  Anwendung  der  Elektrizität  lässt  jener 
nach.  Dieser  Erscheinung  begegnen  wir  auch  bei  der 
Gabe  vieler  anderer  kräftiger  Miltel  in  andern  Krank- 
heiten, welche  die  vorhandenen  Krankheitssymptome  an- 
fangs immer  etwas  verschlimmern.  Im  Uebrigen  bestäti- 
gen WernecKs**)  Erfahrungen,  abgesehen  von  den  mei- 


*)  Bd.  XV.  Nr.  13.  S.  207. 

**)  CUmis  und  Radius  Beiträge  ziu:  medic.  u.  cliirarg.  Klinik. 
Bd.  UI.  Nr.  9. 
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nigen ,  die  von  mir  ausgesprochene  Eigenschaft  dieses 
Aliltels;  denn  nach  ihm  A'orniag  die  Elektrizität  am  kräf- 
tigsten die  Reaktion  des  Organismus  zu  erwecken,  wo- 
durch  sie  zugleich  die  Herausschafl'ung  heterogener  Stoffe 
i  aus  dem  Körper  vermittelt,  daher  ihr  Einströmen  anch  am 
I  meisten  gegen  Krankheiten  vom  Quecksilber  herrührend 
ausrichtet,  ff  m/ec/i  versichert,  er  halte  mit  ihr  nicht  nur 
mehrere  Kranke,  die  an  chronischer  Quecksilbervergiftung 
Hilten,  geheilt,  sondern  auch  solche,  bei  denen  die  JVIerku- 
irialkachexie  mit  der  Syphilis  verschmolzen  gewesen.  Mir 
I nicht  minder  hat  sich  jene  umstimmende,  heilsame  Kraft 
der  Elektrizität  in  veralteten  Fällen  von  Hjdrargyrose 
:  herrlich  erprobt,  namentlich  bei  den  merkuriellen  Neu- 
rosen.    Diese  unvergleichliche  Wirkung  ist  sehr  erklär- 
Ibar.    Folchi's*)  staunenswerthes  Experiment  hat  nämlich 
auf's  Neue  die  Behauptung  OkeiCs  bestätigt,  dass  die 
Nerven  Leiter  für  die  Elektrizität  seien.    Da  nun  diese, 
uvie  ich  oben  aus  einander  gesetzt  habe,  in  der  Hydrar- 
igyrose  mit  positiver  Elektrizität  überladen  sind,  so  muss 
i  die  einströmende  negative  jene  angesammelte  entweder 
i  ableiten  oder  ausgleichen  ,  wodurch  jedenfalls  kritische 
I Bewegungen,  richtig  gefolgert,  erzielt  werden  müssen. 
Abgesehen  von  diesen  wird  durch  die  Anwendung  der 
lElektrizität  noch  der  Indicatio  causalis  Genüge  geleistet. 
iDavy^s**)  Experimente    beglaubigen  meinen  Ausspruch 
imehr  als  hinreichend,   indem  dieselben  lehren,  das  ru- 
hende Quecksilber  werde  von  dem  Elektromagnetismus 
in  schnelle,  stürmische  Bewegung  gesetzt.    Ist  solches 
Metall  im  Körper  abgelagert,  so  muss  es,  von  den  elek- 
I  tromagnetischen  Strömungen  aufgerüttelt,  nothwendiger 
w  eise  wieder  in  den  Kreislauf  kommen,  durch  welchen 
<  es  aus  dem  Organismus  entfernt  werden  kann.   Die  oben 
.  angeführte  Beobachtung  von  Schmalz  ^  dass  die  Anwen- 


*)  Annali  universal!  di  uiedicina.  Tom.  72. 
•    **)  Pliilosophical  transactions  for  1823.   Part.  II.    Froril^'s  No- 
•  tizen.  1824.  Ba.  7.  Nr.  134.  S.  17  If. 
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dung  der  Elekliizität  bei  veralteter  Syphilis  dem  Kran- 
ken Speichelfluss  zuziehe,  unterliegt  demnach  auch  noch 
einer  bedenklichen  Frage  rücksichtlich  einer  etwaigea 
Täuschung  von  Seite  des  Autors:  denn  jene  Kranke 
könnten  eher  nierkurialkrank  gewesen  sein,  und  das  im 
Körper  von  den  früheren  Quecksilberkuren  zurückgeblie-r 
bene,  durch  den  elektrischen  Einfluss  wieder  in  die  Circu- 
lationswege  gebrachte  Metall  wäre  die  Ursache  der  Saliva- 
lion  gewesen,  oder  diese  könnte  blos  als  Krise  der  durch 
das  Quecksilber  anomal  veränderten  Funktionen  der  Ner- 
venparthien  des  vegetativen  Systems,  namentlich  jener, 
■welche  die  Thätigkeit  der  Speicheldrüsen,  zu  denen  das 
Metall  die  nächste  Beziehung  hat,  bestimmen,  betrach- 
tet werden. 

Die  Elektrizität  wird  immer  das  Vertrauen  rechtfer- 
tigen, welches  man  in  ihre  erschütternde,  umstimmende 
und  daher  heilende  Kraft  setzt,  wenn  die  merkurialkran- 
ken  Personen  nicht  zu  nervenschwach  sind.-  Uebrigens 
kommt  man   selbst   bei  solchen    n»it  grosser  Vorsicht, 
Ruhe  und  Ausdauer  zum  Ziele.     Bei  den  veralteten  For- 
men der  Hydrargyrose ,  der  Kachexie,  dem  Zittern,  den 
Lähmungen  und  Verschwärungen  etc.,  ist  sie  in  Verbin- 
dung mit  der  innerlichen  Gabe  tonischer  Mittel  sogar 
dem  Eisen  vorzuziehen,  und  in  vieler  Beziehung  uner- 
setzlich.   Bei  ihrer  Anwendung  bringt  man  den  Kranken 
entweder  auf  den  Isolirstuhl,  oder  man  schiebt  unter  die 
Füsse  der  Bettstelle  dergleichen  von  Glas,  wodurch  jene 
einen  bis  anderthalb  Schuh  vom  Boden  des  Zimmers  ent-' 
fernt  ist.   Das  Bett  muss  mit  Wachstaffet  belegt  und  der 
Patient  mit  einer  seidenen  Decke,  am  besten  von  blauer' 
Seide,  bedeckt  sein,  wodurch  er  ganz  isolirt  ist.  Es  mag; 
Ayohl  nicht  einerlei  sein,  ob  man  dem  Kranken  die  Eick-- 
trizität  entweder  in  ganzem  Strome,  in  Strahlenbüscheln i 
oder  in  Funken  mittheilt,  sowie  an  welchen  Theil  dest 
Körpers  man  sie  hinleitet.     Mir  stehen  keine  Erfahrun- 
gen hierüber  zu  Gebote,  da  ich  sie  nur  bei  voller  Ka-- 
chexie  und  dem  bekannten  Zittern,  welches  schon  im 
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Lilliinung  öberzngehen  drohte,  auf  die  gleich  zu  beschrei- 
bende Weise  beiiützte.  Jedenfalls  diirflcn  hierüber  die 
Konstitution,  der  Schwächezustand  des' Patienten  ,  sowie 
anderweitige  Krankheitskoniplikationen  bestimmen.  Will 
man  nicht  auf  irgend  eine  Körpergegend,  auf  ein  be- ' 
stimmtes  Organ  besonders  einwirken,  sondern  die  Flaupt- 
richtung  auf  das  vegetative  Nervensystem  bezwecken,  so 
umschlingt  man  den  Unterleib  des  Kranken  mit  einem 
Drahte,  der  mit  Seiden  umsponnen,  und  mit  dem  Reib- 
zeuge einer  guten  Elektrisirmaschine  in  Verbindung  ge- 
setzt ist.  Nun  theilt  man  dem  Patienten  negative 
Elektrizität  in  Funken  durch  diesen  Draht  mit.  Im  Vor- 
aus lässt  sich  nicht  bestimmen,  wie  lange  dieselbe  ein- 
wirken soll.  Nur  das  gilt  als  Regel,  anfangs  blos  einer 
geringen  Einwirkung  auf  den  Leidenden  sich  zu  bedie- 
nen, bis  man  bei  weiteren  Operationen  dieselbe  durch 
längeres  Fortsetzen  des  Manoeuvre  verstärkt,  so  dass 
jener  sogar  zum  Schwitzen  kommt.  Nach  vollendeter 
Operation  erhält  der  Kranke  einen  aromatischen  Thee, 
um  die  vorhandene  Transpiration  einige  Zeit  zu  unter- 
halten, oder  die  schlummernde,  beginnende  zu  wecken, 
zu  bethätigen.  Das  Zimmer,  in  dem  experimcnlirt  wird, 
sei  massig  warm.  Die  Gegenanzeigen  für -die  Anwen- 
dung der  Elektrizität  sind  bekannt. 

Von  den  nun  abgehandelten  Mitteln  bedarf  man  oft 
mehr'  als  ein  einziges,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen. 
So  kann  es  nöthig  sein,  nach  gegebenem  Lactucarium 
oder  Opium  späier  Gold  oder  Eisen  zu  reichen,  Avas 
hauptsächlich  von  den  verschiedenen  Formen  der  Mcr- 
kurialkrankheit  abhängt,  und  daher  bei  diesen  weiter 
unten  berührt  werden  wird.  Das  Gold  und  Eisen  haben 
noch  die  tretfliche  Eigenschaft,  der  beginnenden  oder 
ansgebrochenen  Auflösung  der  Säfte  entgegenzuwirken, 
daher  sie  auch  der  zweiten  Forderung  dieser  Anzeige 
nachkommen.  -Ihre  Wahl  ist  mithin  unter  sonst  passen- 
den Verhältnissen  nach  vorausgeschickten  Guben  des 
Mohnsaftes  und  der  Thridace  stets  angezeigt,  im  Falle 
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nian  nicht  mit  andern  vegetabilischen  oder  mineralischen 
Ionischen  Miltein  auszulangen  sicher  ist.  Schliesslich 
bemerke  ich  noch,  dass  die  von  AlaUhias  empfohlene 
Venäsektion  zur  Herabsliinmung  der  Reizbarkeit  eigent- 
lich auch  nur  als  umstimmendes  Mittel  hier  wirken  kann: 
denn  es  ist  hinreichend  bekannt,  wie  Velerinärärzie  in 
genannter  Beziehung  des  Aderlasses  sich  bedienen,  und 
wie  auch  anerkannt  gute  Praktiker  bei  djskrasischen 
Krankheiten  der  Menschen  dieselbe  mit  Erfolg  ver- 
ordnen. 

Um  der  zweiten  Aufgabe  der  Indicatio  morbi  zu  ent- 
sprechen, d.  h.  die  drohende  oder  bereits  vorhandene  Dis- 
solution  des  Blutes,  das  Erweichen  der  Gewebe,  sowie 
das  gänzliche  Darniederliegen  der  Ernährung  zu  heben, 
bietet  die  Materies  medica  eine  Menge  von  Mitteln,  Un- 
ter den  Vegetabilien  besitzen  wir  folgende  Skala:  schlei- 
mig bittere,  aromatisch  bittere  und  adsiringir«nde,  welche 
letztere  wieder  in  schleimig,  bitter,  auch  ätherisch  ad- 
stringirende,  endlich  in  solche  mit  einem  Alkaloide  zer- 
fallen.   Der  Matador  dieser  Arzneistoffe  ist  natürlich  die 
China.    Doch  muss  sie  vertragen  und  dieserwegen  mit 
andern   Medikamenten    der  Uebergang  zu  ihr  gemacht 
werden,  wozu  sich  die  Kaskarille  am  besten  eigflef.  Zwi- 
schen den  Gaben   dieser  Mittel  reicht  man  mit  unver- 
kennbarem  Nutzen  die    flüchtigen,    unter   denen  der 
Phosphor  obenan  steht.    Aus  dem  Mineralreiche  ent- 
nehmen wir  die  Säuren,  den  Alaun  und  die  Metalle,  und 
zwar  aus  letzteren  das  Eisen,  Gold  und  den  Zink.  Das 
Thierreich   liefert  zwei   flüchtige  Stoffe,    den  Moschus 
und  das  Bibergeil.     Die  Mincralsäuren  gehören  zu  den 
wirksamsten  Mitteln  für  unsern  bezeichneten  Zweck  und 
eignen  sich  vorzüglich  bei  vollem  Pulse  und  den  Formen 
der  Merkurialkrankheit,  welche  Kongeslionszustände  sind. 
Das  Acidum  nitricum,  noch  besser  das  A.  phosphoricum,  je- 
doch mit  grosser  Vorsicht  gereicht,  behaupten  den  ersten 
Platz.    Der  Alaun  ist  bei  jugendlichen,  vollsafiigen ,  na- 
mentlich zu  Kongestionen  geneigten  Subjekten  nicht  zu 
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empfehlen,  passt  dagegen  sehr  gut  für  sogenannte  kalte 
]\aujren,  dekrepide  Menschen.  Wenn  es  die  Verhältnisse 
gestatten,  thiit  man  am  besten,  die  Kranken  in  Alaunbä- 
der nach  P  r  a d  1 ,  H  n  c  k o  wi  n  a  ,  S  t e  ck n i  t z  zu  schicken. 
Noch  enipfehlenswerther  sind  die  eisenhaltigen  Alaun- 
qiiellen,  wie  das  Hermannsbad,  Adelholzen  in  den 
bayerischen  Alpen.  Das  Eisen  und  Gold,  welche  Metalle 
ich  weiter  oben  schonan  geführt  habe,  bedürfen  rücksicht- 
lich ihrer  Anwendung  hier  keiner  weitern  Auseinander- 
SPlziing.  Namentlich  von  ersterem  hat  die  Pharmazie 
die  verschiedensten  und  höchst  wirksamsten  Präparate 
hergestellt,  welche  den  Praktikern  genugsam  bekannt 
sind,  weswegen  ich  auch  alle  ferneren  erläuternden  Worte 
spare.  Nur  bemerke  ich  nebenbei,  dass  auch  hier  der 
Gebrauch  von  IJrunnenkuren  einer  andern  Anwendungs- 
art des  Mittels  vorzuziehen  ist,  da  bekanntlich  das  Mit- 
machen einer  Badesaison  gar  Vieles  in  sich  vereinigt, 
was  das  leichlere  Gelingen  einer  Kur  begünstigt. 

Was  den  Zink  anlangt,  so  bediente  ich  mich  bis 
jetzt  des  schwefelsauren,  ziehe  ihn  bei  neuralgischen  For- 
men blutreicher,  mit  Kongestionen  behafteter,  sowie  sol- 
cher Personen  dem  Eisen  vor,  welche  überhaupt  ein  sehr 
sensibles  Nervensystem  haben  und  zu  Krämpfen  geneigt 
sind.  Ich  kann  ihn  mit  dem  besten  Gewissen  empfehlen. 
Er  darf  aber  nicht  lange  fort-  und  höchstens  zu  einem 
halben  Gran  des  Tags  zwei-  bis  dreimal  gegeben  wer- 
den.   Ich  lasse  ihn  luit  Milchzucker  zum  Pulver  abreiben. 

Eine  grosse  Berücksichtigung  bei  der  mitgetheilten 
Behandlungsweise  erheischt  die  Diät.  Ja  sie  macht  oft 
die  IJälfte  der  ganzen  Kur  aus.  Der  Kranke  uiuss  gut 
genährt  werden.  Anfangs  lasse  man  ihm  solche  Speisen 
geniessen,  welche  reizlos  und  doch  nahrhaft  sind,  also 
schleimige  und  eiweissstotlhaltige :  nämlich  Brühen  von 
Schildkröten,  Schnecken,  Gelees,  Austern,  dann  weisse 
FIcischarten,  Geilügel.  Hierauf  geht  uian  zu  den  reizen- 
deren über,  gibt  Chokoladc,  Hühnerbrühen  mit  Eigelb, 
Eichelkaffee,  gebratenes  Rindlleisch  (Beef -stake;,  lloast- 
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beef)  und  WiHpret.  Zum  Getiänke  können  die  Paticn- 
len  anfänglich  Malzabkochungen,  später  gut  gegohienes 
braunes  Bier,  Wein  mit  Wasser,  auch  rein  oder  mit 
einem  eisenhaltigen  Wasser  vermischt,  Eierbier,  Wein- 
punsch mit  Eiern,  Melh  etc.  erhalten.  Wenn  es  angeht^ 
schickt  man  die  Rekonvaleszenten  auf  das  Land,  Reiche 
in  südliche  Gegenden,  Thalbewohner  in  die  Gebirge,  so- 
■vvie  die  in  Binnenländern  Lebenden  an  die  Meereskiislen. 
Auch  ist  allen  solchen  Wiedergenesenen  viele  Bewegung 
im  Freien  und  allmälige  Abhärtung  gegen  die  Willc- 
rungseinflüsse  anzurathen ,  wozu  vorzüglich  kalte  Fluss- 
bäder sich  eignen. 

Den  dritten  Punkt  dieser  Anzeige,  die  Leitung  der 
Krisen,  zu  realisiren,  weiss  jeder  rationelle  Arzt,  wo- 
durch eine  weitere  Erläuterung  von  meiner  Seite  aus 
überflüssig  wird, 

Indicntio  c o mb i n a t i o n u m. 

Die  Erfüllung  dieser  Anzeige  hat  die  grössfen  Schwie- 
rigkeiten, da  der  eine  Krankheilspro^ess  durch  die  Heil- 
mittel des  andern  zuweilen  verschlimmert  wird.  Die 
Anforderung  der  Anzeige  besteht  darin,  entweder  beide 
Krankeilsprozesse  zugleich  zum  Ablauf  zu  bringen,  oder 
sie  aus  ihrer  gegenseitigen  Verbindung  zu  reissen  und 
jeden  nach  Umständen  einzeln  zu  behandeln,  wobei  die 
Regel  gilt,  den  am  ersten  und  vorzüglichsten  zu  berück- 
sichtigen, welcher  die  hervorstechendsten  Erscheinungen 
bietet,  und  für  die  Prognose  von  grösserer  Bedeutung  ist. 
Es  öffnet  sich  milbin  hier  ein  weites  Feld  für  das  Indi- 
vidualisiren,  für  das  scharfe  Urtheil  des  Arztes.  Zugleich 
geht  aber  auch  aus  Gesagtem  hervor,  dass  die  Art  und 
Weise,  wie  man  diese  Anzeige  realisirt,  hier  nicht  ge- 
nau, bis  auf's  Einzelnste  delaillirt  abgehandelt  werden 
kann. 

Bei  der  Kombination  von  Merkurialkrankheit 
mit  Syphilis  bediene  man  sich  nach  Befriedigung  der 
Kausalindikalion  solcher  Mittel,  von  denen  man  durch 
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Theorie  und  Erfahrung  Aveiss,  dass  sie  beide  Krankliei- 
Icn  zugleich  aiisziirollen  vermögen.  Das  erste  Mittel  is 
die  Sarsa  pa  rille.  Wenn  sie  auch  die  Hydrargyrose 
nicht  ganz  tilgt,  so  entspricht  sie  doch  der  ersten  An- 
zeige, indem  sie  die  Aus  -  und  Absonderungen  vermehrt. 
Auf  diese  Weise  möchte  sie  aucli  längere  Zeit  fortge- 
braiicht  einigermassen  umstimmend  auf  die  vegetative 
Thätigkeit  wirken.  Ist  die  Syphilis  durch  sie  gehoben, 
und  hat  sie  auch  die  eben  berührte  Anzeige  in  Bezug 
auf  Merkurialkrankheit  erfüllt,  so  kann  man  durch  die 
Gabe  von  tonischen  Arzeneien  (zweite  Bedingung  der  In- 
dicatio  morbi)  die  Kur  vollenden.  Die  Sarsaparille,  wel- 
che, wie  schon  erwäiint  ,  den  Hauplbestandlheil  in  einer 
IMenge  von  Roobs,  Dekokten  etc.  französischer  Aerzte 
ausmacht,  empfahl  Chelius  und  31.  Jäger  zu  obigem 
Zwecke  in  Form  des  Decoct.  Ziltmanni.  Es  liefert  zwar 
durchaus  keinen  Beweis  von  den  chemischen  und  phar- 
mazeutischen Kenntnissen  seines  Verfertigers,  da  es  in- 
dessen die  Erfahrung  als  sehr  wirksam  bezeichnet,  so 
muss  ich  bei  ihm  etwas  verweilen.  Man  stritt  lange  hin 
und  her,  ob  die  Metalle,  welche  in  einen  Beutel  gebun- 
den mit  den  andern  Mitteln  gekocht  werden,  in  dem  er- 
haltenen Dekokte  aufgelöst  seien  oder  nicht.  Dr.  Mar- 
tins jun.  in  Erlangen  versichert,  es  sei  nichts  vom  Calo- 
mel  und  Zinnober  im  Dekokte  auC^elöst,  wenn  diesel- 
btn  in  Stücken  zugesetzt  Avorden  seien;  dagegen  sei 
ein  Thcil  beider  Metalle  den  Abkochungen  beige- 
mischt, nicht  aufgelöst,  indem  er  sich  auf  den  Boden 
dos  Gefiisses  setze,  sobald  dieselben  gepulvert  zugesetzt 
worden  seien.  Vom  Calomel  fänden  sich  auf  diese  Weise 
im  ganzen  Dekokte  sechsundachtzig,  vom  Zinnober  acht- 
undvierzig  Grane  vor.  Die  starke  Abkochung  habe  mehr 
Zinnober,  als  die  schwache.  Im  Jahre  1829  Hess  ich  von 
dem  Apotheker  hi;ias(,  einein  sehr  tüchtigen  Chejuiker 
in  Erlangen,  wo  ich  mich  damals  als  Arzt  aufhielt,  eben- 
falls eine  Untersuchung  dieses  Dekokts  anstellen,  und 
erhielt   von    demselben    folgendes   llesultat  schriftlich: 
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„Die  dem  Decoct.  ZiUinauni  beim  Kochen  zuzusetzPiiHen 
Piäpaiftte,  als  Alum.  sacth.  (bestehend  ans  schwefelsau- 
rem Alauneide- Kali,  kohlensaurem  Blei,  schwefelsaurem 
Zink  und  Zuckerj,  Sulphuret.  hydrarg.  rühr.,  Chloretum 
hydrarg.  mit.  haben  nach  einslündigem  Kochen  folgendes 
Verhallen  gezeigt: 

Zinnober  blieb  unverändert. 

Kohlensaures  Blei  wurde  durch  die  Schwefel- 
säure des  Alauns  in  schwefelsaures  Blei  umgeändert. 

Eiirfach  Chlorquecksilber,  welches  nur  durch 
Kochen  mit  ziemlich  konzentrirter  Schwefelsäure  zer- 
setzt wird,,  blieb  unverändert.  Es  hatte  sich  etwas  davon 
aufgelöst. 

Schwefelsaurer  Zink  blieb  ebenfalls  unverän- 
dert, jedoch  in  der  Flüssigkeit  gelöst.  Jede  Bouteille  des 
Decoct.  fort,  enthält  3,75  Gran  davon. 

Die  Löslichkeit  des  Mercur.  dulc.  in  Wasser,  wel- 
che Viele  ganz  läugnen  wollen ,  ist  jedenfalls  so  gering, 
dass  man  nur  ein  Zehntausendstel  annehmen  darf.  In 
den  meisten  Handbüchern  steht :  in  kaltem  Wasser  gar 
nicht,  in  heissem  sehr  wenig  löslich." 

Will  man  daher  sicher  sein ,  dass  der  Kranke  die 
auf  dem  Boden  der  Bouteillen  beiindlichen  Metalle  er- 
hält, so  muss  man  vor  dem  Einschenken  in  das  Glas 
dieselbe  desmal  erst  umschülteln  lassen.  Dieses  wer- 
den indessen  bis  jetzt  die  wenigsten  Kranken  gethan  ha- 
ben, indem  ich  wenigstens  in  der  Spital-,  sowie  in  der 
Privalpraxis  häulig  bemerkte,  dass  sich  die  Kranken  vor 
dem  Salze  in  der  Bouteille  ekelten,  und  die  Flüssigkeit 
sorgfältig  abgössen  oder  abzugiessen  baten.  Dennoch 
erfolgte  eine  günstige  Wirkung  des  Dekokts.  iNach 
meiner  Ueberzeugung  thut  man  am  besten  ,  jene  beiden 
Metalle  ganz  wegzulassen.  Die  grösste  Beachtung  aber 
verdient  der  aufgelöste  schwefelsaure  Zink.  Sein 
Anlheil  an  der  heilsamen  Wirkung  dürfte  wahrlich  nicht 
gering  sein. 

In  leichteren  Fällen  reicht  maa  mit  dem  Tranke  von 
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Ziltnuntn,  oder  Vigaroux  vollkommen  aus.  Sind  aber 
schon  Krankheilserscheiniingen  in  den  fibrösen  Gebilden, 
den  Knochen  selbst  vorhanden,  so  nehme  man  zu  dem 
Sj  rnp  von  Laffecteui\  zum  Dekokte  von  &t.  Marie^  nach 
Art  der  Mineralwasser  getrunken,  zu  den  mineralischen 
Siiuren,  namentlich  der  Salpeter-  und  Phosphorsäure,  seine 
Zuttucht.  Da  die  Akten  über  die  Wirkung  des  Goldes 
bei  dieser  Kombination  noch  nicht  geschlossen  sind,  so 
versuche  man  auch  dieses.  Jahn  rühmt  die  Tinct.  anti- 
miasmatica  Köcklini  (salzsaures  Kupfer).  Marlini  er- 
zahlt in  dieser  Beziehung  zwei  interessante  Fälle,  in  de- 
nen volle  Heilung  erfolgte")  Ich  habe  keine  Erfahrung 
über  dieses  Mittel.  WernccKs  Versicherung,  die  Elek- 
trizität vermöchte  beide  Krankheilsprozesse  zum  Erlö- 
schen zu  bringen,  verdient  nicht  minder  grosse  Beach- 
tung. Oppert  will  bei  Formen  der  Hydrargyrose  in  den 
Schleimhäuten  und  Drüsen,  namentlich  der  Angina  fau- 
cium  chronica,  mit  denen  Syphilis  komplizirt  ist,  den  Sub- 
limat innerlich  und  äusserlich  abwechselnd  mit  Säuren 
und  salzigen  Abführungen  ,  auch  mit  Diureticis  und  Dia- 
phorelicis  angewendet  wissen.  Dies  Verfahren  kann  ich 
nicht  billigen,  da  hier  ein  Mittel  das  andere  in  seiner 
Wirkung  stört  und  mir  eine  radikale  Heilung  ohne  Nach- 
theil für  den  Kranken  gar  nicht  wahrscheinlich  ist.  Das 
Uebel  wird  dann  gewöhnlich  gedämpft  und  sein  wahres 
Bild  so  vorwischt,  dass  die  später  erscheinenden  Krank- 
beitssymptome  den  Patienten  und  Arzt  in  eine  Masse 
Verlegenhcilen  stürzen.  Ein  anderer  Vorschlag,  von  an- 
erkannt tüchtigen  Praktikern,  als  Louvrier^  Ritsf,  Wendt^ 
Simon  w.  A.  ausgesprochen,  verdient  dagegen  um  so 
sorgfälligere  Erwägung,  indem  er  für  die  Praxis  von 
f^rössler  WichtigUeit  ist.  Nach  ihm  soll  man  in  veraltc- 
«"n  Fällen,  sobald  die  Symi)tome  der  Merkurialkrankheit 
nicht  durchaus  iiherwiegend  sind,  die  Patienten  einer  ge- 
regelten Merkurialkur  entweder  mit  rolhem  Präzipitat 


*)  Medicinisciies  Conversationsblatt.  1831.  S.  29. 
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nehst  Antimoniuni  in  steigender  Dosis,  oder  noch  besser 
der  Inunktionsinelhode  mit  der  grauen  Salbe  unterwer- 
fen. Es  ist  eine  missliche  Sache  gegen  solche  Autoritä- 
ten, welche  überdies  die  Stiumie  der  Eifahnmg  für  ihre 
iiehanptung  in  Anspruch  nehmen,  was  sie  zum  Tiieil  auch 
mit  Recht  können,  verneinend  oder  berichtigend  aufzu- 
treten. Indessen  ist  die  Streitfrage  von  so  hohem  In- 
teresse  für  die  ärztliche  Wissenschaft,  sowie  für  das 
Wohl  der  Menschheit,  dass  jeder  nur  nach  seiner  Ueb  er- 
zeug ung,  vorausgesetzt,  ihm  habe  auch  Erfahrung  zu 
Gebote  gestanden,  sprechen  soll.  In  Beziehung-  dessen 
inuss  ich  die  allgemeine  Giltigkcit  dieser  Heiliings- 
inaxin:e  bestreiten.  Ich  kann  mir  die  heilsame  Wirkungs- 
weise einer  geregelten,  heroischen  Merkurialkur,  nament- 
lich einer  Einrcilungskur  bei  bestehender  veralteter  Kom- 
bination von  Syphilis  mit  Hydrargyrose  nicht  anders  er- 
klären, als  dass  von  dem  im  Körper  wuchernden  syphi- 
litischen Krankheitsprozesse  alle  reaktive  Thäiigkeit  nie- 
dergehalten wird,  dass  sie  aber,  durch  eine  neue  kräftig 
eingreifende  Quecksilberkur  wieder  aufgerüKelt ,  den 
fremden  Eindringling  zu  überwältigen  verniag.  Mit  diesen 
gewaltsamen  Gegenhestrebungen ,  mit  gleichsam  diesem 
Lehenskampfe  kann  die  organische  kunservative  Kraft 
auch  die  ihr  aufgedrungene  Hydrargyrose  bannen.  Man 
"würde  mithin  hier  auf  diese  W^eise  heilen,  dass  man 
den  therapeutischen  Grundsalz  befolgt:  eine  chroni- 
sch e  £  n  t  z  ü  n  d  u  n  g  d  u  r  c  h  U  m  w  a  n  d  1  u  n  g  i  n  eine 
akute  zur  günstigen  Entscheidung  zu  führen. 
Letztere  kann  man  jedoch  nur  unter  bestimmten  iiedin- 
gungen  erwarten.  iJas  wird  man  auch  bei  jener  bezeich- 
neten Behandlungswcise  der  fraglichen  Kombination  .er- 
fahren, weswegen  man  darauf  gcfasst  sein  muss,  da.>-s;'lhe 
Resultat  seiner  Heilungsmethode  zu  erleben,  welches 
man  nicht  selten  bei  der  Umwandlung  chronischer  Ent- 
zündungen in  akute  zu  betrauern  hat,  —  wodurch  die 
Kranken  elender  werden,  als  sie  zuvor  gewesen,  —  wenn 
man    jene     bestimmten     Verhältnisse  nicht 
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scharf  in's  Auge  fasst  und  n a c Ii d e n  Ic  1  i c h  er- 
w  ä  g  t. 

Diese  Verhältnisse,  diese  unerlässlichen  Bedingun- 
gen sind  aher  folgende : 

1)  Man  nniss  sicher  sein,  eine  richtige  Diagnose  ge- 
stellt, nichts  auf  Rechnung  der  S3philis  gesetzt  zu  ha- 
ben ,  Avas  eigentlich  nur  der  Merkurialkrankheit  an- 
gehört. 

2)  Ist  es  nothwendig,  volle  Gcuissheit  zu  haben,  dass 
die  Merkurialien  bei  dem  Patienten,  welchen  man  der 
Inunktionskur  unterwerfen  will,  von  heilsamer  Wirkung 
sein  werden;  dass  er  keine  Idiosynkrasie  gegen  das  Me- 
tall habe. 

3)  Eben  so  beslimmte  Sicherheit  muss  man  besitzen, 
diiss  der  Kranke  zuvor  nie  eine  eingreifende  Quecksil- 
berbehanillung ,  —  akute,  wenn  man  mir  das  Wort  nicht 
übel  nehmen  will,  —  überstanden  hat:  denn  bei  vorhan- 
denem Gegenlheile  ist  von  der  neuen  Kur  nur  Schlim- 
mes zu  erwarten,  was  wahrscheinlich  nicht  der  Fall  sein 
wird  ,  wenn  der  Patient  das  Metall  früher  unordentlich, 
nicht  mit  den  gehörigen  Verhaltungsregeln,  in  verschie- 
denen Pausen  genommen  hat. 

4)  Es  dürfen  nicht  nocli  andere  Krankheitsdiathesen, 
namentlich  Skropheln  und  Gicht  bemerkbar  sein.  Rust 
will  zwar  auch  gegen  gichtische  Dyskrasien  die  Schmier- 
kur angewendet  wissen ;  allein  die  Erfahrung  hat  ent- 
schieden,  dass  sie  bei  solchen  nichts  leistet,  ja  nur 
schadet. 

.5)  Das  Lebensalter  darf  noch  nicht  zu  w^eit  vorge- 
nickt sein.  Die  Anzahl  der  Jahre  kann  natürlicher 
Weise  hier  nichts  beKlimmcn,  da  die  vorhandene  Körper- 
kraft bekanntlich  nicht  gleichen  Schiitt  mit  den  Jahren 
der  verschieden  individualisirten  Menschen  hält.  Ein  nicht 
gewöhnlicher  Schwächezusland  in  den  besseren  Jahren  hat 
nichts  zu  bedeuten:  denn  es  ist  Erfahrungssache,  doss 
.  jener  nicht  wahrhafte  Schwäche,  häulig  nur  unterdrückte 
Kraftäusscrung  ist,  weswegen  auch  namentlich  Louvrier 
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uns  viele  Fälle  berichtPt,  wo  solche  lierabgel<omTnpne 
Kranke  die  grosse  Kur  sehr  gut  überstanden  und  hierauf 
schnell  an  Körperfülle  und  Stärke  zunahmen. 

Fehlt  in  einem  gegebenen  Falle  ein  einziger  die- 
ser Punkte,  so  wage  mnn  sich  nicht  an  die  heroische 
Behandlung,  indem  man  viel  grösseres  Unheil  anrichten 
wird,  als  man  ehevor  zu  entfernen  suchte.  Jedenfalls 
lathe  ich  indessen  blos  zur  Einreibungskur,  wenn  eine 
eingreifende  Merkurialbehandlung  statt  finden  muss.  Die 
Ctaben  des  roihen  Präzipitals  mit  Antimonium,  des  Sub- 
limats, sowohl  innerlich  als  in  Bädern  verwerfe  ich 
ganz:  denn  der  Ilaupizweck  bei  einer  in  solchen  Fällen 
zu  unlernehnienden  Merkurialkur  ist  ein  starkes  Fie- 
ber, welches  man  mit  jenen  Milleln  nicht  erzielt.  Auch 
besitzen  dieselben  nicht  die  reine,  volle  Wirkung  des 
Metalles,  wie  ich  oben  ausführlich  erklärt  habe.  Immer 
vergesse  man  aber  nicht,  ehe  man  sich  zur  Anwendung 
der  Einreibungskur  entschliesst ,  dass  jenes  Passer  le 
grand  reniede  zwar  keine  so  entsetzliche  Kur  ist,  wie  s.-e 
Hfthnemaim  mit  den  grellsten  Farben  schildert,  dass  sie 
aber  Wehen  hinterlassen  kann,  welche  keine  Apotheker- 
hüchse  und  kein  Heilbad  mehr  zu  verscheuchen  vermag. 
Ich  kenne  Mehrere,  welche  unter  den  günstigsten  Um- 
ständen die  grosse  Kur  begannen,  mit  den  grössten  Vor- 
sichtsmassregeln dieselbe  durchmachten,  auch  später 
eine  angemessene  Lebensweise  pflogen  und  doch  für  ihr 
ganzes  ferneres  Leben  durch  übermässige  Reizbarkeit 
und  Sensibilität  siech  waren  und  sind. 

Das  mächtigste  und  befriedigendste  Mittel  bei  der 
Kombination  von  veralteter  Syphilis  mit  Mcrkurialkrank- 
heit  ist -die  Hungerkur,  selbst  wenn  andere  Krank- 
heitsdiathesen, Gicht,  Herpes  etc.,  obwalten.  Sie  wurde 
liekanntlich  sciion  im  ersten  Drittel  des  sechszehnten 
.lahrhunderts  in  Verbindung  mit  deu>  Tranke  des  DecocI. 
lign.  quajaci  vielseitig  zu  dem  Zwecke  angewendet,  bis 
fViimlow  und  Sfruve  dieselbe  wieder  mit  einigen  Verän- 
derungen hervorriefen,  nachdem  sie  ganz  in  Vergessenheit 
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geralhon  war,  weswegen  man  einen  oder  den  andern  der 
genannten  Herren  so  ziemlich  allgemein  für  den  Erlinder 
dieser  Behandliingsniethode  angibf. 

Sind  die  Erscheinungen  der  Hydrargyrose  bedeuten- 
der als  die  der  Syphilis,   so  muss  jene  zuerst  behandelt 
werden.    Zu  diesem  Zwecke  bediene  man  sich  zuerst  der 
Sarsaparille  in  einer  der  oben  angegebenen  Formen  oder  • 
auch  bei  guten  üigestionsorganen  des  Pulvers  derselben, 
entweder  rein  für  sich  oder  mit  Syi  up  zu  einer  Lntwei  ge 
bereitet,   und  gehe  später  zum  Golde  oder  Eisen  über. 
Die  Krankheitssymptome  des  Merkurialleidens  werdrn 
dann  allinälig  verschwinden  und  wenn  die  Syphilis  noch 
Wurzel  haben  sollte,  so  wiid  sie   beim  Gebrauche  des 
Eisens  um  so  üppiger   wieder   aufschiessen    und  kann 
desto  leichter   bezwungen  werden  ,  weil  es  der  Arzt  mit 
einer  reinen  Form  zu  thun  hat.    Natürlicher  Weise  gilt 
hier  alles  Gesagte  von  einer  veralteten  Kombination. 
Ob  das  Opium  hier  von  grossem  Nutzen  sei,  lässt  sich 
a  prioii  nicht  entscheiden.    Es  kommt  da  mehr  auf  kon- 
krete Falle  an.    J)ie  Nordamerikaner,  welche  bekannt- 
lich versichern,  die  veraltete  Syphilis  durch  grosse  Do- 
sen Mohnsaft  geheilt  zu  haben,  verdienen  in  dieser  Be- 
ziehung keinen  grossen  Glauben,  da  sie  zwar  ausgezeich- 
nete Chirurgen,  aber  keine  solche  Aerzle  sind,  was  alle 
Welt  weiss.  Die  englische,  antiphlogistische  Methode 
kann  hier  auch  nichts  leisten,  weil  sie  häufig  das  Uebei 
abeimals  nur  dämpft,  und  überhaupt  den  ohnedies  her- 
untergebrachten Kranken  noch  mehr  schAvächt.    Eben  so 
bin  ich  in  solchen  veralteten  Fällen  mit  Eisenmauu's  He- 
handlungsweise  nicht  einverstanden,  welcher  den  Subli- 
mat in  kleinen  Dosen  \md  grösseren  Intervallen  abwech- 
selnd mit  China  cmpiiehli.    Das  meiste  Vertrauen 
habe  ich  auf  die  Hungerkur,  verbunden  n«  i  t 
der  Gabe  der  Salpetersäure.    Sie  leistete  mir  in 
dieser  Weise  ausgezeichnete  Dienste  in  fünf  Fällen.  Ich 
lasse  jedesmal  über  den  andern  Tag  die  Säure  nehmen, 
anfangs  zu  einer  Drachme  in  Salepschleiia ,  dann  bis  zu 
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zwei  auch  drei  Draclimen  steigend,  je  nach  der  Verschie- 
denheit des  besondern  Falles.  In  drei  Fallen  entstand 
profuser  Speicbelfliiss.  Diese  Kur  erfordert  indessen 
innner  viel  Zeit.  Unter  zwei  Monaten  kommt  man  seilen 
zum  Ziele.  Das  darf  man  sich  nicht  verdriessen  lassen: 
denn  die  Einreibungskur  nimmt  eben  so  viel,  wenn  nicbt 
mehr  Zeit  in  Ansprucli ,  bis  der  Speichelfluss  abgelaufen 
ist.  Ueber  die  Anwendung  und  AVirksamkeit  der  Lobe- 
lia antisyphilitica,  der  Alkalien  (Bes/iard)  habe  ich  keine 
Erfahrung.  Ueberhaupt  studire  man  ,  was  über  die  Be- 
liandlung  der  veralteten  Sypiülis  die  neueren  und  neue- 
sten Schriften  von  Haiuhchuch  und  Bonorden  sagen,  indem 
sie  eben  so  gediegen,  klar  im  Vortrage,  als  auch  von 
hoher  praktischer  Bedeutung  sind. 

Die  letzte  Zuflucht  ist  und  bleibt  die 
grosse  Inunktionskur,  wenn  zuvor  die  Hy- 
drargyrose  gehoben  Avorden  Avar  und  der 
Kranke  durch  die  geeigneten  Mittel  den  nö- 
thigen  Grad  von  Stärke  erhalten  hat.  Doch  gel- 
len auch  hier  jene  oben  aufgestellten  Bedingungen. 

Die  grössle  Umsicht  und  Sorgfalt  erbeischt  die  Nach- 
behandlung nach  solch'  energischen  Heilungsmethoden, 
namentlich  nach  der  Friktionskur.  Man  schütze  derglei- 
chen Rekonvaleszenten,  fast  wie  ein  Kind,  vor  allen  Auf- 
reizungen und  Stürmen,  die  von  innen  und  aussen  auf 
sie  einwirken  können.  Sie  müssen  längere  Zeit  flanel- 
lene  Unterbekleidung  tragen,  bei  veränderlichem  Welter 
das  Zimmer  hüten  und  zeitig  schlafen  gehen:  denn  eine 
einzige  Verkältung  ruft  das  grösste  Unheil  hervor.  Wenn 
CS  die  ökonomischen  Verhältnisse  der  Wiedergenesenen 
erlauben,  schicke  man  sie  einige  Wochen  nach  der  Wie- 
dergenesung in  südliche  Länder,  oder  Avenn  sie  schon 
in  solchen  sind,  lasse  man  sie  kleine  Seereisen  machen. 
Im  darauf  folgenden  Jahre  verordnet  man  ihnen  Baderei- 
sen, den  Gebranch  von  kohlensauren,  saliiiischen  Slahl- 
wässern,  die  Seebäder  der  südlichen  und  westlichen  Kü- 
sten Europas,  den  Aufenthalt  in  den  Alpen,  viele  Bcwc- 
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giing  in  freier  Lnft  daselbst,  damit  sie  sich  allinälig  an 
die  Witleningsveränderungen  gewöiinen.  Bei  dieser  Sorg- 
falt auf  sich  lind  ihre  ntissern  Verhiillnisse  erholen  sich 
die  ehemals  Kranken  oft  wunderbar,   so  dass  in  günsti- 
gen Fallen  oft  nichts  als  eine  Glatze,  oder  einige  ausge- 
fallene Zähne,  oder  auch  eine  Narbe  sie  an  den  früheren 
I  traurigen  Zustand  erinnert,  wenn  sie  anders  gerade 
Ikein  geschlechtsloses,  doch  wenigstens  niäs- 
)  s  i  g  enthaltsames  Leben  führen. 

Die  Kombination  der  M  e  r  ku  r  i  a  1  k  r  a  n  k  h  e  i  t  mit 
'Skropheln  erfordert  zuerst  die  Berücksichtigung,  ob 
;<sie  in  einem  Individuum  zur  Behandlung  kommt,  welches 
■noch   in   dem  Alter  ist,   wo   die  Skrophulosis  in  ihrer 
^ Blülheperiode  sich  befindet,  oder  ob  dasselbe  das  Kna- 
Ibenaltcr  bereits  verlassen,  die  Krankheit  mithin  bis  zur 
llnvolutionsperiode  schweigt,  gleichsam  schläft,  ferner  ob 
idas  Individuum    blos   von  niederen  oder   auch  höheren 
'Skrophiilformen  befallen  war,  endlich  ob  diese  den  "ere- 
ithischen  oder  torpiden  Charakter  hatten.    Iiii  kindlichen 
lund  Knabenalter   bedarf  es  wohl  der  Ausführung  einer 
llndicatio  causalis  nicht,   indem  in  dieser  Zeit  die  Aus- 
iiind  Absonderungen,   der  Stotlw echsel  im  raschen  Gange 
isind.    Die  torpide  Skrophel  hindert  jedoch  diese  Thätig- 
keiten,  dann  ist  es  nöthig,  das  Sulphuretum  potassae  oder 
das  Pulv.  aeropherus  zu  geben.    Bei  Erfüllung  der  Indi- 
catio  morbi  beschränke  man  sich  auf  die  vegetabilischen 
, gelinde  stärkenden  Mittel.  Höchstens  reiche  man  das  Gold 
in  den  kleinsten  Gaben.    Hier  kann  der  Arzt  überhaupt 
iwenig  thun:  denn  in  der  Regel  ist  der  Sitz  der  Krank- 
heit in  den  lueseraischen  Drüsen  oder  in  den  Knochen, 
iA\as  gewöhnlich  einen  traurigen  Ausgang  zur  Folge  hat.  , 
Die  Skrophulosis  muss  mithin  nach  den  bekannten  Vor- 
ischriften  behandelt  werden,  wobei  der  Arzt  nicht  verges- 
isen  darf,  dass  die  vorhandene  Kombination  eine  gelind 
«stärkende,  leise  reizende  Behandlung  erfordert.  Die  Na- 
tur muss  hier  das  Meiste  thun.    Bei  Erwachsenen  reiche 
■  man,  falls  sie  früher  von  niederen  Skropbelformcn  mit 
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erelhisclipm  Charakter  ergriffen  waren ,  die  tonischen 
Mitlel  ans  dem  Pflanzenreiche,  welche  man  später  mit 
doni  chlorinsaiiren  Golde  und  nach  Umständen,  jedoch 
mit  grosser  Vorsicht,  mit  dem  Gebrauche  leichterer  sali- 
nischer Eisenwässer  (Franzensbrunnen,  Wiesau) 
vertauschen  kann.  Litten  dergleichen  Patienten  früher 
au  iiöheren  ISkrophelformen  mit  torpidem  Charakter,  so 
ist  das  Ferrum  jodatum,  auch  phosphatuu»  an  seiner  Stelle. 
Ilaben  sich  die  Involutionsskropheln  (Schönlein)  be- 
reits angemeldet,  so  ist  nebst  den  letztern  Mitteln  vor  ■ 
Allem  nothwendig,  dieSe-  und  Exkretionen  gehörig  oft'eni 
zu  erhallen ,  was  man  am  besten  durch  die  öftere  Zwi- 
schengabe von  Brausepulvern  erzielt,  Ausserdem  passen 
auch  noch  die  Flor.  sal.  ammon.  nmrt. 

Zur  Nachkur  eignen  sich  die  jodhaltigen  alkalischem 
Bäder  (Kanizer  Brunnen),  vorzüglich  die  südlichem 
Seebäder,  die  Slahlmolken,  Avelche  man  in  hochgelege-- 
nen  Alpenthälern  (iVl  e  r  a  n ,  P  a  r te nki  rch e n)  trinken 
lässt. 

Bei  der  Kombination  des  Metallleidens  mitt 
dem  gichtischen   Prozesse  sind  für  die  Erfüllung 
der  Causalindikation  die  Schwefelmittel,  namentlich  die 
n»it  Kalien  gebundenen,  %'orzüglich  am  Platze;  desgleichen 
solclie,   welche  energisch  in  das  vegetativ  Leben  ein 
greifen,   nämlich   Arzneikörper  aus  dem  Pflanzenreiche! 
mit  scharfem  Stoffe:  das  Quajakholz  ,  die  Bittersüsssien- 
gel ,  die  Artemisia  vulgaris  etc.  Zu  Brunnenkuren  sleheni  i 
die  Schwefelquellen,  vorzüglich  diR  Thermen,  wenn  di 
Leidenden  in  Jahren  schon  vorgerückt  sind,  ferner  di 
sclivvefelhaliigen    alkalisch'  n   mit   Zoogen    verbundenen  i». 
(  B  a  r  e  g  e  s ,  Töplitz,  Aachen,  B  u  r  t  s  c  h  e  i  d  ,  K  a  n  i  - 
zer  Brunnen,  Eschellohe,  Wildbad  etc.)  Wasser 
oben  an.  Zur  ümstinmiung  der  anomalen  Thätigkeiten  be- 
dient man  sich  mit  enischiedenem  Nutzen  der  Narcotica 
mit  scharfen  Stoffen,  von  denen  man  eine  spezifische  Ein- 
wirkung auf  das  vegetative  Nervensystem  kennt,  als  na-n 
mendich  das  Extr.  cicutae  und  conii  maculati.    Von  er- 
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slerem  berichten  die  Aeizle  des  vorigen  Jahrhunderts*) 
wahre  Wunderlhalen  in  sogenannten  veralteten  syphiiiii- 
;  sehen  Krankheiten,  die  sich  auf  den  Gebrauch  von  Mer- 
kurialien  nicht  nur  nicht  besserten,  sondern  sogar  ver - 
sciiliiunierten.   Diese  Fülle  mögen  nichts  als  Quecksilberlei- 
1  den  mit  gichlischeni  Krankheitsprozesse  verbunden  gewe- 
sen sein.  Die  Elektrizität  ist  hier  von  ausnehmend  guter 
Wirkung.  Bei  der  stärkenden  Behandlung  muss  man  sehr 
vorsichtig  sein.    Solche  Kranke  vertragen  selten  die  China. 
Sie  macht  ihnen  häufig  Durciifälle  oder  Gliederschmerzen, 
i  Hesser  liekommen  ihnen  die  bitteren  Mittel  mit  Salzgehalt, 
'  die  Herb,   fumariae,   cardui   benedicti ,   abs^nthii,  dann 
die  aromatisch  bitteren,  namentlich  die  Kaskarille,  end- 
lich die  bitter  adstringirenden ,  Nuc.  jugl.  iuimat. ,  die  Cort. 
:  Salicis  (bekanntlich  das  beste  Surrogat  für  China).  Eben 
1  so  grosse  Vorsicht  erheischt  die  Anwendung  der  £isen- 
I  präparate,  während  das  chlorinsaure  Gold  besser  anschlägt. 
'Wenn  die  Gicht  indessen  atonischer  Naiur  ist,  und  die 
I Leidenden  von  übermässigen  Schweissen  triefen,  täuscht 
4  das  schwefelsaure  Eisen  in  der  Erwartung  einer  günstigen 
Wirkung  nicht.  Am  kürzesten  und  zweckmässigsten  sende 
inian  die  Kranken  in  Bäder  mit  solchen  Quellen,  nat-h 
IB  eklet,  Neumarkt  etc.  —   Dabei  aber  immer  offene 
iSe-  und  Exkretionen ! 

Die  Nachkur  für  solche  Patienten  erstreckt  sich  oft 
:  anf  Jalire,  weswegen  sie  jeden  Sommer  in  ein  Bad  vvan- 
»  dem  müssen.  Da  bewährt  Gastei.i  die  grössten  Heiltu- 
[. genden.  Man  hat  sich  Mühe  gegeben,  ihm  den  Gehalt 
jivon  verschiedenen  Stoffen,  namentlich  Alkalien,  zuzuschrei- 
'ben,  wahrscheinlich  um  die  Therme  in  desto  grösseren 
i  Kuf  zu  bringen.    Das  erste  ist  unrichtig  und  das  zweite 

*)  Bmholz ,  Tl.  S. ,  de  cicutae  efiicacia  in  iilccrihiis  faiiciuiii  et 
^  veli  jialatini  veneieis.  In  Act.  Ac.  N.  C.  Tom.  IV,  Noriiiib.  1770.  obs. 
I  Llir.  |..  201;  ferner: 

11'arncr ,  an  acconnt  of  llie  terticles  tlieir  common  covcrinps  aiirl 
f  COals  and  tlie  diseases  to  wliicli  they  are  liable.  Lond.  1774;  und  Aii- 
'  dere  inelir. 
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wäre  gar  nicht  nölhig  gewesen.  Die  Wirkung  erkläre 
ich  mir  als  rein  elektromagnetisch.  Die  Annalen  dieses 
unvergleiclilichen  Heiioris  erzählen  eine  Menge  von  Fäl- 
len, wo  angekommene  von  ,.  Syphilis  und  Gicht  Sieche" 
in  kurzer  Zeit  fast  eben  so  wieder  aufblühten,  wie  die  in 
das  Wasser  der  Therme  geworfenen  verwelkten  Blumen. 
In  neueren  Zeiten  hat  man  diesen  Irrthiim  eingesehen  und 
Storch  weiss  recht  gut ,  dass  jene  Fälle  nichts  als  iVIerku- 
rialleiden  mit  Gicht  waren,  indem  er  die  häufige  Beob- 
achtung machte,  der  Badgebrauch  bringe  eine  verdeckte 
Syphilis  zum  raschen  ,  unverkennbaren  Erscheinen.  Nach 
dieser  Therme  sind  wohl  die  ersten  Ems,  der  Kanizer 
K  r  u  n  n  e  n  ,  Töplitz  und  A  d  e  1  h  o  1  z  e  n.  Es  werden 
Wenige  sein,  denen  die  Slahhvässer  als  fortgesetzte  Nach- 
kur zusagen. 

Die  Diät  richtet  sich  bei  dieser  Kombination  ledig- 
lich nach  den  hervorstechendsten  Erscheinungen,  so  zwar, 
dass  man  zu  berücksichtigen  hat,  ob  die  Gicht  oder  die 
H}  (Irargyrose  für  eine  kurze  oder  längere  Zeit  überwie- 
gend ist.  Seine  Hantllungsweise  versteht  der  rationelle 
Arzt  diesen  Fällen  schon  anzupassen,  weswegen  ich  hier- 
über nichts  mehr  zu  sagen  brauche. 

Die  Behandlung  des  rh  euma  tisch  en  Prozesses 
in  Verbindung  mit  Me  r  k  u  r  i  al  1  e  i  d  en  kommt  in 
Vielem  mit  der  eben  aus  einander  gesetzten  überein.  Die 
Erfüllung  der  Indicalio  causalis  ist  dieselbe.  Zur  Um- 
siimmung  leistet  das  Opium  hier  mehr  als  bei  jeder  an- 
dern Kombination;  desgleichen  die  Elektrizität.  Um  der 
Indicatio  morbi  zu  entsprechen  ,  ist  vorzüglich  das  koh- 
lensaure Eisen  j  in  einzelnen  Fällen  auch  das  schwefel- 
saure empfehlenswerth.  Das  letzlere  eignet  sich  besser, 
wenn  die  Krankheit  bereits  veraltet  ist,  oder  längere  Zeit 
durch  verkehrte  Behandlung  herumgezogen  wurde,  weil 
dann  die  peripherischen  Nerven  sehr  leiden.  Die  niinera- • 
lischcn  Säuren  taugen  bei  dieser  Kombination  so  wenig, 
als  w  ie  bei  der  von  Metallleiden  mit  Sicropheln  und  Gicht. . 
Hautreize  nützen  hier  gar  nichts.    Zur  Nachkur  dienen  ' 
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die  Stahlbäder,  die  See  -  und  Soolenbäder,  auch  die  ka- 
iischen; desgleichen  die  bei  der  Gicht  genannten  übrigen 
Mineralquellen.     Die  Anwendung  des  Magnetismus  und 
der  Elektrizität  sind  hier  unübertrefflich.  Zur  Stählung  der 
Haut,  vielmehr  zum  Abstumpfen  der  übermässig  sensib» 
]en  Hautnerven ,  gebrauche  man  keine  reizenden  Einrei- 
bungen, sondern  man  verordne  Waschen  mit  kaltem  Was- 
ser, sowohl  einzelner  Theile,  wie  auch  des  ganzen  Kör- 
pers.  Diesem  Zwecke  entsprechen  später  die  Fluss-  und 
russischen  Dampfbäder.    Bei  dieser  Kombination  ist  die 
'Geduld  des  Arztes,  sowie  des  Kranken  ganz  in  Anspruch 
genommen ,  und  letzterer  muss  es  sich  gerade  so  gut  ge- 
:  fallen  lassen ,  wie  bei  der  mit  Gicht  einigen  Badsaisons 
!  beizuwohnen.   Während  bei  Rheumatismen  überhaupt  auf 
I  eine  warme,  zweckmässige  Bekleidung  der  Wiedergene- 
:  senden  gesehen  werden  nuiss,  ist  es  bei  dieser  Krank- 
1  heitsverbindung  um  so  dringender. 

Das  rascheste  und  eingreifendste  ärztliche  Handeln 
(erheischt  die  Verbi  n  du  n  g  derQuecksilberkrank- 
Iheit  mit  dem  Skorbute.   Hier  muss  dieser  zuerst  be- 
ihandelt werden,  und  wenn  die  schreckendsten  Erscheinun- 
!  gen  desselben  gehoben  sind,  kann  man  erst  daran  denken, 
I  die  Hydrargyrose  nach  den  aufgestellien  Anzeigen  zu  be- 
ihandeln. Die  flüchtigen  reizenden  Mittel,  die  verschiedienen 
i  aufregenden  Ammoniumpräparate,  das  Jod,  die  China,  die 
!  Mineralsäuren  und  verschiedenen  Aether,  nebst  einer  ge- 
1  würzreichen  Diät,  dem  Genüsse  von  kräftig  adstringiren- 
den  Weinen,  des  "von  Bordeau  (Lafitte,  Chateau  Mar- 
I.  got  etc.),  der  ungarischen  Weine,  namentlich  des  Ofe- 
ner und  Tokayer,  sowie  die  mussirenden  sind  anzu- 
1  wenden.    Die  Nachkur  vollenden  die  alaunhaltigen  Mine- 
ralwasser entweder  rein  oder  noch  geeigneter  diese  Alaun- 
Wässer,  welche  noch  einen  Antheil  an  Salzen  und  Eisen 
haben,  wie  Adelholzcn;  ferner  der  Genuss  der  Alaun- 
molken in  hohen  Alpenthälern. 

Kombination   der  Hydrargyrose  mit  e  r  y  - 
sepelatösem  Prozesse.    Hier  müssen  die  Erschei- 

1'2 
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nungen  des  erysipelatösen  Leidens  nach  bekannten  Heil-  f 
regeln  gebannt  sein,  ehe  man  die  Meikurialkrankheit  be-  k 
handeln  kann.    Für  die  Indicatio  causalis  bediene  man  1 
sich  nebst  der  Sarsaparille  der  Brausepulver  als  Zwischen-  i 
gäbe.    Vor  der  Verordnung  der  Schwefelpräparate  nehme  J 
man  sich  in  Acht,  weil  diese  die  Kongestionen  zu  den  t 
Abdominalorganen  unterhalten  oder  erzeugen.    Als  um-  \ 
stimmendes  Mittel  ist  das  Opium  dem  Lactucarium  vor- 
zuziehen,   falls   Neigung  zu  Diarrhöen   bemerkt  wird  1 
und  diese  einer  kritischen  Bedeutung  ermangeln.    Gegen  1 
die  Auflösung  des  Blutes,  Auflockerung  der  Gewebe  etc.  1 
lassen  sich  die  Mineralsäuren,  sowie  das  Zincum  sulphu-  i 
ricuni  nicht  wohl  von  einem  andern  Mittel  ersetzen.  Zur 
Nachkur  reiche  man  so  sparsam  wie  möglich  innere  Mit-  , 
lel,  suche  mit  Bädern,  welche  mit  aromatischen  oder  ad-  i 
stringirenden  Arzeneistoffen  geschwängert  sind,   auszu-  i 
kommen.  Auch  soll  der  Leib  immer  offen  erhalten  wer-  i 
den.    Später  See  -  und  Soolenbäder.  i 
Die  Verbindung  des  Merk  u  rialism  u  s  mit  ) 
Katarrh,  eine  der  lästigsten  für  Patienten  und  Arzt,  f 
wird  in  der  Kegel  schon  durch  die  Erfüllung  der  Kau-  l 
salanzeige  gehoben,  sobald  der  Katarrh  nicht  veraltet,,  s 
verschleppt  ist  und  nicht  in  edlen  Organen ,  z.  B.  den  | 
Bronchien,  seinen  Silz  hat.    Im  letztern  Falle  wird  der  ( 
Arzt  bei  Realisirung  der  Indicatio  morbi  öfters  gehindert!  1 
werden.    Das  Opium  wird  bei  katarrhalischen  Schleim--  | 
Aussen  seine  die  Sekretion  beschränkende  Kraft  bewäh-- 
ren.    Zur  Hebung  und  Bethäligung  der  Spannkraft,  desj 
gesunkenen  Lebensturgors  wählt  man   die  schleimig  bit--  i 
lern,  vorzüglich  die  schleimig  adslringirenden  Mittel,  spä--  ; 
terdas  Zinc.  sulph.,  endlich  mit  grosser  Vorsicht  das  Fcr--j 
rum  jodatum.    Nach  der  VViedergenesung  hat  man  das^ 
Unangenehme,  die  Individuen  bei  den  geringsten  Veran- 
lassungen  vom  Katarrhe   befallen  zu   sehen,  welchem 3  [ 
Uebelstande  man  dadurch  begegnet,  dass  man  die  Perso-i 
nen  in  warme  Gegenden  nach  Südfrankreich,  Mittel-  undk  > 
Unteritalien  etc.,  später  in  trockene,  hoch  gelegene  Al-j  \ 
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pengegenden  schickt,  nach  Uniständen  Seebäder,  FIuss- 
bäder,  jedenfalls  aber  tägliche  kalte  Waschungen  des 
Körpers  mit  kaltem  Wasser,  nebst  viel  Bewegung  in 
freier  Luft  und  alhnälig  leichtere  kühle  Bekleidungen 
gebrauchen  lässt,  wodurch  sie  nach  einigen  Monaten  jene 
Opportunität  verlieren  werden.  Auch  die  Elektrizität  ist 
von  Nutzen. 

Bei  der  Kombination  von  Quecksilber- 
krankheit mit  Entzündung  müssen  diese  beiden 
Prozesse  getrennt  werden.  Der  letztere  ist  zuerst  in  die 
Kur  zu  nehmen.  Bei  synochalem  Charakter,  welcher 
übrigens  selten  vorhanden  sein  wird,  eröftne die  Kur  eine 
Venäsektion,  welche  der  Entzündung  und  dem  Kräfte- 
grade in  Bezug  auf  die  abzulassende  Blutmenge  angcpasst 
werden  muss.  Zu  dieser  lasse  man  sich  indessen  durch 
den  schnellen,  vollen  Puls  nie  bestimmen.  Er  muss  im- 
mer hart  sein,  wenn  sie  vorgenommen  werden  soll. 
Selten  wird  eine  zweite  vonnölhen  sein.  Salze  ,  z.  B. 
jN'itrum,  verordne  man  keine;  höchstens  um  einmal  abzu- 
führen. Dagegen  sind  die  Derivantien  sehr  zu  empfeh- 
len ;  desgleichen  die  milderen  Narcotica.  Kalle  Ueber- 
schläge  auf  einzelne  Körperlheile  werden  nie  vertragen. 
Ist  der  Charakter  der  Phiogose  ereihisch,  dann  vergesse 
man  die  vom  Quecksilber  eingeleitete  Dissolution  des 
Blutes  nicht.  Hier  soll  man  den  antiphlogistischen  Ap- 
parat gänzlich  beschränken.  Der  zu  beabsichtigenden 
Reaktion  halber  kann  eine  Venäsektion  von  sechs  Un- 
zen gemacht  werden,  welcher  dann  sogleich  die  Mineral- 
säuren in  mässigen  Gaben  folgen  müssen.  Sie  bringen 
den  gereizten,  schnellen  und  vollen  Puls  in  kurzem  her- 
anler  und  werden  vom  Mohnsafte  in  kleiner  Gabe  hierin 
unterstützt.  Der  atonische  Charakter  weicht  der  be- 
kannten rationellen  Ileilungsmetliode.  Nach  gehobener 
Entzündung  lässt  sich  erst  etwas  gegen  die  Hydrargyrose 
thun.  Wenn  die  Krisen,  mit  denen  die  Phiogose  endigte, 
reichlich  waren,  so  wird  es  nicht  nöiliig,  der  Kausalindi- 
kation noch  besonders  nachzukommen ,  jedenfalls  nur  in 
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einem  geringen  Grade.  Bei  Ausführung  der  Anforderun- 
gen der  Ind.  morbi  erheischt  die  Gabe  des  Opiums  grosse 
Vorsicht.  Im  Allgemeinen  ist  das  Lactucarium  vorzu- 
ziehen. Das  Stärken  muss  ebenso  mit  der  grössten  Be- 
hutsamkeit geschehen.  Gold,  Eisen  und  Elektrizität  darf 
man  gar  nicht  gebrauchen,  blos  die  Vegetabilien  und  das 
Zinc.  sulphuricum.  Wenn  die  Entzündung  in  einem  ed- 
len Organe  war,  ist  selbst  zur  Nachkur  das  Eisen  kontra- 
indizirt.  See-  und  Alaunbäder,  sowie  die  Zeit  haben 
dann  das  Meiste  zu  thun. 

Es  ist  sehr  erklärlich,  wie  einige  dieser  genannten 
Krankheitsprozesse  sich  kombiniren  können,  wodurch  die 
Behandlung  der  Hydrargyrose  verwickelter  wird.  Da  in- 
dessen die  Grundlinien  zur  Therapie  in  Obigem  gezeich- 
net sind,  so  überlasse  ich  die  weitere,  in's  Besondere  ge- 
hende Ausführung  der  Individualisirungskunst  und  der 
daraus  hervorgehenden  Therapie  jedes  einzelnen  Arztes. 

Indicatio  localis. 
Diese  Anzeige  ergibt  sich  aus  der  Verschiedenheit 
der  Formen,  ist  mithin  eben  so  mannichfach,  wie  diese 
sind,  und  findet  daher  ihre  Stelle  auch  bei  ihnen,  wie 
dies  die  folgenden  Blätter  gleich  lehren  Averden. 


I 


Aknte  Formen. 


Febris  raercurialis,  Merkurialfieber, 


V.  Swielen,   comnientaria  in  H.  BoerJiavn  apliorismos  etc.  Hild- 
lM^rgI>a^lsae.  1773.  Tom.  V. 

Ilnhnemnnn,  S.,  Unterricht  für  Wundärzte  über  die  venerischen 
!  Kranidieiten  etc.  Leipzig.  1789.  S.  108  ii.  9. 

FcnrsoH,  Principles  of  snrgery.  chap.  I;  ferner  observations  on  the 
effects  of  varioiis   arficles  of  the   materia  medica  in  the  eure  of  Ines 
'  venerea.  London.  1800.  p.  130  ff. 

i  SehnsliitH,  J.  Ch.,  das  Speichelfieber ;  in  Heidelberger  klini- 
!  sehen  Annalen.  1827.  Bd.  III.  Hft.  1;  M  e  d. -c  h  ir  u  r  g.  Zeitung. 
1 1828.  Bd.  4.  S.  242. 

Comvell ,    a  treatise  on  the  functional  and  sructural  changes  of  the 
I  liver.  London.  1835.  p.  410  sq.  ;   Froricp's  Notizen  1836.  Bd.  42. 
Nr,  1023.  S.  169  sq. 


G  e  s  c  Ii  i  c  h  t  e. 

Dieses  Fieber  zerfällt  in  ein  erethisclies  und  ady- 
inaniisches.     Ersteres    wurde  schon   grösslentheils  in 
seinen  Erscheinungen  von  den  Aerzlen  des  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhunderts,  später  von  Hullen  u.  A.  (s.  oben 
Geschichte  der  Anwendung  des  iVIerkurs  etc.)  geschildert. 
I Undeutlich  beschrieb  es  van  Swielen,  genauer,  jedoch  un- 
I  ter  einander  geworfen  ntit  den  Sjniptonien  des  adynanii- 
<  sehen  Fiebers  und  übertrieben  ^c\\vp.K\<.\v,\h  Ilahnemann  am 
■  Schlüsse  des  vorigen  Säciilums.    In  unserni  Jahrhundorte 
Zeichnofen   es  jSUirxhull-  Uull  und  Sehanlian  noch  schär- 
;  fer  und  ausfiilirliclior.     Das  adynamische  borücksichtigte 
zuerst  der  I''.nglän(lor  Pcnraon,   jedoch  verkannte  er  sei- 
inen  Charakter  gän/.Iich,  indem  er  es  unter  dem  Namen 
1  Erethismus  mercurialis  mangelhaft  besclireibt.    In  gleich 
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falscher  Erkennung  und  unordentlicher  Symptomenschil 
derung  folgte  ihm  ConweU.  Fearson  theilt  mehrere  Fälle, 
jedoch  ganz  kurz  berührt,  mit,  welche  sich  tödtlich  en- 
digten. Conwell  erzählt  vier  Fälle,  in  denen  er  durch 
Aassetzen  mit  dem  Quecksilber,  was  nebst  Bewegung  in 
freier,  kühler  Luft  als  Rettungsmillel  Pearso7i  anräth, 
ferner  durch  ^die  Gabe  von  Gelees  und  gutem  Weine 
Heilung  erzielte*). 

a.  Febris  erethica.     Erethisches  Fieber. 
(Febris  saliyosa  s.  sialagoga.) 

Symptomatologie.  Einige  Tage  nach  dem  Ge- 
brauche grösserer  Dosen  von  Merkur  werden  die  Kran- 
ken unruhig,  fühlen  sich  sehr  matt  und  abgeschlagen, 
und  klagen  über  Trockenheit  im  Munde ,  sowie  über 
spannenden  und  drückenden  Kopfschmerz,  namentlich  in 
der  Hinterhauptsgegend.  Sie  verlieren  die  Esslust,  ver- 
spüren ein  Kollern  in  den  Gedärmen,  haben  ekeliges 
Aufstossen,  dabei  Neigung  zum  Erbrechen.  Die  Haut 
ist  heiss  und  trocken.  Nun  kommen  am  Abende  leich- 
tere Fieberschauer,  welche  von  dem  Unterleibe  ausge- 
hen, die  allmählig  stärker  werden  und  bis  in  die  Kno- 
chen die  Kranken  durchzittern.  Der  Durst  ist  wenig  ver- 
mehrt, der  Stuhlgang  zurückgehalten,  wodurch  Druck  in 
den  Präkordien  entsteht.  Die  nächste  Folge  ist  ein  unru- 
higer, von  schweren,  phantastischen  Träumen  unterbroche- 
ner Schlaf.  Der  Urin  ist  flammend  roth ,  der  Puls  ge- 
reizt, voll  und  schnell.  Die  folgenden  Tage  nehmen  diese 


*)  Der  vierte  angeführte  Fall  ist  nichts  als  eine  Lienterie.  Bei 
der  Diagnose  sagt  der  Verf. :  „Reizung  der  Nerven  durch  Missbraucli 
des  Quecksilbers.  Clironische  Entzündung  und  Verdickung  der  Schleim- 
haut des  Darnikanals"  n.  s.  w.  Dessenungeachtet  verordnete  der 
Verf.  Pulv.  ipecac.  gr.  iv  taglich  zwei  solche  Dosen,  alle  zwei  Tage 
vier  Blutegel  nebst  Sago  mit  rothem  Wein,  und  der  Kranke  wurde 
in  vierzehn  Tagen  geheilt  entlassen.  — !  
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Erscheinungen   an  Inlensiläl  zu.     Die  Trockenheit  im 
Stunde  steigert  sich  zum  brennenden  Gefühl,  das  Zahn- 
fleisch wird  dunkelrolh,  zieht  sicli  etwas  von  den  Zäh- 
nen zurück,  die  Zunge  schwillt  ein  wenig  an,  der  span- 
nend drückende  Schmerz  im  Hinterhaiipte  zieht  sich  bis 
in  den  Nacken,  selbst  zwischen  die  Schulterblätter  hin- 
nnter,  w'odurch  der  Hals  steif  wird.     Der  Geruch  der 
Patienten  ist  verändert,  er  ist  widerlich ;    dabei  klagen 
sie  über  einen  metallischen  Geschmack  im  Munde.  Sie 
seufzen  in  einem  fort  und  zeigen  grosse  Beklommenheit 
nnd  Angst.    Die  Schauer  wechseln  mit  fliegender  Hitze 
ab.    Jetzt  folgen  dem  Katarrhalfieber  ähnliche  Erschei- 
nungen,  was  von  dem  Drange  des  Blutes  gegen  Brust 
nnd  Kopf  herrüiirt.    Die  Augen  der  Kranken  nämlich 
werden  gerölhet,  haben  ein  gläsernes,  wässeriges  Aus- 
sehen.   In  der  Stirne  gegen  die  Nasenwurzel  tobt  ein 
drückender  Sthmerz,  die  Nase  selbst  ist  trocken  und  ver- 
stopft, die  Wangen  sind  heiss,  das  Schlingen  ist  erschwert 
durch  einen  spannenden,  brennenden,  auch  stechenden 
Schmerz,  die  Unterkinnbacken  und  Ohrspeicheldrüsen  sind 
geschwollen,   in  den  Obren  selbst  zieht  und  reisst  es, 
die  Zähne  werden  sehr  empfindlich,    die  Zungenwurzel 
belegt  sich  mit  weisslichem  Schleime,   das  Athemholen 
wird  . immer  ängstlicher,  die  Beklommenheit  immer  grös- 
ser, der  Puls  sehr  schnell,  wellenförmig  und  die  Kranken 
befinden  siel«  in  der  grössten  Beklommenheit  und  Span- 
nung.   Mit  diesen  Erscheinungen  hat  das  Fieber  seine 
Höhe  erreicht  und  es  entscheidet  sich  unter  starken  Kri- 
sen entweder  mit  Spcichelfluss,  oder  Lienterie,  oder  Uro- 
rhöa,  oder  übermässigen  Sch weissen  (Hydrosis) ,  oder 
endlich  mit  Exanlbembildung.    Die   zwei  ersten  Arten 
der  Krise  sind  die  bäufig-sten,  viel  seltener  ist  die  Krise 
mit  Exanthem,  am  seltensten  sind  die  mit  Urorhöa  und 
lljdrosis.    Diese  Krisen  wurden  bis  jetzt  von  allen  Aerz- 
ten  als   Symptome   der  Hydrargyrose   oder  als  eigene 
.Krankheilsformen   derselben  betrachtet  und  geschildert. 
Dieserwcgen,  und  da  sie  jedenfalls  eine  sorgfältige  und 


besondere  Behandlung  erfordern,  werde  ich  sie  einzeln 
weitläufiger  erörtern. 

Der  Verlauf  des  Fiebers  dauert  fünf  bis  sieben  Tage, 
ist  daher  ganz  akut.  In  den  seltensten  Fällen  entschei- 
det es  sich  schon  am  vierten  Tage. 

Die  ärztliche  Behandlung  beschränkt  sich"  auf  das 
blosse  Ausselzen  mit  dem  Metalle,  Avenn  man  das  Fieber 
nicht  absichtlich  zur  kritischen  Entscheidung  bringen 
Avill.  Zur  Milderung  der  schmerzhaften  Symptome,  sowie 
zum  Abschneiden  derselben  dienen  schleimige  Mundwäs- 
ser, leicht  schweissfreibender  Thee,  einige  kleine  Ga- 
ben Opium  und  nach  Umständen  ein  warmes  Bad.  Sind 
die  Submaxillardrüsen  sehr  geschwollen,  so  selze  man 
einige  Blutegel  in  ihre  Gegend.  Um  den  Blutandrang 
zur  Brust  und  zum  Kopfe  zu  mindern,  gibt  man  eine  Ab- 
kochung der  Tamarinden,  jedoch  nicht  so  stark ,  dass  sie 
Abführen  verursacht,  was  nicht  geschehen  soll  und  darf, 
sondern  blos,  damit  der  angehaltene  Leib  geöfinet  wird. 
Zur  Stärkung  des  schlafferen,  leicht  blutenden  Zahnflei- 
sches eignen  sich  später  zusammenziehende  Mundwässer. 
Jedenfalls  muss  man  den  Patienten  einige  Tage  warm 
halten  und  ihm  schweisstreibenden  Thee  trinken  lassen, 
dass  der  genommene  Merkur  schnell  wieder  aus  dem 
Körper  geschaftt  wird. 

b.  Febris  adynaiiiica.    Adynamisches  Fieber. 
(Erethismus  inercurialis.) 

Symptomatologie.  Mehrere  Tage  nach  grösse- 
ren Gaben  von  Quecksilber  sind  die  Patienten  in  einem 
etwas  gereizten  Zustande,  der  aber  schon  nach  einigen 
Stunden  verschwindet  und  dem  Gegentheile  Platz  macht. 
Die  Kranken  haben  ein  erdfahles  Aussehen,  bläuliche 
Binge  um  die  Augen,  Avelche  letztere  matt  und  gläsern 
sind.  Bir  Kopf  ist  ihnen  sehr  taumlich ,  die  ISase 
und  übrigen  Theile  des   Gesichts  fühlen  sich  kalt  an, 
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eben  so  die  der  untern  Exlreniitälen.  Gegen  Abend  em- 
pfinden die  Leidenden  einige  Fieberscbauer  mit  wenig 
fliegender  Wärme  abwechselnd.  Dabei  fühlen  sie  sich 
sehr  beklommen,  seufzen  sehr  viel,  haben  grosse  Angst, 
und  klagen  über  einen  Druck  in  den  Präkordien.  Der 
Schlaf  ist  schwer  und  unruhig,  der  Puls  schnell,  klein, 
die  Urine  sind  hell  und  gelblich  gefärbt,  die  Stuhlauslee- 
rung  wenig  angebalten.  Dieser  Zustand  dauert  einige 
Tage,  nimmt  etwas  an  Heftigkeit  zu;  die  Kranken 
sind  ganz  apathisch ,  liegen  theilnahmlos  und  kraftlos 
im  Bette,  das  Gesicht  ist  leichenblass,  der  ganze  Körper 
fühlt  sich  kühl  an  und  der  Puls  wird  etwas  voller.  Nun 
ändert  sich  der  Zustand  mit  einem  Male,  die  Patienten 
werden  von  Brechneigung  ergriffen,  brechen  auch  zuwei- 
len grünliche,  zähe  Stoffe  aus,  die  Brustbeklemmung  wird 
bedeutender,  das  Athmen  hörbar  erschwerter,  die  Augen 
irren  öfters  etwas  unslät  umher,  und  der  Puls  setzt  öf- 
ters aus.  Nachts  kommen  einige  blande  Delirien,  selbst 
bei  Tage  faseln  die  Kranken  zuweilen  etwas  daher.  Die 
Haut  und  Zunge  ist  trocken,  letztere  ohne  Beleg.  Jetzt 
werden  die  Kranken  eine  kurze  Zeit  ganz  ruhig;  dann 
fahren  sie  mit  einem  Male  auf,  springen  aus  dem  Bette, 
langen  auch  hastig  nach  etwas,  das  sie  wieder  wegwer- 
fen, oder  slossen  eine  unzusammenhängende  Rede  aus, 
fallen  um  und  sind  —  todt. 

Die  Leichenötlnung  weist,  wie  bei  den  Apoplexien 
überhaupt,  Ergiessungen  zwischen  der  Pia  mater  und  dem 
Gehirne  nach.  Die  Brusthöhle  zeigt  keine  Veränderung; 
eben  so  die  Bauchhöhle  ausser  der  Leber,  welche  vom 
Blute  strotzt.  Die  Gallenblase  ist  auch  mit  dunkler  Galle 
ganz  angefüllt. 

Aetiologie;  Dieses  Fieber  entsteht  bei  solchen 
Personen,  auf  deren  Ex  -  und  Sekrelionsorgane  der  Mer- 
kur keinen  Einfluss  hat,  und  wird  namentlich  von  jenen 
Präparaten  erzeugt,  welche  der  Metallität  zunächst  stcr 
hen  und  daher  a»if  die  absondernden  Organe  gewöhnlich, 
ihre  Funktionen  stark  bethätigend,  einwirken.  Deswegen 
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ist  sein  Vorkomincn  nicht  häufig.  In  den  Tropen ,  wo 
die  Hydrargyronianie  so  gross  ist,  dürfte  es  nicht  seilen 
5ein,  und  manche  sogenannte  Febris  typhodes  war  viel- 
leicht nichts  anders,  als  eine  solche  Febris  mei'curialis 
adynaniica. 

Verlauf.  Er  dauert  neun  bis  vierzehn  Tage.  Sel- 
ten endigt  das  Fieber  am  siebenten. 

Ausgänge.  1)  In  Genesung  unter  Hautkrisen,  sel- 
tener unter  Hiu  n  -  oder  Daruikrisen.  Die  bisher  kalte, 
trockene  Haut  wird  warm  und  feucht  und  später  erfol- 
gen reichliche  Schweissc.  Der  kleine  schnelle  Puls  wird 
gross  und  weich,  die  Eingenommenheit  dvs  Kopfes  ver- 
schwindet, die  Zunge  wird  feucht,  die  grosse  Angst  lässt 
nach,  die  Respirationsbeschwerden  legen  sich.  Zuweilen 
stellt  sich  auch  etAvas  Nasenbluten  ein.  2)  In  tbeilweise 
Genesung.  Es  bleiben  Neuralgien  zurück.  3)  In  den 
Tod,  wie  die  Symptomatologie  bereits  dargethan  hat.  Er 
erfolgt  jedesmal  apoplektisch  durch  Exsudationen  im  Ge- 
hirne und  Avahrscheinlich  auch  des  Rückenmarks,  wofür 
die  zuweilen  zurückbleibenden  Neuralgien  in  den  Bewe- 
gungsnerven sprechen.  Die  Apoplexie  kann  indessen 
auch  rein  nervös  sein,  was  durch  die  spezifike  Einwir- 
kung des  Metalls  (s.  oben  Wirkung  des  Merkurs)  ganz 
erklärlich  ist. 

Prognose.  So  lange  der  Puls  nicht  aussetzt,  die 
Kranken  noch  nicht  faseln,  ist  sie  günstig ;  im  entgegen- 
gesetzten Falle  sehr  ungünstig. 

Behandlung.  Vor  Allem  muss  mit  der  Gabe  des 
Merkurs  sogleich  ausgesalzt  werden.-  Um  die  Kongestio- 
nen zum  Gehirn  abzuleiten,  reibe  man  die  innern  Schen- 
kelflächen mit  Flanelllüchern,  reize  die  Fusssohlen  durch 
kräftiges  Bürslen.  Nebstdem  lasse  man  die  Haut  mit 
warmem  Essige  Avaschen,  um  ihre  zurückgesunkene  Tbä- 
tigkeit  Avieder  zu  beleben.  Der  Darmkanal  ist  gleich- 
falls durch  Essigklystierc  zu  reizen.  Innerlich  gebe  man 
solche  Mittel,  Avelche  aufregend  auf  die  Ganglien  wir- 
ken: daher  die  Angelica,  Serpentaria,  den  peruvianischcn 
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Balsam,  die  Benzoe  etc.  Nanienllich  lässt  man  Cham- 
pagner trinken.  Mit  diesen  Mitteln  reicht  man  sicher 
aus,  indem  sie  die  wünschenswerthen  Krisen  herbeifüh- 
ren und  zugleich  der  vorhandenen  Schwäche  begegnen. 
Conwell  räth  auch  an,  Opium  zu  geben.  Dies  ist  jedoch 
durchaus  nicht  zu  befolgen,  weil  der  Mohnsaft  die  Konge- 
stionen zum  Kopfe  nur  A  ermehren  würde.  Sobald  der  Puls 
aussetzt  und  die  Kranken  des  Nachts  anfangen  aufzureden, 
hat  man  die  beginnende  Exsudation  zu  fürchten.  Das  ist 
zugleich  der  Zeitraum,  wo  die  Kunst  w"enig  vermag. 
Kräftige  Hautreize  durch  Auflegen  von  Sinapismen  auf 
die  Waden,  selbst  das  Abbrennen  einer  Lage  Pulver  auf 
denselben  sind  sogleich  anzuwenden,  lieber  den  Kopf 
mache  man  kalte  Begiessungen  mit  Wasser,  und  innerlich 
gebe  man  die  Senega  'oder  nach  Umständen  die  Arnica. 
Die  Blutentziehungen,  sowohl  örtlich  als  allgemein,  nützen 
gar  nichts.  Ist  man  so  glücklich,  der  Exsudation  Einhalt 
zu  thun  und  die  Krisen  zu  erzielen,  so  unterhält  man  die 
Ausdünstung  einige  Tage  in  regem  Gange  durch  das  Ver- 
ordnen von  aromatischem  Thee,  z.  B.  von  Melissenkraut, 
und  gibt  dann  zur  völligen  Wiederherstellung  des  Lei- 
denden Mineralsäuren.  Die  Natur  indessen  thut  hier  das 
Meiste.  Lasset  sie  daher  nur  gewähren  und  reichet  den 
Genesenden  passende  nahrhafte  Diät!  Bleiben  Neuralgien 
zurück,  so  müssen  sie  nach  unten  anzugebenden  Vor- 
schriften behandelt  weiden. 
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Ptyalismiis  stomaclialis  merciirialis.  Merkiuieller 

Speichelfliiss. 

(Stomatitis ,  Sialisnius ,  Sialoclius ,  Sialorrhoea ,  Angina  mercurialis 
acuta,  Polysialia ,  Salivatio.) 

RolfinTc,  diss.  de  salivatione  mercuriali.  Jenae.  1656. 

Tnmjihins  resp.  Cnjyijelle,  diss.  de  salivatione  mercuriali.  Jenae.  1668. 

Calmettc ,  Fr.,  Riveriiis  reformatus,  sive  praxis  medica  metLodo 
Riverianae  non  absimilis  etc.  Genevae.  1677. 

Fries ,  M.  F.,  diss.  de  salivatione.  Lipsiae.  1684. 

Alhimis,  B.,  diss.  de  salivatione  mercuriali.  Francof.  ad  Viadr.  1689. 
Auch  in  Hallcr's  disput.  patliol.  T.  I.  Nr.  29. 

Hoffmnnn,  Joh.  Marc,  diss.  de  saliv.  merc.  Altdorf.  1691. 

iVHcA-,  A.,  sialograpliia.  Leidae.  1692i^ 

Wilhdmi,  N.  M.,  diss.  de  saliv.  merc.  Liigd.  Batav.  1694. 

Oosicrihjckschnclil ,  diss.  de  ptyalismo  artificiali.  Lugd.  Batav.  1720. 

Alhcrli,  Michael,  diss.  de  hydrarg.  siv.  de  salivatione  ope  mercu- 
rii.  Halae.  1740. 

Hilsclier ,  S.  P.,  diss.  de  insigni  faucinm  tumore  et  angore  mole- 
stissiino  cii'ca  salivationem  mercurialem  symptomate  ovitando.  Jenae  1741. 

Untzelmaim ,  diss.  de  saliv.  merc.  Altdorf.  1742. 

Hoif'mnim,  Willi.,  diss.  de  saliv.  merc.  Giss.  1743. 

Borellus ,  diss.  de  saliv.  artiticiali.   Mai  bürg.  1752, 

Grainger,  J-,  diss.  de  modo  excitandi  j)tyalisinum  et  morbis  inde 
pendentibiis.  Edinburg.  1753.  Wieder  abgedruckt  in  Grainger  historia 
febris  anomalae.  Batav.  Edinb.  1753 ;  auch  in  Haller's  dissert.  pract. 
Tom.  I.  Nr.  32. 

Bertram,  praes.  Enltschmidt,  diss.  de  saliv.  merc.  Jenae  1760. 

Isnac,   praes.  Stahl,  diss.  de  saliv.  merc.  sive  de  salivatione  ope 
mercurii.  Hai.  1780. 
,       Girtamer,  a.  a.  O.  Bd.  T.  S.  318. 

Paping ,  Bern.  Jos.,  diss.  de  siilpliureto  calcis,  optimo  contra  sali- 
vationem mercurialem  remedio.  Groning.  1796. 

Schwedinucr  a.  a.  O.  Tom.  JI.  Ciiap.  IX. 

Bessrtire,  Ant.,  essai  sur  la  salivation  ou  ptyalisnie  mercuriel. 
Paris.  1812. 

Cullerier,  in  Diction.  des  sciences  medicales.  Paris  1820.  Tom.  49. 
Art.  Salivation. 

Slijmnslcg ,  diss.  de  ptyalismo.  Berolini.  1826. 

Frank,  Ludoo.,  diss.  de  iityalismo.  Berolini.  1831. 

Gcissler,  in  RusCs  Handbucli  der  Chirurgie.  Berlin.  1834.  Ait. 
Ptyalisinus.*) 


*)  Ausser  diesen  Schriften  findet  sich  fast  in  jiMlcm  Ilandlmche 
über  Sypliilis  ein  Kapitel ,  in  welchem  der  rtyalismus  abgehandelt 
wird. 
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.  Gescliichte. 
Der  Speichelfluss  gehört  zu  den  bekanntesten  Zufällen 
bei  und  nach  dem  Gebrauche  des  Merkurs.  Wie  oben 
die  Geschichte  der  Anwendung  des  Quecksilbers  und  der 
daraus  entstehenden  Krankheit  gezeigt  hat,  halten  bereits 
die  arabischen  Aerzte  Kenntniss  von  seinem  Vorkommen. 
Zu  seiner  Beschwichtigung  und  Heilung  schlug  man  die 
verschiedensten  oft  sonderbarsten  Mittel  vor,  welche  oft 
theils  eine  unrichtige  oder  sehr  materielle  Ansicht  von 
dieser  krankhaften  Thätigkeit  und  ihrem  Sitze  verrathen. 
In  den  ersteren  Zeiten  des  Bestehens  der  Syphilis  gab 
man  gegen  den  Speichelfluss  gewürzige  Mittel  zum  Mund- 
wasser, einige  riethen  zu  Dampfbädern  und  liessen  den 
Mund  mit  kaltei.i  Wasser  oder  Milch  ausspülen.  Ulrich 
von  Hullen  verneint  die  Wirksamkeit  jener.  Faloppiiig 
versicherte ,  das  beste  Mittel ,  die  Salivation  zum  Slille- 
stehen  za  bringen,  sei,  einen  goldenen  Ring  in  den  Mund 
zu  halten,  weil  dieser  den  Merkur  anziehe,  wodurch  der 
Speichelfluss  aufhöre.  Er  habe  dieses  Experiment  öfters 
mit  Erfolg  gemacht.  Faloppim  mulhet  unserm  Glauben 
viel  zu.  —  Die  Nichtigkeit  des  Erfolgs  bestätigen  Phy- 
siologie, Pathologie  und  Praxis.  Malthiolus  setzte  der 
grauen  Salbe  Kajnpher  zu,  indem  er  behauptete,  dies  ver- 
hüte den  Speichelfluss.  Aslruc,  Heuermunn.,  Vogel.,  Co- 
lonibier ,  Schwediauer ,  Bloch  u.  A.  erwiesen  aber  die  Un- 
wirksamkeit dieser  Verbindung.  Im  Anfange  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  empfahl  zuerst  Moyele*)  zur  Vorbeu- 
gung oder  Abschneidung  des  Speichelflusses  die  Abführ- 
niitfel  etc.  Dexanlt**)  schrieb  sich  dreissig  Jahre  später 
die  Erfindung  dieser  Methode  zu.  Die  Laxantien  kamen 
in  grossen  Ruf  gegen  den  Ptyalismus,  und  noch  heut  zu 
Tage  werden  sie  von  vielen  Aerzten  zu  jenem  Zwecke 

*)  Cliirurgns  marinns  sive  diinirgiae  pars  1.  et  II.  London  1702. 

**)  Dissertation  siir  les  nialailies  vöneriennes  contenant  une  m6- 
thode  <le  les  giierir  snns  llux  de  bouche,  sans  risque  et  sans  depense. 
Bordeaux.  1733. 
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gegeben.  Sie  taugen  aber  durchaus  nichts,  indem  sie 
nicht  nur  den  ohnedies  herabgehrachten  Kranken  noch 
mehr  scliwächen,  sondern  auch  öfters  unstillbare  ßauch- 
flüsse  hervorrufen,  und  Beispielen  zufolge  jenen  den  Ar- 
men des  Todes  überliefern.  Dies  beobachtete  unter  an- 
dern Boer/iurtve*),  welcher  einen  j  u  ng  e  n  Menschen  an 
einer  so  erzeugten  coUiquativen  Diarrhöe  zu  Grunde  ge- 
hen sah.  Auch  Girlanner  sagt  Aehnliches.  Ganz  entschie- 
den spricht  sich  Joh.  Ad.  Schmidt^  als  Theoretiker  und 
Praktiker  ein  Coryphäe  seiner  Zeit,  gegen  den  Gebrauch 
der  Abführmittel  aus.  „Das  Verwerflichste,"  hebt  er 
an,  ,,von  allen  ist  das  Purgiren  etc. Dieses  schlechte, 
nur  auf  der  gröbsten  Unwissenheit  beruhende  Verfahren 
hat,  sowie  die  berüchtigten  Speichelkureo,  überhaupt  Man- 
chem das  Leben  gekostet.  "  *")  Aller  dieser  und  noch  von 
Andern  erhobener  Mahnungsstimmen  ungeachtet  fand  doch 
Korhm***)  das  Abführmittel  fast  jederzeit  nöthig  und 
preist  nebst  dem  Ausspülen  des  Mundes  mit  einer  leichten 
Alaunauflösung  oder  einem  Eichenrindendecoct  als  das 
wirksamste  Mittel  (!).  Als  vorbauende  Mittel  empfahlen  Km- 
mer-\),  Treu-\-\)  und  Feuerli}f\-\'\)  die  Kelleressel  (mil- 
lepedes).  Indessen  bestätigte  sich  ihre  Wirkung  so  we- 
nig, als  die  der  China  und  des  Schwefels,  der  zuerst  von 
Polerius  angewandte,  dann  von  Hunler^  Qnariu  u.  A.  so 
sehr  empfohlene  Schwefel.  Einen  grossen  Lärmen  machte 
Hahnemaim  mit  dem  Sulphuretum  calcis.  Er  behauptete, 
mit  fünf  bis  zehn  Gran  dieses  Präparats,  alle  zwei  Stun- 
den genommen  und  dabei  viel  warmen  Thee  nnt  Zi- 
tronensaft oder  Weinstein  getrunken,  binnen  Tag  und 
Nacht  dem  unbändigsten  Speichelflüsse  Einhalt  gcthan  zu 


*)  Quarin,  Jos.,  animadversiones  practicae  in  diversos  morbos. 
Viennae.  1786.  cap.  XVI. 
*♦)  A.  a.  O.  S.  108. 

***)  Hnfdand's  Jonrnal.  1800.  Bd.  X.  A.  .S.  35. 
f)  Medicina  castrensis  Noriinb.  1735. 
ff)  Commercium  lilteiarium  Noricum.  1731.  p.  412. 
fff)  Eben  da.  1736. 
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haben.*)  Conradi  zu  Northeim  bestätigte  dies.  Papi?ig 
fühlt  dagegen  sechs  Fälle  von  Speichelfluss  an,  gegen  die 
Schwefelleber  sich  sehr  wirksam  erwies.  Am  Ende  sei- 
nes Referats  bemerkt  er  indessen,  das  Mittel  sei  nicht 
im  Stande,  den  Speichelfluss  weder  so  geschwind,  noch 
nach  so  kleinen  Gaben,  als  Haknenian/i  versichert,  zu 
heben.  Dabei  beiheuert  er,  die  von  letzterem  verlangte« 
Cautelen  soviel  als  möglich  beobachtet  zu  haben. 

Diese  Herren  sind  aber  alle  in  derselben  irrigen  An- 
Sicht  befangen,  wie  Faloppites,  der  uns  weiss  machen 
wollte,  man  könnte  einen  Speichelfluss  dadurch  heilen, 
wenn  man  den  im  Körper  befindlichen  Merkur  aus  dem- 
selben herauszöge.  Was  bei  diesem  das  Gold  ihun  soll, 
das  soll  nach  jenen  der  Schwefel  bewirken.  Der  Spei- 
chelfluss ist  jedoch  lediglich  die  Folge  der  veränderten 
Thäiigkeit  der  Nervenparthien  ,  welche  den  Speicheldrü- 
sen ihre  Funktionen  verleihen,  und  der  gegen  letztere 
statt  findenden  Congestion.  So  lange  letztere  nicht  ge- 
hoben und  jene  anomale  Thätigkeit  nicht  umgestimmt  ist, 
kann  man  an  kein  Aufhören  des  Speichelflusses  denken. 
Dies  beweist  Theorie  und  Erfahrung.  So  ist  es  eine  be- 
kannte Thatsache,  dass  Personen,  welche  Merkur  genom- 
men und  Speichelfluss  bekommen  hatten,  lange  Zeit  nach- 
her, wo  unterdessen  gar  kein  Metall  gebrauclit  worden 
war,  bei  jeder  Erkältung  wieder  vom  Ptjalismus  befallen 
wurden,  der  in  jeder  Hinsicht  dem  durch  Merkur  erreg- 
ten glich  und  bei  dem  auch  der  Alhem  den  eigenthüm- 
lichen  Merkurialgeruch  verbreitete,"')  Noch  bekannter 
ist  die  Thatsache,  dass  manche  Menschen,  die  früher  auf 
die  Gabe  des  Quecksilbers  salivirt  hatten,  in  späteren 
Zeiten  beim  Anblicke  des  Metalles  oder  bei  heftigen  Gc- 
liiüthsbewegungen  gleich  saliviren. 

Alle  übrigen  iVlitlel,  welche  im  achtzehnten  Jahr- 
hunderte zur  Hemmung  des  Speichelflusses  empfohlen  wur- 

*)  niumcnhnch's  med.  Bibliothek.  1791.  Bd.  .S.  St.  3.  S.  543  sq. 
**)  Journal,  llie  Dublin  of  med.  and  ciiem.  science.  1832.  Vol.  I. 
Nr.  2.  May  5  Med.-cliirurg.  Zeitung.  1833.  Bd.  I.  S.  349. 
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den,  sind  entweder  solche,  welche  direkt  auf  den  Mund 
wirken,  oder  welche  durch  Ableilung  des  Säfteandrangs 
etwas  leisten  sollen,  oder  endlich  solche,  die  theils  durch 
Beförderung  der  Aus- und  Absonderungen,  theils  durch 
Stärken  des  geschwächten  Körpers  heilen.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  niuss  beurtheilt  werden  der  von  Bell 
empfohlene  Horax,  das  Decoct.  rad.  tormentillae  zu  Mund- 
wässern (Q,uari?if  Scliireiliuuer J ,  die  Kantharidentinktur, 
das  Setzen  der  Schröpfköpfe,  Sinapismcn  und  Haarseile 
in  den  \acken,  das  Einreiben  der  flüchtigen  Salbe,  die 
Anwendung  reizender  Fussbäder  fPlisiou,  Lagncati,  Gir- 
taimer)  ^  der  Kampher  (Quari/i  u.  A.),  das  Decoct  marru- 
bii  vulgaris  (Linne)  ^  die  Gabe  der  Dorstenia  Contrayerva 
in  Pulver  zweimal  täglich  zu  zwei  Skrupel  (Morris),  das 
Eisen  (QuarinJ,  die  verdünnte  Salpetersäure  (Pearsoiijt 
das  VV^asser  der  Plantago  (Lombard). 

Die  Therapie  des  Ptyalismus  gewann  in  unserem  Jahr- 
hunderte mehr  an  Rationalität  denn  im  vorigen.  Lange 
beschäftigte  man  sich  freilich  mit  dem  fehlerhaften  Bemü- 
hen ,  durch  örtlich  in  der  Mundhöhle  applicirte  Arzneien 
der  Salivation  Einhalt  thun  zu  wollen;  doch  entsprachen 
die  letzleren  mehr  dem  Sitze  und  der  Natur  dieser  kriti- 
schen Ausleerung.  La  Boitttardiere*)  ,  der  Vater,  empfahl 
gleich  im  Anfange  des  Jahrhunderts  das  essigsaure  Blei 
mit  Alaun  und  Salbei  als  Mundwasser.  Diese  Zusani- 
niensetzung  ist  aber  viel  zu  reizend.  Gislren**)  gebrauchte 
das  ßleiwasser  (Plumbum  aceticum)  mit  gutem  Erfolge. 
La  Bonnardiere's,  Vaters  und  Sohnes  Methode  wurde  1814 
abermals  angepriesen  *'"')  ,  worauf  die  französische  n  Aerzte 
Trolliotf  Desgrangesy  Petil,  Ruulin^  Brucher ^  C/iaussiej; 


*)  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  etc.  Leipzig  1801. 
Bd.  20.  St.  1.,  Med. -chir.  Zeitung  Krgzsbd.  10.  S.  123. 

**)  Gadelius,  Ars-Berättelse  om  svenska  läkare- siillskapets  Arbe- 
ten.   Stockholm  1810;  Hufcland's  Journal  1811.   Bd.  33.  A.  S.  117. 

***)  Journ.  general  de  medecine,  de  Chirurgie  et  de  pliar- 
macie  etc.  Tom.  50.  Aoiit;  Revue  med.  fran^aise  et  etrangere.  Tom.  2. 
p.  380  sq.;  Med. -chir.  Zeitung.  1815.  Bd.  III.  S.  328.  , 


—  193 


Pffumes  M.  A.  sich  derselben  hiiiifig  bedienten.  Somme*)^ 
Wundarzt  zu  Antwerpen,  schlug  ein  noch  stärkeres  Mund- 
wasser aus  einem  Tlseiie  Plumbuiu  acelicuin  und  zwei  Thei- 

llen  Aq.  dest.  vor.  Beim  Gebrauche  dieser  Arznei  werden 
die  Zähne  schwarz.    Krüger-  Hansen**)   bepinselte  mit 

iPix  liquida  die  Mundhöhle,  und  legte  Leinwand  damit 

I bestrichen  auf  die  Zunge,  worauf  die  Geschwulst  und  Ge- 
schwüre sowie   die  Blutungen  schnell  nachliessen ,  und 

ider  widrige  Geruch  sogleich  verschwand.      Ohne  allen 

•weiteren     Gebrauch     von     Arzneimitteln     genas  der 

1  Kranke  bei  weitem  schneller,  als  wenn  mit  den  sonst  ge- 
bräuchlichen Arzneimitteln  verfahren  worden  wäre.  Nicht 

inur  dieses  \}(iv'\i\\\.&t  Krüger-  Hausen^  sondern  auch  noch) 
er  habe  in  einigen  Fällen  spälerer  Zeit  dies  erprobt  ge» 

•funden.  Jedoch  sagt  derselbe  niciits,  ob  auch  der  Spei- 
chelfluss  gleich  nachlless,   was  nicht  wahrscheinlich  ist. 

IDie  gute  Wirkung  des  Theers  auf  die  merkuriellen  Ge* 
schwüre  und  den  fauligen  Geruch  ist  sehr  erklärlich.  — 

IDie  grössten  Lobescrhebunj^en  ertheilt  George  Darling***^ 
dem  Chlornatron  gegen  Speichelfluss.    Er  sagt  in  dieser 
iBoziehung:   „Ja,  ich  kenne  gar  kein  Mittel,  welches  in 
1  dieser  sehr  lästigen  Affeklion  mit  iiim  vergleichbar  wäre. 
'Wenn  es  im  Anfange  fleissig  applicirt  wird,  so  geschieht 
les  selten,  dass  es  das  Fortschreiten  der  Salivatiofi  nicht 
Ihemmt,  und  in  den  schlimmsten  Fällen,  wo  der  Speichel- 
'flnss  äusserst  copiös,    die  Ulceration  extensiv  und  der 
"Schmerz  so  heftig  war,  dass  er  den  Schlaf  verhinderte, 
hat  es  in  einigen  Stunden  verhältnissiiiässige  Erleichte- 
rung verschallt,  die  inflannnatorischc  Thätigkeit  beseitigt 
und  den  Patienten  in  den  Stand  gesetzt,  zu  ruhen,  Dieses 
I Präparat  in  Händen  fürchte  ich   den  Speichelfluss  nicht 
iinehr  etc."    Er  lässt  es  auf  folgende  Weise  bereiten:  ein 
1  Strom  Chloringas  muss  durch  eine  verdünnte  Solution  des 


♦)  Froriep's  Notizen.  1823.  Bil.  V.  Nt.  103.  S.  239. 

**)  V.  Grafels  und  v.  IVnUhdrs  Jotirnal.   Bd,  4.  Ilft.  3.  S.  f)!"*  Sf^, 

♦*♦)  Proriep's  Notizen.  1826.  Bd.  13.  Nr.  28(5.  S.  Md. 
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Subcaibonats  dos  Natrons  in  ?Fwo//e"s  Apparat  gehen.  Z« 
einem  Gurgelwasser  nininit  man  zwei  Tlieile  der  Solu- 
tion des  Nalr.  chl.  und  eben  soviel  destillirtes  Wassur» 
Bei  grosser  Reizbarkeit  der  ergriffenen  Mucosa  niuss  der 
Kranice  dasselbe  noch  mehr  verdünnen.  El/iolson  stimmt 
in  das  Lob  mit  ein.  Auch  ist  es  gar  kein  Zweifel ,  dass 
dieses  Mundwasser  sehr  lindernd  wirkt.  Indessen  vermag 
es  die  Anschwellung  nnd  Congestion  in  den  Speicheldrü- 
sen, sowie  die  Umstimmung  der  betreffenden  Nervenpar-' 
thien  nicht  zu  bewerkstelligen,  wenn  selbst  eine  sym- 
pathische, sowie  einige  Wirkung  durch  Aufsaugung  zuge- 
geben wird,  Das  von  Fahueslock*)  empfohlene  Infusum 
von  der  innern  Hinde  des  Rhus  glabrum  als  Gurgel-  und 
Mundwasser  leistet  gleichfalls  nur  palliative  Hilfe.  Uai/le") 
sucht  mit  grosser  Zuversicht  unsern  Glauben  in  Versu- 
chung zu  führen ,  indem  er  zwei  Beobachtungen  erzählt, 
denen  zufolge  das  Kauen  der  Zimmtrinde  günstigen  Kr- 
folg  gegen  die  Salivation  gehabt  haben  soll.  Den  Kran- 
ken möchte  ich  sehen,  welcher  mit  Speichelfluss  behaftet 
Zimmt  kauen  könnte  und  würde,  wo  bekanntlich  schon 
die  einfache  Berührung  der  häufig  sogar  wackelnden  Zähne 
grossen  Schmerz  verursacht!  Geddings***)  gibt  gar  das 
Terpentinöl,  entweder  zwei  Drachmen  auf  sechs  bis  acht 
Unzen  einer  Emulsion  \  on  arabischem  Schleim,  oder  unver- 
setzt  zum  Ausspülen  des  Mundes.  Dieses  Mittel  wird  an- 
fangs so  wenig  vertragen,  als  tJas  von  jRwsf  empfohlene 
Bepinseln  mit  Oleum  camphorae.  Bei  chronischem  Sjtei- 
chclflusse,  wo  Alonie  vorhanden  ist,  die  sogenannte  Sto- 


*)  Joilrnal,  tlie  American  of  niedical  scienccs.  1829.  Vol.  V. 
Novbr.;  Me  (1. -c  hi  r  u  r  g-.  Zeitnng.  1832.  Bd.  3.  S.  147. 

**)  Revue  me  (Ii  cale  etc.  1829.  Tom.  IV.  p.7()  sq.;  Med. -cliir. 
Zeitung.  1830.  Bd.  3.  S.  104. 

***)  On  oleum  terebinlliinae  as  a  remedy  for  salivation;  in  Jonrn., 
tlie  Boston  med.  and  surg.»  1830.  Decbr. }  Jomn. ,  tlie  London  nu-d. 
and  snrg.  1831.  April;  M ed.-ch im  rg.  Zeitung.  1834.  Bd.  2. 
S.  288;  Ilcclxr's  neue  wissenscliaflliche  Annalen.  1835.  Bd.  1.  IlK.  4. 
S.  404. 
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inacace  bereits  erschienen,  da  werden  diese  Pharmaka 
nnbezweifelt  von  Nulzcn  sein. 

Unter  den  iiusserllch  angewendeten  Arzeneion  muss  ich 
noch  der  Applikation  der  Bhitigel  an  die  Siibiiiaxillardrii- 
sen  gedenken.  Der  Apotheker  Lr^j^ere*)  zn  Jfaris  nämlich 
hatte  einer  Katze  eine  Portion  Ungt.  nierciniale  eingerie- 
ben, worauf  dieselbe  Spcichelfiuss  bekam,  der,  nachdem 
die  in  solchen  Fällen  gewöhnlichen  Mittel  n  chts  hatten 
leisten  wollen,  nach  Anwendung  einiger  Blutigcl  an  die 
Schnauze,  TöHig  verschwand.  Lepere  versichert,  er  habe 
seit  diesem  Versuche  die  vortreftlichen  Dienste  der  Appli- 
kation der  Blutigel  an  die  Glandulae  submaxillares  mehr- 
mals erprobt,  Avas  nicht  blos  sehr  glaubwürdig,  sondern 
auch  sehr  natürlich  ist,  da  die  kritische  Ausscheidung  in 
ihrem  Sitze  angegriffen  wird. 

Dr.  J^^in/ay'")  zu  Bainbridge  im  Staate  Ohio  war 
der  erste,  welcher  in  unserm  Jahrhunderte  durch  ein 
neues  Mittel,  welches  er  innerlich  reiciite,  den  Ptya- 
lismus  zu  heben  suchte.  Er  gab  den  Brech  wein- 
st ein  alle  zwei  Stunden  zu  einem  zehntel  bis  zu  einem 
sechstel  Gran,  in  Wasser  aufgelöst,  so  dass  er  ein  wenig 
auf  den  Darntkanal  und  die  Haut  wirkte,  und  setzte  es 
fort,  bis  die  Herstellung  vollendet  Avar.  Er  betheuert, 
mit  dieser  Verordnung  die  Saüvalion  öfters  plötzlich  ge- 
hemmt, immer  in  vierundzwanzig  Stunden  eine  merklicho 
Besserung  bewirkt,  besonders  den  Schmerz  im  Mundo 
und  in  der  Kehle  beseitigt  zu  haben.  Ferner,  in  keinem 
einzigen  Falle  sei  die  Heilung  ausgeblieben  und  in  wenig 
Tagen  ein  seit  drei  Monaten  bestehender  Spcichelfiuss 
gehoben  worden.  Dieses  Mcdicament  wirkt  nach  Finhnjs 
Zweck  dadurcli ,  dass  es  andere  Sekretionen  hervorbringt 
und  die  in  den  Submaxillardrüsen  hierdurch'bcschwichtigt. 
Seine  pharmakodynamische  Kraft  möchte  indessen  haupt- 


*)  Froricp's  Notizen,  1823.  Bd.  V.  S.  283. 

♦♦)  Journal,  the  N  o  r  l  Ii  -  A  m  c  r  i  c  a  n  etc.  IS27.  .laiiiiaiy;  Fro- 
ricp's Notizen.  1828.  Nr.  439.  S.  320;  Gosou'g  Mueazin.  IM.  17.  H.  124. 
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sächlich  auf  Umstimmung  der  Magennerveh ,  des  Plexus 
solaris  etc.,  und  der  mit  diesen  so  nah  verbundenen  Fä- 
den, welche  vom  Nervus  facialis  zu  den  Glandul.  siib- 
maxill.  gehen ,  wo  sie  auch  das  Ganglion  subniaxiliare 
bilden,  beruhen. 

Daniels*)  gab  das  essigsaure  Blei  in  Verbindung 
mit  der  Brechwurzel  innerlich.  Er  berichtet  sechs  Fälle, 
in  denen  er  es  verordnet,  wovon  fünf  mit  günstigem  Er- 
folge gekrönt  wurden.  Der  erste  Kranke  erhielt  JMor- 
gens  und  Abends  ein  Pulver  aus  sechs  Gran  Plumb.  acet. 
mit  zehn  Gran  Rad.  ipecacnanh. ,  wornach  schon  am  drit- 
ten Tage  der  Speichelfluss  aufhörte.  Ein  Laxans  be- 
schloss  die  Kur.  Einem  zweiten  und  dritten  Kranken 
wurde  mit  gleich  erfreulichem  Resultate  das  essigsaure 
Blei  zweimal  täglich,  jedesmal  zu  einem  Skrupel  ,  gege- 
ben. Der  vierte  Kranke,  welcher  anfangs  wegen  Colica 
pictonum  drei  Drachmen  Calomel  mit  fünfzehn  Gran 
Opium  erhalten  hatte,  erlitt  Verschlimmerung  seiner  Ivo-  ' 
lik.  Die  fünfte  Beobachtung  war  den  drei'  ersten  gleich,, 
Im  sechsten  Falle  stieg  Danich  niit  der  Gabe  des  essig- •  • 
sauren  Bleies  bis  auf  einen  Skrupel  in  Verbindung  mit  f 
Jalappe.  Von  der  örtlichen  Anwendung  dieses  Medi- 
kaments sah  er  keinen  Nutzen.  Ferner  versichert  er,  zu 
weilen  nur  einer  einzigen  Dose,  inncjlich  gereicht,  zur  ^ 
Hebung  des  Speichelflusses  bedurft  zu  haben,  nie  mehr*  j, 
als  achtzig  Gran.  Eben  so  habe  er  einige  Male  Uebel-- 
keit  und  Erbrechen  sowohl  in  grösseren  als  kleinerem 
Dosen  von  dem  Mittel  verursachen  sehen,  niemals  aber- 
sonstige  üble  Erscheinungen.  Endlich  habe  er  es  auchi 
iij  zwei  Fällen  von  Syphilis  (?),  in  welchen  das  Queck-- 
gilber  die  sekundären  Zufälle  verschlimmerte,  zu  zweii 
Gran  mit  Opium  Abends  gegeben,  von  Nutzen  gesehen.  — 
Uniäugbar  besitzt  das  Blei  die  Eigenschaft,  Sekretionen  zu  I 
beschränken,  was  wieder  Folge  des  Spezifiken  Einflusses,.' 


♦)  Repository,  the  Lonüon  medical.  1828.  Vol.  20.  New-Series.J 
Vol.  j).  April.  Art.  5;  Med.-chir u rg.  Zeitung.  Cd.  2.  S,  414. 
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ider  egoistischen  Wirkungen  dieses  Mo(alls  auf  das  vegeta- 
( live  Nervensystem  ist.  Seine  Ileiltugenden  gegen  den  Ptya- 
IHsnius  sind  mithin  sehr  erklärlich.  Aber  ich  meinestheils 
Ikann  diese  grossen  Dosen  des  Phinib.  acetici  nicht  bil- 
ligen, indem  seine  verderbenbringende  Kraft  auf  den  Oi-f 
[.ganisMius  zu  bekannt  sind.  Da  heisst  es:  „einen  Teufel 
iUiit  dem  andern  vertreiben!^'  —  Danieh  gibt  uns  auch 
Ike  ine  Kunde,  wie  seine  so  heroisch  behandelten  Kranken 
■sich  befunden  haben.  Das  sollte  bei  der  -aussergewöhn- 
I  liehen  Gabe  solch  gefährlicher  Arzneisloffe  immer  ge- 
Hsciiehen,  wird  aber  in  der  Regel  aus  guten  Gründen  un- 
\  Iprl  assen^  Ueberhaupt  weiss  jeder  besonnene  Arzt,  wie- 
^  viel  er  von  deni  Anpreisen  der  grossen  Wirksamkeit  neuer, 
•  oder  wenigstens  in  gewissen  Krankheiten  zuerst  ver- 
^  suchler  Mittel  zu  halten  hat.  Für  unsere  fast  unüber- 
> sehbar,  jedenfalls  trotz  der  Repertorien  nicht  mehr  les- 
Ibar  gewordene  und  grossentheils  sehr  kernlose  Journali- 
sSlik  ist  dergleichen  freilich  ein  herrlicher  Fund,  eine 
' willlionnucne  Prunkwaare,  aber  die  Wissenschaft  und 
JPraxis  hat  davon  wenig  wahren  Gewinn!  t-t 

Das  kräftigste  Mittel,  den  Speichelfluss  abzuschnei- 
den, ist  das  Jod.  Wir  verdanken  es  Knod  von  Helmen- 
■  slieil*)^  uns  auf  die  erosse  Wirksamkeit  dieses  Mittels 
!  gegen  die  Salivalion  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Er 
igab  es  in  vierzehn  Fällen  stets  mit  dem  besten  Erfolge, 
'Seine  Vorschrift  ist: 

1^.    Jod.  pur.  gr.  y 
solv.  in 
Spir.  vini  5jj 
add. 

Aq,  cinamom.  ^iß 

Syr.  commun.  z^ß 
M.  D.  S.  Viernml  täglich  einen  halben  Esslöffel 
voll  zu  nehmen. 


♦)  Iluf^'rmrs  Joarnal.  1832.  Bd.  74.  St.  0.  S.  29  sq. 
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Im  Anfange  gab  er  des  Tags  nur  zwei  Gran  Jod 
und  stieg  damit;  später  hielt  er  dies  für  zu  wenig  und 
meinte,  man  solle  täglich  vier,  sechs,  ja  acht  Gran  gleich 
im  Anfange  geben.     Vom  Kali  hydrojodinicum  sah  er 
jene  Wirkung  nichf.     Nach  acht  Tagen  jenei  Behand- 
lung hörte  der  heftigste  Speichelfluss  auf.    JiM/ge")  be- 
stätigte den  grossen  Nutzen  dieses  Mittels,  indem  er  es 
in  siebenzehn  Fällen  mit  demselben  glücklichen  Erfolge 
gebrauchte.  ,jSchmerzen,  die  heftigste  Anschwellung  der 
Drusen  und  der  stärkste  Speichelfluss  hörten  n<\ch  vier 
Lis  sechs  Tagen  des  Gebrauchs  auf."    Auch  Graves**) 
und  AI.  Jäger  (Heiz/i)  erprobten  die  Wirksamkeit  des  Jods. 
Weil  das  Jod  sich  nicht  ganz  löst,  so  hält  Kluge  deii  Zu- 
satz von  Kali  hydrojodinicum  für  nöthig.    Hitfeland  em- 
pfiehlt wegen  einer  etwaigen  Zersetzung  des  Mittels,  die 
nicht  ganz  zu  vermeiden  ist,  die  Tinctura  jodii  mit  einem 
schleimigen  Vehikel  vorzuziehen,   worin  ich   ihm  bei- 
pflichte. —  Die  grossen  Dosen  sucht  Knod  folgendermas- 
sen  zu  rechtfertigen:    „Es  bestätigte  sich,   dass  die  Jo- 
dine als  Gegengift  des  Merkurs  in  grösseren  Dosen  ver- 
lragen wird  und  gegeben  werden  muss,  als  wenn  sie  in 
andern  Krankheilen ,  wo  keine  Merkurialvcrgiflung  vor- 
herging, angewendet  wird." 

Hierin  kann  ich  nicht  beistimmen.  Das  Jod  wirkt 
lediglich  durch  seine  spezifiku  Beziehung  auf  das  Drü- 
sensystem als  Reizmittel,  wenn  man  sieb  nicht  an  das 
Wort  stossen  will.  Der  gute  Erfolg  gegen  deu  TtAa- 
lismus  ist  mithin  sehr  erklärlich  und  es  ist  zu  verwun- 
dern, dass  man  nicht  schon  längst  auf  die  Anwendung 
der  Jodine  gegen  denselben  kam.  Es  geht  eben  hier 
Avie  mit  allen  andern  Entdeckungen  und  Erfindungen. 
Aber  ein  Gegengift  des  Merkurs  ist  das  Mittel  nicht: 
denn  es  hebt  nur  den  Speichelfluss  als  RcizmitLel  auf  die 


'*)  UufelamVs  Journal.  j:833.  Bd.  76.  St.  4.  S.  l25  u.  26. 
**)  Dublin  Journ.  of  med.  and  clieinic.  science.  1834.  Vol.  IV» 
Nr.  12;  M  e  d,  -  cli  1  r  u  rg.  Zeitung.  1834.  Bd.  4.  S.  136. 


1 


—    199  — 

Drüsen,  jedoch  nicht  die  Schwäche,  die  Auflösung  des 
JJliiles,  das  Erweichen  der  Gevvehe  u.  s.  w.  Die  gros- 
sen Dosen,  wie  sie  Ä7<o^/  empfiehlt,  sind  verwerflich. 
Wenn  es  auch  ganz  richtig  ist,  dass  hei  grosser  Atonie 
grössere  Reizmittel  nöthig  sind,  so  ist  doch  bei  einem 
so  zweideutigen  Arzneisloffe  jede  Vorsicht  nöthig.  Ich 
habe  mehrere  ungünstige  Resultate  auf  jene  gereichten 
Dosen  bei  meinen  Versuchen  erhalten.  Das  Gleiche  ver- 
sicherte mir  Horner,  welcher  die  Abtheilung  für  Syphili- 
sche  im  hiesigen  Krankenhause  als  Ordinarius  besorgt. 
Wie  ich  unten  zeigen  Averde,  taugt  es  auch  nichts,  den 
Speichelfluss  so  rasch  abzuschneiden.  Eben  so  ist  die 
Schwäche ,  welche  ein  ohngefähr  acht  Tage  länger  an- 
dauernder Ptvalismns  herbeiführen  soll,  nie  so  sehr  be- 
denklich und  zu  fürchten,  als  das  in  seinen  Folgen  höchst 
gefäurliche  Jod. 

Erscheinungen. 

Die  Schleijnhaut  des  Mundes  zeigt  eine  bläuliche 
Röthe,  sie  ist  aufgelockert,  wo  sie  sich  an  die  Zähne  an- 
setzt, bildet  sie  einen  Bogen  von  gelber  Farbe,  zieht  sich 
mit  dem  Zahnfleische  von  den  Zähnen  zurück  und  blutet 
dieserwegen  seiir  leicht.  Hierdurch  sind  die  Zähne  locker, 
wackeln  bei  der  Berührung,  fallen  mitunter  auch  aus. 
Die  Speichel-  und  Lymphdrüsen,  die  Wangen  sind  ge- 
schwollen, eben  so  die  Zunge.  Die  Geschwulst  der  lelz- 
tcn  wird  oft  so  gross,  dass  sie  die  ganze  Mundhöhle  aus- 
füllt und  selbst  den  Kranken  nölhigt,  den  Mund  zu  ölF- 
nen,  um  ihr  mehr  Raum  zu  verschaffen.  Der  Rachen, 
die  Tonsillen  sind  gleichfalls  geschwollen,  und  da  sich 
<lieser  Zustand  auf  die  Schleimhaut  der  Eustachischen 
Röhre  fortsetzt,  so  ist  das  Gehör  verntindert.  Diese  nb- 
norme  Veränderung  der  Struktur  der  Theile,  welche  ihren 
Grund  in  starker  Kongestion  gegen  die  genannten 
Drüsen  und  Mundhöhle  hat,  aber  keineswegs  Entzün- 
dung ist,  noch  als  solche  benannt  werden  kann,  wie  M. 
Jäger  aufstellt,  hat  natürlicher  Weise  Schmerz  und  star- 
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kes  Brennen  der  ergriffenen  Pariliien  der  Schleimhaut 
nebst  erschwerlein  Schlingen  zur  Folge.  Ja  die  Em» 
piindlichkeit  ist  so  gesteigert,  dass  selbst  die  mildeslen 
Mundwässer  jenen  Schmerz  vermehren.  Der  Athem  weht 
einen  aa«hafl  stinkenden  Geruch  aus  dem  Munde.  An^ 
fpngs  sammelt  sich  der  Siieichcl  im  Munde  blos  häufig 
qn,  was  die  Leidenden  beglimnit,  oft  ausiispucken.  Bald 
vermehrt  sich  jedoch  die  Sekretion  ,  der  Speichel  läuft 
immer  mehr  im  Munde  zusammen,  ergiesst  sich,  wenn  er 
ausgespuckt  wird,  äusserst  schnell  wieder  aus  den  Ka-. 
nälen,  und  rinnt  zuletzt  ununterbrochen  aus  dem  offenen 
Munde,  weil  die  Kranken  wegen  der  Geschwulst  der 
Theile  nicht  mehr  zu  spucken  vermögen  und  den  Mund 
offen  zu  halten  gezwungen  sind.  An  der  Seite  der  Zungen^ 
qnd  Wangenschleinihaut,  WQ  diese  die  Zahne  begränzt 
und  berührt,  bricht  diese  ein,  es  entstehen  Blutungen,  sor 
wie  flache,  gleichsam  eingeschnittene,  sehr  schmerzhafte 
Geschwüre,  die  ich  weiter  unten  bei  den  Verschwärun- 
gen  genauer  beschreiben  werde.  Die  Zähne  selbst  wer- 
den mit  einem  dicken,  faulig  stinkenden  Käse  überzo- 
gen, welcher  die  Glasur  anfrifst,  weswegen  dieselben 
nicht  selten  schwarz  werden  und  es  dann  für  inuner  blei- 
ben. Die  übrigen  Sekretionen  sind  vermöge  der  gestei- 
gerten Jjymph-  und  Speicheldrüsenthäligkeit  natürlicher 
Weise  veruiindert,  die  Haut  ist  trocken,  wird  später  welk, 
der  Stuhl  ist  angehalten,  und  die  Nieren  liefern  wenig 
Ui'in,  welcher  geyöthet  ist,  Der  Puls  ist  beschleunigt, 
weich,  schwach  und  klein.  Gewöhnlich  ist  den  Paiienr 
ten  der  Kopf  eingenommen  und  schwer ,  die  Nase  ver-? 
stopft,  die  Mattigkeit  gross  und  die  Kranken  ergreift  bei 
grosser  Apathie  nicht  selten  Lebensüberdruss.  Oer  ab-, 
gesonderte  Speichel  fiihlt  sich  heiss  an,  ist  zähe,  so 
zwar,  dass  er  sogar  Fäden  zieht,  zeigt  sich  nianchn»al 
von  glasartigem,  ein  andermal  wieder  von  milchartigem, 
selbst  von  gelblichem,  selten  von  grünlichem  oder  röt^ir 
liebem  Aussehen,  Letzteres  rührt  von  dem  beigemisch-» 
ten  Blnle  her,    Sein  Geschmack  (für  den  Kranken)  ist 
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verschiedenartig,  bald  sauer,  salzig,  bald  siisslich,  fade, 
auch  bitter  und  faulig  und  nietallisch,  meistens  scharf, 
weswegen  er  die  aufgelockerte  Schlei nihaut  anfrissl,  Ge»- 
schwüre  erzeugt,  Husten  veranlasst  und  verschluckt  fCar- 
diaigien,  Erbrechen,  sowie  ruhrariige  Durchfälle  hervor^ 
bringt  (^Schwediauer).  Seine  Menge  ist  gleichfalls  ver- 
schieden :  oft  macht  sein  Abgang  zwei ,  drei  bis  sechs 
Pfund,  oft  noch  mehr  in  vierundzwanzig  Stnnden  aus. 
Isicolai  soll  sogar  den  Verlust  von  sechszehn  Pfund  in 
dieser  Zeit  beobachtet  haben  {Heimy 

Aeliologie.  Diese  kritische  Ausscheidung  wird 
gewöhnlich  von  den  Oxydulen  und  Oxydulsalzen  des 
Quecksilbers,  zuweilen  aber  auch  von  den  Oxyden  her- 
vorgebra(;ht,  Sie  ist  immer  ein  Zeichen  der  vollen  Wir- 
kung des  Metalls.  Uebrigens  muss  es  nicht  immer 
ehevor  zum  Fieber  kommen,  oder  viel  Merkur  gegeben 
worden  sein.  Die  Konstitution,  Idiosynkrasie  sind  hier  in 
Betracht  zu  ziehen.  Personen  mit  aufgedunsenem  Kör- 
per, Leukophlegmatische,  Rheumatische  etc.  saliviren  äus- 
serst leicht.  Desgleichen  bricht  der  Ptyalismus  eher 
hervor,  wenn  die  übrigen  Sekretionen  beschränkt  sind, 
als  im  Gegentheile:  daher  leichler  im  Norden,  als  im  Sil-: 
den,  leichler  im  Winter,  als  im  Sommer  u.  s.  Wt  (s.  all-; 
gemeine  Wirkung  des  Merkurs).  Immer  aber  ist  der 
Ptyalismus  Krise,  was  sich  sehr  leicht  erklärt, 

Verlauf.  <Selzt  man  das  Quecksilber  aus,  sobald; 
der  Speichelfluss  im  Gange  ist,  und  unternimmt  nichts 
gegen  diesen,  so  treten  die  angeführten  Erscheinungen 
nach  und  nach  zurück,  er  wird  immer  weniger  und  hört 
endlich  ganz  auf.  Hierzu  bedarf  es  gewöhnlich  der  Zeit 
von  zw  ei,  drei,  vier,  auch  sechs  Wochen,  Zuweilen  dauert 
er  aber  viel  länger,  was,  zum  Theil  von  dpr  vorbände-, 
nen  Schwäche,  oder  Konibinalion  mit  andern  Krankheits-. 
Prozessen,  namentlich  dem  Skorbute,  der  Gicht  und  dcnt 
Uheumatisnius ,  abhängt.    So  erzählt,  Kufffcr;*)  „Noyi 


*)  A.  a.  O.  S.  2Q. 
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feminam  generosam ,  quae  a  merciiriali  salivatione  per 
pliires  annos  iiiolesto  pl^alisino  laborat,  capitis  iiiibe- 
cillilale  et  dolore  saepiiis  ad  dentes  atroci  revertente,  pe- 
des  pleriiinque  sunt  frigidi ,  parum  appelitiis,  et  corpus 
luarcore  conficiUir."  Schicediauer*)  machte  die  Beobach- 
tung ,  dass  er  von  der  Abblälterung  (Nekrose)  des  Zahn- 
fortsatzes von  der  Kinnlade  unterhalten  wurde.  Desglei- 
chen M.  Jliger**),  welcher  im  Besitze  von  zweien 
solchen  nekrotischen  Zahnfiicherfortsätzen  ist.  Gibt  man 
jedoch  den  Merkur  fort,  so  steigern  sich  alle  Erschei- 
nungen an  Intensität  und  es  folgt  nicht  selten  einer  von 
den  traurigen  Ausgängen ,  welche  ich  jetzt  erörtern  will. 

Ausgänge.  1)  In  vollkommene  (jenes  ung, 
wie  eben  gezeigt  wurde.  2)  In  t  heil  weise  Gene- 
sung. Der  PtyalismiJs  hinterlässt  grosse  Hinfälligkeit 
und  Schwäche,  jene  von  mir  öfters  berührte  übermässige 
Reizbarkeit  und  Sensibilität,  sowohl  örtlich  als  allgemein; 
daher  kachektisches  Aussehen,  übermässiges  Schwilzen, 
wassersüchtiges  Anschwellen  der  Füsse,  vollkommene 
Hydropsicn  ( Blackall ^  Siipanshy)  und  nervöse  Zehr- 
fieber (TissotJ,  Neigung  zu  Tuberculosis  (M.  Jäger  )y 
schwammiges,  leicht  blutendes  Zahnfleisch,  verderbte, 
schwarze  Zähne,  leere  Zahnfächer,  merkurielle  Geschwüre, 
grosse  Geneigtheit  zu  Recidiven,  häufige  katarrhalische 
Beschwerden,  chronische  Congestionszustände  ,  Verwach- 
sungen des  Zahnfleisches  mit  den  Wangen,  zuweilen  rfuch 
üble  Narben.  3)  In  eine  andere  Krankheit,  und 
zwar,  a)  wenn  der  Körper  der  fernem  Einwirkung  des 
Metalls  ausgesetzt  ist,  in  Slomacace.  Die  voi iiandcncn 
Geschwüre  fressen  inimer  melir  um  sich,  greifen  in  die 
Tiefe,  sondern  eine  faule,  stinkende  Jauche  ab,  neue 
brechen  ein,  die  Zunge  bekommt  grosse  Sprünge,  die 
Zähne  fallen  aus,  skorbutischc  Blutungen  erfolgen,  auch 
der  Speichel  mischt  sich  mit  Blut,  das  Gesicht  ist  aufec- 


*)  Ä.  a.  O.  S.  223. 
*♦)  Heim  a.  a.  O.  S.  11. 
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Idunsen,  bleifarben,  Petechien  erscheinen,  und  zu  diesem 
/Zuslande  gesellt  sich  dann  hektisches  Fieber,    b)  Wenn 
Ider  Speichelfliiss  in  seinem  Verlaufe  rasch  gestört  wird, 
entiveder  durch  äussere  oder  innere  Schädlichkeiten,  durch 
zu  schnelles  Stopfen  desselben ,  durch  Erkältungen  etc., 
in  Iritis,  Phrenitis,  Haemoptysis  etc.,  durch  Abführungs- 
luittel  in  Dysenterie  (Joh.  Ad.  Schmidt,  Reil,  Boerhaave). 
IBereits  im  vorigen  Jahrhunderte  machte  J.  Sylvester*) 
i  treß'liche  Bemerkungen  über  die  schädlichen  Folgen  vom 
;  plötzlichen  Unterdrücken  des  Speichelflusses.    Andre  be- 
obachtete auf  Erkältungen  beim  Ptyalismus  Entzündung 
(  der  Zunge  und  Rheumatismus  der  untern  Kinnlade  mit 
.gänzlicher  Unbeweglichkeit  derselben.    Auch  Httfelaiid**) 
äussert  sich,  er  habe  auf  unterdrückte  Salivalion  oft  lang- 
wierigen Husten,  Asthma  etc.  entstehen  sehen.  Indessen 
bedürfen  wir  nicht  der  Zeugnisse  von  Männern  unsers  oder 
des  vorigen  Jahrhunderts,  um  die  Folgekrankheiten  des 
'  Speichelflusses  zu  beglaubigen.  Schon  in  den  ersten  Zei- 
ten der  heroischen  Anwendung  der  Merkurialien  gegen 
Syphilis  werden  solche  erzählt.  Alexander  Benediclus***) 
berichtet  uns  im  Jahre  1497,  er  habe  Zittern  der  Kinn- 
lade und  Lähmung  derselben   im  Gefolge  des  Speichel- 
flusses gesehen.    4)  In  den  Tod.  Dieser  tritt  ein  durch 
grosse  Anschwellung  der  Zunge ,  Mandeln,  überhaupt  der 
hintern  Thcile  des  Hachens  und  Schlundes,  oder  durch  Ent- 
zünd\ing  mit  Brand  dieser  Theile,  oder  durch  den  Ueber- 
gang  in  eine  der  oben  bezeichneten  Krankheiten,  entwe- 
der unter  den  Erscheinungen  des  hektischen,  koUiquati- 
ven  Fiebers,  oder  der  Apoplexie.    Die  Annalen  der  prak- 
tischen Medicin  liefern  viele  Beispiele  eines  solchen  Aus- 
gangs, von  denen  ich  nur   einige  als  Beleg  des  Gesag- 


*)  Observations  on  tlie  misciüefs  occasioncd  by  tlie  sndden  sfoii- 
pings  of  salivalions ;  in  iiicdical  observalions  and  inquiries  Lond.  1707. 
Vol.  III.  p.  241  sq. 

*♦)  Dessen  Journal.  1802.  Bd.  14.  A.  S.  190. 

***)  Mcdicina  universalis.  Lib.  26.  cap.  1.  ^ 
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len  nnfüliren  will.    Menlzel*)  erzählt,    dass  eine  sechs- 
zigjiUirige    Frau   ihren    Solin ,    der    eine  Salivalionskiir 
ausstand,  gewartet  und  gepllegt  habe,   dass  aber  bald 
nachher  derselben  über  den  ganzen  Leib  Pusteln  und  Ge-r 
schwüre  ausgebrochen  seien,  das  Zahnfleisch  sowie  das 
ganze  Gesicht  angeschwollen    und  heftiger  Speichelfluss 
en'istanden  wäre,  welchen  kein  Mittel  zu  stillen  vermocht 
habe,  worauf  die  Kranke  am  sechsten  Tage  gestorben 
sei.     ^  iele  Jahre  früher  berichtet  Hihla/ms**),  ein  vor- 
nehmer M^inn  von  sechsundsechszig  Jahren ,  der  vom  Po- 
dagra sehr  gefoltert  wurde  und  einen  Ilautauschlag  hatte, 
AVUide  von  einem  Empifiker  mit  Salbe  eingerieben,  wor- 
auf sich  Speichelfluss  einstellte,  der  so  heftige  Erschei'? 
nungen  zur  Begleitung  bekam,  dass  Zahnfleisch,  Wangen, 
Zunge  und  alle  Theile  des  Mundes  vom  Brande  ergriflfen 
wurden.    Die  Zähne  fielen  ans,  Theile  der  Zunge  und 
des  Zahnfleisches  stiessen  sich  los,  und  des  andern  Tags 
starb  der  Kianke,  Einen  zweiten  Fall  der  Art  iheilt  Hil- 
da/ius  gleichfalls  mit:  Ein  Weib  nämlichj  welches  wegen 
eines  ganz  unverdächtigen  Fussgeschwüres  Merkurialeiur 
reibungen  gemacht  halte,  bekt^m  Ptyalismus,  worauf  sich 
bei  Vernachlässigung  dieses  Zustande»  ein  fauliges  Ge-? 
schwur  bildete,  w  elches  so  bösartig  wurde,  dass  es  Zahur 
fleisch,  \A  angen,  Mase  und  den  ganzen  Theil  des  Gesichts 
unterhalb  der  Augen  anfrass.    Von  diesem  bejauunerns-r 
werthen  Zustande  erlöste  das  Weib  nach  zwei  Monaten 
der  Tod.***)   Einen  noch  viel  grausenhafteren  Fall  er-» 
sehen  wir  in  einem  Referate  G,  Erdmann^s.-\)  Ein  Wet- 
lerglasfabrikant  nämlich  warf  eine  Papierdüte,  durch  welche 
Quepksilbßr  nach  der  gewöhnlichen  Methode  lillrirt  wor- 


*)  Epliem.  A.  N.  C.  Dec.  III.  Noriinberg.  1706.  obs.  34.  p.  49. 

**)  Observationum  et  curationum  chirurgicarum  centuriae  Lugd. 
1Q41.  Cent.  HI.  obs.  92.  p.  510. 

Ibidem  Cent.  III,  obs.  92.  p.  511. 

•}•)  Picrer's  allgemeine  med.  Annalcn.  1827.  Hft.  5.;  Med.- Chi- 
rurg. JSeitMng.  iirg:(sbd.  34.  S.  199, 
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den  Avarj  in  den  geheizlen  Öfen,  wöl-atif  diö  öus  dem 
Ofen  gedrungenen  Dämpfe  bei  seiner  Fran  starken  Ptya- 
lisinns  nebst  Geschwulst  der  Mund'-  und  llachenlheile 
veranlassten ,  bei  dem  in  der  Wiege  befindlichen  Kinde 
aber  6ine  solche  Zerstörung  dieser  Theile  erzeugten,  dass 
beide  Wangen  gänzlich  vernichtet  wurden,  die  nackteh 
Kinnladen  mit  den  Zähnen  bioslagen  und  von  den  Lippeli 
nur  noch  ein  Miltelstiickchen  der  Ober^  und  Unterlippe 
übrig  geblieben  war,  in  welchem  Elende  das  Kind  im 
Krankenhause  zu  Dresden  starb.  Einen  anderen  schreck»- 
lichen  Fall,  der  aber  höchst  interessant  ist,  weil  wir  ein 
getreues  Bild  von  einer  chronischen  Quecksilbervergiftung 
bei  einem  ganz  gesunden  Menschen  in  ihm  erhalten,  fühlt 
Sc/ieel")  zu  G  a  V  i  s  m  ü  h  1  e  n  an:  „Ein  robuster  fünfund- 
'ZM'anzigjähriger  ßauersknecht  suchte  bei  ihm  Hilfe.  Sein 
Gesicht  war  aufgedunsen,  bleifarben,  ein  blutiger  Spei- 
chel floss  aus  dem  Munde;  die  Zähne  waren  lose,  das 
Zahnfleisch  aufgelockert,  verkürzt  und  blutend,  die  Zunge 
geschwollen  und  schmerzhaft,  sowie  der  harte  und  weicho 
Gaumen  mit  Geschwüren  bedeckt,  aus  denen  das  BInt 
"wie  ans  einem  Schwämme  hervordrang.  Der  Kranke  ver- 
breitete den  eigenthünilichen  Quecksilbergeruch,  und  ob- 
schon  alle  Erscheinungen  auf  die  geschehene  Einwirkung 
des  Quecksilbers  schliessen  liessen,  konnte  der  Verf.  die 
Art  desselben  nicht  ausmitleln.  Der  Kranke  verweigerte 
den  Gebrauch  der  verordneten  Arzeneien  und  starb  nach 
achtundvierzig  Sdmden  unter  stillen  Convulsionen  und  De- 
lirien. Bei  der  Untersuchung  der  Leiche  fand  nian  zwei 
Drachmen  rohes  Quecksilber  in  einem  kleinen  Beutel  von 
weichem  Leder  mittels  einer  Schnur,  die  um  den  Hals 
ging,  an  der  vorderen  Fläche  der  Brust  hängen.  Der 
Verstorbene  halle  dasselbe  auf  Anralhen  seines  Vaters 
Seit  sechs  Jahren  in  der  Absicht  getragen,  um  sich  auf 


''  *)  Beiträge  mecklenbnrgisclipr  Aerzte  zur  Medicin  und  Cliirur- 
gic,  licrairsgngebcn  von  Dr.  II'.  Ilemvmann.  1830.  Dd.  I.  Ilft.  1.  Nr.  8; 
Med.- cliirurg.  Zeitung.  1830.  Bd.  4.  S.  330. 
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seinon  Reisen  beim  Transporte  des  Korns  gegen  Krätze 
und  Ungeziefer  zu  schützen.  So  oft  er  den  IJeutel  leer 
fand,  hat  er  ihn  wieder  gefüllt." 

Prognose.  Im  Allgemeinen  ist  sie  günstig.  Das 
Besondere  ergibt  sich  aus  vorhergegangener  Schilderung 
der  Ausgänge. 

Behandlung.    Der  erste  leitende  Grundsatz  uinss 
sein,  den  Ptyalismus  nicht  zu  schnell  zu  heben,  weil  diese 
Sekretion  von  kritischer  Bedeutung  ist,   durch  welche 
sich  die  mit  Congestionen  überladenen  Drüsen  des  Unter- 
kiefers und  Ohres  von  dem  ihnen  aufgedrungenen  ano- 
malen Zustande   zu  befreien  suchen.     Will   oder  kann 
man  den  Speichelfluss  nach  dem  Aussetzen  des  iVIerkura 
sich  nicht  selbst  überlassen,  so  bedingt  sich  die  Therapie 
vier  xAnzeigen,  nämlich:  1)  die  Drüsen  von  den  Conge- 
stionen zu  entledigen,  2)  das  passive,  zuweilen  fast  an 
Alonie  grenzende  Verhalten  derselben  zu  heben ,  3)  das 
lokale  Leiden  des  Mundes  und  Rachens  zu  entfernen,  end- 
lich 4)  die  Wiedergenesung  zu  befördern ,  d.  i.  die  ge- 
schwächten, so  übermässig  sensiblen  Theile  wieder  in  ge- 
hörigem Masse  zu  stärken.    Zum  Behufe  der  ersten  An- 
zeige applicire  man  einige  Blutegel  an  den  Hals  in  die 
Gegend  der  Submaxillardrüsen ,  um  unmittelbar  den 
grossen  Blutandrang  abzuleiten.    Zur  mittelbaren  Ab- 
leitung ölfne  man  die  übrigen  fast  geschlossenen  Sekre- 
tionen,  namentlich  die  der  Haut  und  Nieren.  Abführ- 
mittel gebe  man  aus  oben  mehrfach  angeführten  Gründen 
keine ,  sondern  beschränke  sich  auf  einige  EssigkJystiere, 
Um  die  llautthätigkeit  zu  wecken  ,  werde  der  Kranke  in 
ein  massig  warmes  Bad  gesetzt  und  nach  dem  sorgfälti- 
gen Abtrocknen  des  Körpers  dessen  Haut  gelinde  gerie- 
ben.   Hierauf  hülle  man  den  Kranken  in  ein  warmes  Befl 
und  gebe  ihm  Schwefelwasser,  oder  einen  Thee  von  Hol- 
lunderblüthen  zu  trinken.    Noch  besser  ist  es,  hier  nach 
l<'inlay's  Methode  zu  handeln.    Am  besten  eignen  sich 
Mittel,  welche  die  Sekretionen  der  Schleimhäute  und  Drö* 
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SPT>  l)cschränlven ,  dabei  aber  die  der  Haut  vermehren, 
wobei  sie  zugleich  die  anomale  Nerventhätigkeit  nnistina- 
nien  lind  die  Schmerzen  bernhi^en.  Das  souveränste  Mittel 
dieser  Art  ist  das  Opium.  Ich  bediente  mich  seiner  öfters 
7.11  diesem  Zwecke  mit  dem  überraschendsten  Erfolge,  je- 
doch so,  dass  ich  die  Dosen  hinter  einander  nehmen  liess, 
ehe  noch  die  volle  Wirkung  der  vorausgehenden  vorüber 
var,  d.  h.  ich  gab  es  alle  vier  Stunden  und  zwar  gewöhn- 
lich einen  Gran.  Vier  bis  fünf  Tage  gibt  mau  es  so  fort, 
ohne  narkotische  Erscheinungen  zu  befürchten  zu  haben  ;  im 
Gegenlheile  lässt  der  Schmerz  im  Munde  nach,  die  grosse 
Geschwulst  der  ergriffenen  Theile  mindert  sich  und  die 
Speichelabsonderung  wird  auffallend  geringer,  wobei  die 
Haut  für  den  I'alienten  recht  behaglich  duftet.  Den  Leib 
hält  man  durch  Klysliere  gehörig  offen.  Dann  geht  man 
zu  Erfüllung  der  zweiten  Anzeige  über.  Das  Jod  über- 
Iriflt  unter  den  zu  wählenden  Arzneien  a!le.  Wie  wir 
oben  gnsehen  haben ,  spricht  Theorie  und  Erfahrung  da- 
für. Aber  nicht  in  den  grossen  Dosen,  wie  K?iod  es  ver- 
ordnete, soll  man  es  geben.  Mit  zwei  Gran  des  Tags  er- 
reicht man  auch  seinen  Zweck,  so  dass  man  binnen  zwölf 
oder  vierzehn  Tagen  die  Erfüllung  der  ersten  Anzeige 
eingerechnet  den  profusesten  und  veraltetsten  Speichel- 
fluss  heilen  kann.  Nach  diesem  iVlatador  als  Medicament 
leistet  Vorzügliches  das  Kreosot.  Ich  habe  es  in  meh- 
reren Fällen  sehr  hilfreich  gefunden  und  gab  es  in  Pillen; 

ßr.    Kreosoli  5/^ 

Pulv.  sem.  Ijcopod.  5jj 
Mucil.  gum.  mim.  q.  s. 

F.  pil.  Nr.  fiO.  consp.  sem.  lycop.  S.  Zweimal  des 
Tags  drei  Pillen  zu  nehmen. 

Den  zweiten  und  dritten  Tag  lilsst  man  täglich  drei- 
niiirdrei,  den  vierten  zweimal  vier,  den  fünften  und 
die  folgenden  Tage  dreimal  fünf  nehmen.  Man  kann  selbst 
bis  zu  fünf  Pillen  steigen. 
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Bei  Rcalisiiung  dei*  drillen  Anzeige  hat  man  die 
Zeiträume  des  Speichelflusses  zu  berücksichtigen.  Im 
ersten  Zeiträume,  wo  so  grosse  Sensibilität  und  bedeu" 
lendes  Schmerzgefühl  im  Munde  vorhanden,  vertragen  die 
Kranken  auch  nicht  die  mildesten  Mundwässer  ohne  Ver- 
mehrung ihres  Weh.  Man  kann  hier  gar  nichts  thun, 
als  kaltes  Wasser  in  den  Mund  nehmen  lassen,  wenn  es 
anders  die  Geschwulst  der  Theile  gestattet,  wodurch  das 
Brennen,  die  Hitze  vermindert  wird.  Einige  Tage  spä- 
ter setzt  man  etwas  Chlornatron  zu.  Nach  Ablauf  des 
ersten  Stadium  bedient  man  sich  des  essigsauren  Bleies 
hIs  Mundwasser.  31.  Jäger  s  Gabe  ist  sehr  zweckmässig. 
Er  lässt  zwei  bis  acht  Gran  mit  vier  bis  acht  Unzen  Aq. 
dest.  verdünnen.  Gegen  die  Unannehmlichkeit,  dass  die 
Zähne  schwarz  werden,  empfiehlt  er  Abreiben  derselben 
mit  einem  Zahnpulver  aus  China,  Flor,  sulph.  und  Crem, 
lart.,  während  die  Zähne  an  ihrer  Spitze  fixirt  werden 
müssen.  Ohngeachtet  dieses  Fixirens  möchte  diese  Ope- 
ration denn  doch  zu  gefährlich  für  das  Festhalten  der 
Zähne  sein.  Wenn  Jemand  daher  schöne  Zähne  hat,  be- 
schränke man  sich  auf  den  Gebrauch  schleimig  zusam- 
menziehender Mundwässer,  oder  man  gebe  die  Mineral- 
säuren mit  Schleim  und  Honig,  was  sehr  gut  sich  be- 
währt. Auch  Krüger- Hansen' s  vorgeschlagenes  Theer- 
wasser  möchte  hier  von  Nutzen  sein.  Wenn  übelrie- 
chende und  fressende  Geschwüre  auf  der  Schleimhaut  des 
Mundes  und  Rachens  sich  ausbreiten,  Blutungen  aus  den- 
selben erfolgen  etc.,  werden  die  zusammenziehenden  Stoffe, 
als  Rad.  torment. ,  Herb,  salv.,  nicht  viel  nützen,  selbst 
in  Verbindung  mit  Mineralsäuren.  In  solchem  Falle  ist 
das  von  Schwediauer  empfohlene  Cuprum  sulphuricum, 
drei  bis  vier  Gran  in  einer  Unze  Wasser  mit  etwas  Tinct. 
myrrh.  oder  Honig ,  angezeigt.  Noch  mehr  empfehle 
ich  das  Kreosot.  Im  Jahre  1S33  versuchte  ich  es 
zum  ersten  Male  in  dieser  Beziehung  und  konnte  mit 
dem  Erfolge  sehr  zufrieden  sein :  der  Gestank  verlor 
sich,  die  Blutungen  standen  und  die  fauligen,  unreinen 
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I  Geschwüre  bekamen    ein  gesundes  Aussehen.  SpiKer 
'  ^va^dt  ich  es  noch  zweimal    mit  gleichem  Nutzen  und 
zwar  allemal  das  bei  der  Destillation  gewonnene  Was- 
!ser  an.    Solche  Geschwüre   eignen   sich  ebenfalls  zum 
•  Gebrauche  des  Oleum  terebinthinae,  camphorae,  der  Auflö- 
sung des  Höllensteins  (Hunl),   des  Borax,  Alauns  etc. 
Kommen  Blutungen  aus  den  leeren  Zahnhöhlen,  so  ap- 
plizire  man  etwas  Baumwolle   mit  Aq.  vulner.  T/iedeu., 
I  ein  Slück    Lerchenschwamm   oder  Cupruni  sulphuricum 
I  ( J/.  Jiiger),  noch  besser  das  Kreosot.    Werden  die  Blu- 
:  tungen  und  der  Speichelüuss  durch  Nekrose  in  den  Zahn- 
I  fächern  unterhalien,  so  müssen  die  noch  in  denselben 
■  steckenden  Zähne  ausgezogen  und  die  Nekrose  nach  be- 
I  kannten  Regeln  behandelt  werden. 

Da  die  Kranken  durch  den  Speichelfluss  sehr  viel 
!  Flüssigkeit  verlieren  ,  so  werden  sie  meistens  von  gros- 
sem Dtirsle  gequält,  den  stillt  man  ihnen  durch  leichte 
Uebergüsse  der  Hollunderblüthen  mit  Wasser,  durch 
Milch  mit  einem  kohlensauren  Wasser  veru»ischt,  ferner 
I  durch  kleine  Dosen  Mineralsäuren  in  einer  Abkochung 
I  der  Eibischwurzel  ikiit  Honig,  durch  Brodwasser,  Ger- 
stenwasser, letzteres  mit  dem  Safte  einer  Pomeranze  an- 
genehm gemacht  u.  s-  vv.  Im  Uebrigen  soll  sich  der 
Kranke  stets  in  einer  warmen  Atmosphäre  befinden. 
Pearson  verlangt  das  Gegentheil,  indem  er  seine  Erfah- 
rung als  Sireillanze  einlegt,  die  frische  kalte  Luft  habe 
ihm  bei  Salivirenden  mehr  als  alle  Arzneimittel  gehol- 
fen, weswegen  er  auch  alle  Personen ,  welche  an  dem 
:  Speichelfluss  litten,  jede  Bedeckung  des  Gesichtes  habe 
wegnehmen,  in  einem  Wagen  mit  offenem  Fenster  aus- 
fahren, und  wenn  sie  eine  gute  Strecke  von  der  Siadt 
entfernt  waren,  aussteigen  und  in  den  Feldern  so  lange 
spatzieren  gehen  lassen,  als  es  ihre  Kräfte  erlaubten  etc. 
Bei  solcheiu  Verfahren  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern, 
wenn  Penrson  ganz  indignirt  über  die  Gegner  dieser  Me- 
thode anhebt:  ,, Common  prejudice  has  indeed,  during  a 
long  linie,  proscribed  exposurc  tc  the  cold  air,  as  belüg 
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cerlanly  injurioiis  (o  ihose  who  are  under  the  influence 
of  Meiciiry ;  and  ihc  inflannnalion  of  ihe  giinis,  cbeeks 
and  tongue,  is,  even  at  ihis  day,  frequently  atiiibuted  lo 
Avhat  is  calied  a  coid ,  as  (he  exciting  cause  of  it."  In- 
dessen möge  Peafson,  wenigstens  mir,  erlauben,  an  die- 
sem „gemeinen  Yoriirtbeile*'  fcsiziihängen,  da  die  Erfab- 
rung  mebr  gegen,  als  für  ibn  spricbt.  Bei  einem  chronischen 
Speichelflüsse,  der  schon  lange  gedauert  hat,  mag  vielleicht 
das  Aussetzen  des  Patienten  der  frischen  Luft  nichts  schaden, 
obscbon  zu  befürchten  steht,  dass  nicht  blos  die  Sekre- 
tion von  den  Speicheldrüsen,  sondern  auch  die  anderer 
Gebilde  des  Körpers  hierdurch  zurückgehalten  werden 
können.  In  einem  frischen,  akuten,  Falle  möchte  ich 
sagen,  dagegen  kann  aus  begreiflichen  Gründen  die  kalte 
Luft  nur  Verderben  bringen,  abgesehen  davon,  dass  nicht 
einzusehen  ist,  wie  diese  die  Kongestionen  zu  den  ergrif- 
fenen Drüsen  ganz  bannen  soll. 

Gegen  das  Oedem  der  Wange  und  die  Anschwel- 
lung der  Drüsen  empfiehlt  M.  Jäger  Kräutersäckchen 
oder  Pflaster,  womit  jeder  rationelle  Arzt  einverstanden 
sein  wird.  Hier  passen  aber  noch  besser  die  von  Gir~ 
lanncr  u.  A.  vorgeschlagenen  flüchtigen  Salben.  Am 
meisten  erwarte  ich  von  der  Anwendung  der  Jodsalbe. 
Hei  vorhandenen  Geschwüren  müssen  dieselben  fleissig 
gereinigt  werden,  und  der  Patient  beim  Liegen  den  Druck 
auf  die  Wange  vermeiden,  damit  keine  Verwachsungen 
dieser  mit  dem  Zahnfleische  entstehen.  In  dieser  Bezie- 
hung wird  man  gut  thnn,  zwischen  die  W^^ngen  und  Zähne 
in  aromatische  Aufgüsse  getauchte  Leinwandläppchen  zu 
legen. 

Der  vierten  Anzeige  leistet  man  Genüge  durch  stär- 
kende, zusammenziehende  .Mund-  und  Gurgelwüsscr ,  so- 
wie durch  Befolgung  des  oben  bei  Auseinandersetzung 
der  allgemeinen  Behandlung  Gesagten. 
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Ptyalismus  pancreaticus  merciirialis.  Merkurieller 
Bauchspeichelfluss. 

(Diarrhoea  salivalis,  Sialorrhoea  alvina.) 
Ptyalismus  abdominalis. 

Geschichte. 

Der  Bauchspeichelfluss  wurde  his  jetzt  iniiner  mit 
der  Diarrhoea  iiiercurialis  zusamiuengeworfen ,  mit  wel- 
cher er  gewöhnlich  vorkommt.    Er  miiss  jedoch  auch  al- 
lein auftreten  können.    Ich  selbst  habe  ihn  nie  beobach- 
tet.   Eben  so  fand  ich  in  keiner  Schrift  eine  Stelle,  wel- 
che darüber  bestimmte  Kunde  gibt.  Bei  Hildanus*)  finde 
ich  einen  hierher  gehörigen  Fall.  Ein  Schweizer,  erzählt 
dieser,  sechsundzwanzig  Jahr  alt,  aus  dem  Militairdienste 
zurückkehrend,  war  bei  grosser  Dürftigkeit  von  den  Stra- 
pazen der  Reise  sehr  herabgekomuien  und  hatte  Schmer- 
zen in  den  Gelenken.    Ein  unerfahrner  Empiriker,  dem 
er  sich  anvertraute,  rieb  ihm  ohne  Weiteres  Quecksilber 
ein,   als  wenn  er  arg  venerisch  wäre.    Die  Kräfte  des 
jungen  Menschen  sanken  ganz  zusammen,  er  bekam  die 
schwerste  Lienterie,  an  welcher  er  kurz  darauf  starb. 

Blegiiy**)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  Perso- 
nen mit  atrabiiiarer  Konstitution  Diarrhöen  mit  unsägli- 
chen Kolikschnierzen  dem  starken  Gebrauche  des  Mer- 
kurs folgen.  Fabbri***)  bericlilel;  die  Gedärme  eines 
jungen  Menschen,  der  gegen  ein  vermulhetes  Wurmfic- 
ber  Quecksilber  bekam,  fanden  sich  korrodirt.  Desglei- 
chen: Francesco  A/bertiui  sei  auf  xVIerkurialpillen  von 
einer  schrecklichen  Diarrhöe,  welche  nicht  zu  stillen  gc- 


*)  A.  a.  O.  Cent.  III.  obs.  92.  p,  510. 

*♦)  Zodiacus  medico-gallicus.  Annus  I.  Genev.  1080.  cap.  VII. 
pag.  .319. 

A.  a,  O.  S.  141. 
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wesen,  befallen  worden.  Eine  Duichfressung  des  Inte- 
stini  recti  endete  sein  Leben. 

Alle  diese  Fälle  sind  indessen  nicbts  als  Diarrboea 
niercurialis,  mit  denen,  namentlich  jenem  \on  Hildan  er- 
zählten ,  der  Baucbspeicbelfluss  verbunden  war.  —  Die 
Therapie  wich  nicht  von  der  ab ,  wie  sie  überhaupt  bei 
Diarrhöen  eingehalten  wurde.  Gegenwärtig  kann  ich  bloff 
die  Erscheinungen  schildern ,  welche  diese  Kombination 
der  Beobachtung  darbietet:  denn  auch  jene  Diarrhöen, 
die  während  der  Inunktionskur  sich  einstellen,  sind  nichts 
als  jene  Kombination. 

Erscheinungen. 

Einige  Tage  nach  dem  Gebrauche  des  Merkurs  em- 
pfindet der  Kranke  ein  Füllen  im  linken  H3  pochondrium, 
das  sich  nach  rechts  gegen  die  Magengrube  erstreckt. 
Im  Leibe  kollert  es,  und  derselbe  treibt  sich  etwas  auf. 
Einige  übelriechende  Winde  gehen  ab.  Hierauf  folgt  ein 
wässriger  Stuhl,  der  mit  Koih  vermischt  ist,  unter  kolik- 
artiiren  Schmerzen.  Diese  Durchfälle  wiederholen  sich 
iuif  die  nämliche  Weise,  so  dass  zehn-  bis  fünfzehnmal 
des  Tags  der  Kranke  gehen  muss,*)  Nach  dem  dritten 
bis  vierten  Stuhlgänge  ist  der  Ausleerung  kein  Kolh  mehr 
beigemischt,  sie  ist  schaumig,  weisslich,  zäh,  manchmal 
auch  grünlich,  wenigstens  im  Anfange,  was  von  der  bei- 
gemischten Galle  herrührt.  Dabei  hat  der  Leidende  grosse 
Trockenheit  im  Munde,  starken  Durst,  leicht  belegte 
Zunge  und  einen  faden,  selten  metalligen  Geschmack  im 
Munde.  Seine  Augen  sind  matt,  das  Gesicht  ist  blass, 
die  Haut  kühl,  der  Puls  klein  und  schnell.  Die  folgen- 
den Tage  nehmen  die  Erscheinungen  an  Intensität  zu. 
Dagegen  treten  die  kolikarligen  Schmerzen  zurück  und 
hören  endlich  ganz  auf.    Die  Ausleerungen  gehen  fort. 


♦)  MoeUenbroek  (a.  a.  O.)  erziiliU,  ein  Merkuriali>räj)arat ,  welclies 
ein  Kranker  von  einem  Quacksalber  erlialten,  habe  sechszig  Stuhl- 
gänge, und  zehnmal  Breclien  in  einem  Tage  geniaclit. 
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es  stellt  sich  Neigung  zum  Erbrechen  ein,  welche  sich 
zum  wirklichen  Erbrechen  steigert.  In  der  Gegend  der 
Bauchspeicheldrüse  klagen  die  Kranken  über  einen  dum- 
pfen brennenden  Schmerz,  und  sTigen,  sie  hätten  ein  deut- 
liches Gefühl,  wie  wenn  sich  etwas  entleere.  Der  un- 
'lersuehende  Finger  verursacht  in  dieser  Gegend  drücken- 
den Schmerz.  Das  Gesicht  wird  erdfahl,  die  Augen  sin- 
ken in  ihre  Hohlen  zurück,  um  dieselben  ziehen  sich 
blaue  Ringe,  die  Haut  ist  kalt  und  welk,  die  Urinabson- 
derung fast  ganz  unterdrückt,  die  Kranken  fühlen  sich 
elend,  kraftlos  in  ihrem  Bette,  und  verlangen  ununterbro- 
chen nach  Getränk. 

Aetiologie.  Der  Bauchspeichelfluss  entsteht,  wie 
Blegiiy  sehr  wahr  bemerkte,  gerne  bei  Leuten  mit  atra- 
biliarer  Konstitution,  bei  Hysterischen  und  Hyj  oohoii- 
dern.  Ihn  wie  den  Plyalismus  stomachalis  rufen  in  der 
Regel  nur  die  Oxydule  des  Quecksilbers,  namentlich  das 
Oxydulsalz,  das  Calomel  hervor.  Er  kann  auch  durch 
Unterdrückung  der  Salivation  metastatisch  entstehen.  Idio- 
synkrasie thul  auch  das  ihrige. 

Verlauf.  Dieser  ist  von  sieben  bis  vierzehn  Ta- 
gen, wenn  kein  Metall  mehr  gegeben  wird.  In  seltenen 
Fällen  zieht  er  sich  weiter  hinaus. 

Ausgänge,  1)  In  Genesung.  Die  Ausleeiun- 
gen  nehmen  an  Häufigkeit  ab,  werden  nach  und  nach 
etwas  schleimiger,  der  Schmerz  im  Leibe  verliert  sich, 
die  Hautwärme  kehrt  zurück ,  der  Puls  hebt  sich ,  wird 
voller,  der  grosse  Durst  lässt  nach  u.  s.  w.  1)  In  theil- 
weise  Genesung.  Es  bleiben  Verstimmungen  der 
Ganglien,  Dyspepsien,  Sodbrennen,  grosse  Geneigtheit  zu 
Diarrhöen  mit  Sluhlverstopfung  abwechselnd,  Anschwel- 
lungen der  Leber,  der  meseraischen  Diüsen  etc.  zurück. 
3)  In  eine  andere  Krankheit.  In  passive  Entzün- 
dung der  Schleimhaut  des  Darms,  namentlich  des  Duode- 
num und  Colon  transversum,  mit  Durchfressung  der  Wän- 
de, in  Ptyalismus  stomachalis,  ohne  dass  sich  nianchmal 
eine  Ursache  auffinden  lässt,   in  passive  Entzündung  der 
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Gehirnliäute,  durch  Metaschematismus.  4)  In  den  Tod 
Er  erfolgt  a)  durch  Erschöpfung.  Die  ohen  gescliilder- 
len  Erscheinungen  werden  hefliger,  die  Ausleerungen  mi- 
schen sich  mit  Blut,  werden  immer  häufiger,  die  Füsse 
sind  enorm  kalt,  laufen  ödcmalös  an,  der  Puls  wird 
schneller,  kaum  fiihlha;-,  zuweilen  zeigen  sich  Petechien 
auf  der  Haut,  das  Gesicht  fällt  zusammen,  und  der  Kranke 
stirbt  komatös,  b)  Durch  Entzündung  mit  Ausgang  in 
IJrand.  Die  Leichenöffnungen  bestätigen  dieses,  c)  Durch 
Apoplexie  in  Folge  der  Äletaschematismen. 

Prognose.  Sie  hängt  von  der  Menge  des  gegebe- 
nen Metalls,  dem  vorhandenen  Kräftezustande  des  Pa- 
tienten, der  Komplikation  mit  anderen  Krankheitspro- 
zessen und  dem  raschen  oder  langsameren  V^erlaufe  der 
Krankheit  ab.  Steigert  sich  die  Intensität  der  Erschei- 
nungen am  vierten  bis  fünften  Tage  nicht,  so  ist  sie  gün- 
stig; im  entgegengesetzten  ungünstig. 

Reha  nd  hing.  Sie  hat  dieselben  Anzeigen  wie  bei 
der  Sialorrlioea  stoniachalis.  Man  setze  keine  Blutegel 
in  die  Gegend  des  Pankreas,  weil  auf  diese  Weise  an 
eine  Ableitung  des  Blutes  gar  nicht  zu  denken  ist.  Da- 
gegen verordne  man  das  Bad  und  applizire  leichte  Haut- 
reize. Innerlich  passen  anfangs  einfache  Mucilaginosa 
mit  einigen  Tropfen  der  einfachen  Opiumtinktur,  Emul- 
sionen, namentlich  die  Emuls.  seniin.  cannab.  Nach  ein 
paar  Tagen  setzt  man  den  Mucilaginosis  adstringirende, 
leicht  bittere  und  gewürzhafte  Mittel  zu,  die  Columbo, 
die  Cort.  ulmi,  Balsam,  peruvianiis,  Vanille  etc.  Selbst 
,  di'is  Jod  ist  in  kleinen  Dosen  zu  empfehlen,  wenn  grosse 
Schwäche  und  keine  Anzeige  zu  einem  Uebergange  in 
passive  Entzündung  der  Darmschleimhaut  zu  fürchten 
steht.  Das  zuverlässigste  Mittel  ist  das  essigsaure  Blei, 
Ich  gab  es  zu  einem  halben  Gran  pro  dosi  in  Pulver 
mit  Milchzucker,  und  Hess  alle  drei  Stunden  ein  Pulver 
nehmen.  In  einem  sehr  hartnäckigen  Falle  stieg  ich 
bis  zu  einem  ganzen  Gran  pro  dosi.  Ist  die  übermässige 
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Empfindlichkeit  durch  die  zuvor  genommenen  Miicilagi- 
nosa  mit  Tincdua  opii  noch  nicht  ganz  beseitigt,  so  kann 
man  öfters  eine  Zwisdiengabe  von  einem:  viertel  bis  zti 
einem  halben  Gran  reines  Opium  verordnen»  Mit  zwölf, 
höchstens  sechszehn  Gran  Plumh.  acet.  reicht  man  ans. 
Daher-  müssen  die  Hautreize  fortgest?tzt  und  Klystiere 
von  Stärkmehl  täglich  z,wei!nal  applizirt  werden.'  Haben 
die  Erscheinungen  schon  eine  bedenkliche  Höhe  erreicht, 
sind  die  Ausleerungen  mit  ßlul  vermischt,  treibt  sich  der 
Leib  mehr  auf  etc.,  dann  setzt  man-  dem  Stärkmehlkly- 
siiere  ein  kräftiges  Infusum  der  ßaldrianvvurzel  bei,  machi 
Waschungen  der  Haut  mit  Acetum  camphoratum  etc.,  und 
flüciitet  sich  nöthigenfalls  auch  zu  der  Gabe  der  flüchti- 
gen Mittel.  Sobald  Entzündung  sich  einstellt,  ist  der 
Kranke  verloren:  denn  der  Brand  folgt  miausweiehlich. 
Man  behandle  sie  nach  bekannten  Regeln  mit  Bernok- 
sichtigung  des  Spezifiken  Leidens,  der  »Schwäche  etc. 

Zum  Getränke  können  sehleimige  Abkochungen  der 
Gerste,  des  Habers,  der  Eibischwurzel,  am  besten  der 
Salepwurzel,  mit  Mineralsänren  pikant  gemacht,  dienen. 
Später  wird  Bordeau  mit  Wasser  gut  vertragen.  Ein 
tlauptaugenmerk  erheischt  die  Diät.  Die  Kranken  müs- 
sen sehr  gut  genährt  werden.  Deswegen  mag  man  ih- 
nen kräftige  Hühner-  und  Fleischbrühen  nnt  Sago  oder 
anderem  Schleime,  Konsummesuppen  mit  Salep  und  Ei- 
gelb, Gelees  von  isländischem  iMoose,  Chokolade  mit  die- 
sem Moose  und  Eidotter  u.  s.  vv.  zulassen.  Sabald  die 
Wiedergenesung  beginnt,  verschone  man  dieselben  n»it 
Meiil-  und  Milchspeisen,  sondern  bleibe  in  verhällniss- 
mässigem  Steigen  bei  der  schleimig  animalischen  Kost. 
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Urorrhoea   mer  curialis.     Merkiirie  11er 

Harnfliiss. 

Diese  Aussclielrtnng  gehört  zu  den  seltenen  ^'umen 
von  Krisen  auf  den  Gebrauch  des  Merkurs.  Ich  liabe  s:e 
nie  beobachlet,  und  fand  auch  in  der  ganzen  Literatur 
nur  zwei  Fälle  der  Art.  J.  D.  Schlichling*)  erzählt  sie. 
Der  erste  betraf  ein  Frauenzimmer,  M'elche  im  höchsten 
Grade  syphilitisscb  und  erst  zwanzig  Jahre  alt  war.  Schlich- 
iing,  dessen  Hilfe  sie  ansprach,  glaubte,  zur  Heilung  des 
üebels  sei  absolut  Salivation  nolhwendig  und  gab  ihr 
dieserwegen  ailmälig  eine  Menge  Merkur  (,,successive 
ingenteni  satis  mercurii  quantitatem^') ,  sowohl  innerlich 
als  äusserlich.  Sie  bekam  aber  weder  Speichelfluss  noch 
Diarrhöe,  weder  Brechen  noch  Schweiss,  obschon  die 
Symptome  der  Lustseuche  verschwanden.  Bei  näherer 
Untersuchung  entileckte  Schlichliiig  ^  dass  die  Urinabson- 
derung sehr  vermehrt  sei,  und  zwar  in  dem  Grade,  dass 
sie  die  Masse  des  genommenen  Getränks  bei  weitem  über- 
traf. Er  hielt  sich  nun  überzeugt,  diese  übermässige 
Urinabsonderiing  vertrete  die  Stelle  der  Salivation,  worin 
ihn  noch  der  Umstand  bestärkte,  dass  dieselbe  auf  jede 
neue  Gabe  des  Merkurs  sich  vermehrte,  er  mochte  ein  Prä-^ 
parat  geben,  von  welchem  man  weiss ,  dass  es  den  Spei- 
chelfluss hervorbringt,  oder  ein  dieser  Wirkung  entge- 
gengesetztes. Sobald  er  die  Dosis  des  Quecksilbers  ver- 
ringerte, wurde  der  Abgang  des  Urins  gleichfalls  spar- 
samer. 

Die  zweite  Beobachtung  machte  Schlichti/ig  in  dem- 
selben Jahre  (1744)  bei  einem  neunjährigen  Knaben,  dem 
er  zehn  Tage  hinter  einander  eine  Unze  Quecksilber  täg- 


*)  De  diuresi  copiosa  et  siiiiul  saliitari  loco  salivationis  exorta; 
in  E  p  Ii  e  merid.  A.  C.  L.  Noriinbergae.  1748,  Tom.  VHI.  obs.  VIII. 
pag.  2ö. 
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lieh  (!!!)  wegen  Syphilis  einreihen  Hess.  Anch  diesmal 
erfolgte  hlos  eine  ühermässige  Urinabsonderung, 

Nach  den  von  Schdchtitig  milgetheilten  Erfahrungen 
zu  nrtheilen,  hört  der  Harnfluss  schon  auf,  sobald  mit 
der  Gabe  des  Metalles  ausgesetzt  wird.  Demzufolge  hätte 
man,  sobald  eine  merkurielle  Urorrhöe  zur  ärztlichen 
Behandlung  kommt,  nichts  zu  thun,  als  das  Quecksilber 
auszusetzen.  Sollten  die  Nieren  durch  die  vorhandenen 
Kongestionen  sehr  gereizt  sein,  so  würde  der  Gebrauch 
von  schleimigen  Mitteln  in  Verbindung  mit  Opiaten,  Ab- 
leitungen auf  die  Haut,  Offenhalten  der  Darmexkretion 
gute  Dienste  leisten.  Nach  Beseitigung  dieses  Zustande« 
würde  man  Adstringentien,  unter  diesen  namentlich  Alaun, 
mit  Erfolg  nehmen  lassen  etc.  Sollten  durch  Verkältung, 
oder  eine  sonstige  Gelegenheitsursache  passive  Entzün- 
dung der  Nieren  ,  oder  andere  Krankheitsformen  entste- 
hen ,  so  müssten  diese  nach  bekannten  Kegeln  behandelt 
werden. 


Ilidrosis  inerciirialis.  Merkurielle 
Seil  w  ei  SS  sucht. 

In  irgend  einer  Schrift  über  Syphilis  las  ich  vor  ei- 
nigen Jahren,  profuse  Schweisse  verträten  in  seltenen 
Fällen  die  gewöhnliche  Krise  auf  dem  Wege  der  Saliva- 
tion.  Ich  vergass  damals,  die  Stelle  und  Schrift  mir  zu 
bemerken,  weswegen  ich  sie  hier  nicht  anführen  kann. 
Um  so  lebhafter  aber  schwebte  sie  mir  vor  Augen,  als 
ich  im  Jahre  1S34  einen  solchen  Fall  zur  Winterszeit 
beobachten  konnte.  Ich  Hess  nämlich  einen  jungen  Mann 
von  fünfundzwanzig  Jahren  wegen  sieben  Jahr  herumge- 
schleppter, öfters  gedämpfter  Syphilis  die  Weinhold'' sehe 
Kur  durchmachen.  Die  Geschwüre  im  Rachen  heilten, 
die  nächtlichen,  gichtartig  herumwandernden  Schmerzen 
verloren  sich,   aber  weder  Ptyalisnius,  Diarrhöe,  noch 


ürorrliöe  erschien,  dagegen  Ledecklen  profuse,  stinkende 
8chweisse,  welche  auf  die  jedesmalige  Gabe  des  Calo- 
mels  ausbrachen,  den  ganzen  Körper.  Selbst  nach  dem 
Beschlüsse  der  Kur  dauerten  sie  noch  sieben  Tage  an. 
Bemerken  niuss  ich  hierbei,  dass  ich  den  Merc.  dulcis  ohne 
Beimischung  der  Jalappa  gab,  und  auch  keinen  Fvaffee 
nachtrinken  liess.  Nach  diesem  Falle  will  ich  das  Bild 
der  Krise  zeichnen. 

Erscheinungen. 

Nach  kräftiger  Einwirkung  des  Quecksilbers  fühlt  sich 
der  Kranke  aufgeregt,  der  Kopf  wird  ihm  etwas  einge- 
nommen, die  Augen  glänzen  wässerig,  aber  nicht  malt, 
die  Wangen  malt  eine  krankhafte  Röihe,  die  Zunge  und 
der  Schlund  wird  trocken,  die  nnutwärme  erhöht,  ein 
leichtes  Prickeln  zieht  durch   einzelne  Theile  und  der 
Kranke  fühlt  sich  sehr  beängstigt.    Der  Puls  ist  schnell, 
wellenförmig,  weich,   die  Urine  sind  sparsam,  gerölhet, 
wnd  der  Leib  ist  gerade  nicht  verstopft,  aber  der  Stuhl- 
gang  doch   etwas  angehalten.     Dieser  Znstand  dauert 
zehn  bis  zwölf  Stunden.  Dann  wird  die  Haut  sehr  hciss,_ 
lind  ein  starker  Schweiss   bricht  an  allen  Theilen ,  na- 
mentlich profus  an  der  Brust  hervor.  Der  Schweiss  dauert 
ununterbrochen  vierundzwanzig  bis  dreissig  Stunden  fort, 
worauf  er  allmälig  abnimmt  und  die  Haut  gegen  Ende 
des  zweiten  Tages  nur  mehr  duftet.  Sobald  der  Schweiss 
ausgebrochen  ist,  lässt  die  grosse  Beklemmung  des  Kran- 
ken,  wie  bei   andern   ähnlichen  Zuständen,  nach,  die 
Trockenheit  des  Schlundes  nimmt  in  etwas  ab,  dagegen 
wird  der  Patient  (natürlicher  Weise)  von  starkem  Durste 
gequält,  und  fühlt  sich  von  dem  übel  riechenden  Schweisse 
sehr  belästigt.    Dieser  ist  klebrig,  zähe,  gelblich,  und 
hat  einen  eigenthümlich  stinkenden  Geruch,  der  sich  nicht 
wohl  benennen  lässt.    Wer  ihn  aber  einmal  in  der  Nase 
gehabt  hat,  vergisst  den  Eindruck  auf  sein  Riechorgan 
nie  mehr.    Kr  ist  nicht  fade  und  faulig,  hält,  so  zu  sa- 
gen, die  Mitte  zwischen  beiden  Eigenschaften,  Wird  noch 
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'einige  Zeit  Merkur  fortgegeben,  so  bricht  er  desto  s(är- 
iker  wieder  aus,  und  hält  dann  mehrere  Tage  alif  die  letzte 
Dosis  an,  Avorauf  er  sich  alliuälig  wieder  verliert. 

Der  Kranke  fühlt  sich  auf  diese  Schweissausbrüche 
sehr  ermattet  und  abgeschlagen.  Auch  bleibt  grosse  Nei- 
»gung  zum  Schwitzen  zurück:  ja -auf  den  Genuss  einer 
warmen  Suppe  kommt  die  Haut  schon  in  diese  abnorme 
IThätigkeit. 

Ueber  Aetiologie,  Verlauf,  Ausgänge  und  Prognose 
lässt  sich  noch  nichts  mit  ßestimmtheit  sagen. 

Behandlung. 

Die  kritische  Thätigkeit  darf  nicht  gestört  werden, 
i'daher   halte   man  den  Kranken   warm  und  in  strenger 
IDiiit.    Zum  Getränke  passen:   Brodwasser,  aromatische 
"Syrupe  unter's   Wasser  gemischt  und  später  schleimige 
Absude  mit  Acid.  nitr.  oder  sulph.  gelinde  gesäuert.  Dro- 
hen die  Krisen  zu  exzessiv  zu  werden,  sind  innerlich  ad- 
•  stringirende  Arzeneien ,   namentlich  das  Salbeikraut,  im 
Aufgusse  zu  reichen.    Nebstdem   hat  der  Kranke  eine 
kfihlere  Bedeckung  vonnöthen.    Nach  der  Wiedergene- 
■snng  stähle  man  die  Haut  durch  bekannte  Mittel,  nament- 
lich durch  Waschungen  mit  kaltem  Wasser  und  im  Som- 
mer durch  öfteres  Baden  in  Flüssen.     Die  übrige  Be- 
handlung ist  die  der  Hydrargyrose  überhaupt. 


Exaiithemata.  Hautausschläge. 
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Alhers,  H.  J.  Fr.,  über  die  P>kenntniss  unfl  Kur  der  syphiliti- 
schen HautkrankJieiten.  Bonn.  1832.  p,  157. 
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^Eczema  merciiriale.    Merku rieller  Blät- 
ter che  naussc  Ii  lag. 

l(Erytlima  mercuriale  (Pearson),  Lepra  inercurialis  (Sloies,  Moriarly), 
Hydrargyria  {AHeij) ,  Erysipelas  mercuriale  {CuUerier,  Layneau), 
Spilosis  mercurialis  {Schmalz). 

Geschichte. 
In  der  Schrift  von  Bo/iel  findet  man  schon  Anrleutiin- 
tnngen  über  dieses  Exanthem      Fearunn    versichert,  er 
habe  es  seit  17S1  gekannt  und  hereits  1783  in  seinen  Vor- 
lesungen vorgetragen.     Einige  Jahre  später  beobachteten 
es  Aerzte  zu  Edinburgh  und  Dublin.    In  der  ersten  Stadt 
■  B.  Bell  und  J.  Gregory^   in    der  zweitgenannten  Bur- 
raics^  W.  Dense  und  Slokes.    Letzterer  hielt  ausführliche 
rträge  über  diesen  Ausschlag  in  seinem  Collegium  179». 
Die  erste  Monographie  lieferte  A//ei/j  in  welcher  er  drei- 
undvierzig Fälle  luiltheilt,  die   er  während  der  letztea 
:zehn  Jahre  gesehen  hatte.    Von  diesen  wurden  fünfund- 
dreissig  Personen  geheilt,  acht  starben.   Drei  Monate  nach 
dem  Erscheinen  dieser  Schrift  von   Al/ei/  machte  JJori' 
arly  die  Beobachtungen  von  Sfoken,  sowie  seine  eigenen 
bekannt.   Ein  Jahr  später  berichtete  Spe/i.i  drei  neue  Fälle. 
In  der  fernem  Zeit  erzählten  noch  solche  Bacot ^  Ln- 
wrencey  Cruwfnri  und  Johnsion.     Auch  in  andern  Län- 
dern wurde  das  Eczema  mercuriale  vo;i  Aerzten  beobach- 
tet.   Im  Edinburgher  med. - chirurg.  Journale  üd.  2. 
*  S.  503  ist  ein  Brief  eines  ungenannten  Wundarztes  von  M  a- 
«Iras  abgedruckt,  der  am  22.  Oktober  18U5  an  seinen 
Freund   in  England   schrieb,   das  Erythema  mercuriale 
komme  dort  häuiig  vor.    J.  Frank  hatte  drei  Personen 
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iin  dieser  Krankheit  zu  behandeln.  Ebenso  Rayer,  In 
Deulschland  wurde  dieselbe  meines  Wissens  blos  von 
Kahleis  beobachtet,  welcher  zwei  Fälle  erzählt,  und  am 
Schlüsse  der  beiden  Krankengeschichten  bemerkt,  er  habe 
später  Gelegenheit  gehabt,  dieses  Erythem  noch  einige 
Male  zu  sehen.  Ich  selbst  konnte  bei  zwei  jungen  Män- 
nern, denen  ich  wegen  Bubonen  die  graue  Merkurialsalbe' 
auf  dieselben  einreiben  Hess,  den  ganzen  Verlauf  dieses 
Ausschlags  belauschen.  Indessen  war  dieser  nicht  der 
kritische,  sondern  ein  rein  symptomatischer,  was  ich 
weiter  unten  etwas  ausführlicher  berühren  werde. 

Alliy  hat  drei  Formen  anuenonunen  und  beschrieben, 
nämlich:  Hydrargjria  mitis ,  febrilis  und  maligna.  Dieser 
Unterschied   ist  aber  unwesentlich:   denn    dass  bei  der 
einen  Person  die  Krankheit  heftiger  wird  als  bei  der  an- 
dern ,  das  dürfte  lediglich  von  der  Menge  des  erhaltenen 
Quecksilbers,  sowie  von  (le^-  Art  und  Weise,  wie  es  ap- • 
plicirt  wurde,  ferner  von  der  Konstitution  und  dem  Vor-- 
handensein  anderer  Krankheitsdiathesen  herzuleiten  sein. , 
Auch  muss  man  hier  noch  in  Betracht  ziehen,  ob  der' 
Kranke  einen  Diätfehlcr  begangen,   sich   einer  Verkäl 
tung  ausgesetzt  hat,  und  ob  der  Ausschlag  kritisch  oder 
symptomatisch  ist.    Dieser  letzte  Unterschied  scheint  mir 
von  der  grössten  Wichtigkeit  zu  sein,  und  ich  muss  nur 
bedauern,  dass  es  mir  bis  jetzt  nicht  vergönnt  war,  solche 
Fälle,  wie  sie  AUcy  unter  dem  Namen  Mydrargyria  ma- 
ligna aufführt,  zu  beobachten,  um   ein  entscheiden- 
des Urtheil  fällen  zu  können. 

a)  Eczema  mercuriale  s  y  mp  t  om  a  t  i  c  u  m. 

Ein  paar  Tage  nach  Einreibung  der  Merkurialsalbe 
empfindet  der  Kranke  an  der  Friktionsstelle  ein  lästiges 
Jucken ,  welchem  er  nicht  zu  widerstehen  vermag.  Die 
Haut  wird  allmälig  rosenroth.  Zwischen  dieser  Roth 
verlaufen  landkartenartig  einige  w  eisse  Linien ,  welche,' 
recht  genau  besehen,  nichts  anders  sind,  als  gesund 
Uautstelien,  indem  die  Kölhe  aus  mehreren  ungleiche 
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£i;iosseren  Flecken  sich  znsaniniensetzt.    Fühlt  man  iiiit 
dem  Finger  auf  diese  geiöihete  Hautfläche,  so  hat  man 
Ikeine  andere  Einpiiiidung,  als  die  einer  brennenden  Hitze. 
IBeim  Drucke  verschwindet  die  llölhe,  kehrt  aber  sogleich 
iwieder,  sobald  jener  aufhört.   Der  Kranke  ist  dabei  voU- 
tkoninien  wohl,  die  Se-  und  Exkrelionen  sind  im  Gange, 
der  Puls  nicht  verändert.    Nach  zehn  bis  zwölf  Stunden 
entdeckt  der   untersuchende  Finger  unbedeutend  kleine 
lErhabenheiten  auf  der  gerötheten  Hatilfläche,   und  uiit 
dem  Vergrösserungsglase   nimmt  das  Auge  ganz  kleine 
I Bläschen  wahr,  welche  dicht  zusammengedrängt  auf  den 
rothen  Flecken  stehen.  Am  zweiten  Tage  heben  sic'i  die 
I Bläschen  mehr  empor,  und  man  kann  sie,  den  beireffen- 
den Körpertheil  schief  gegen  das  Licht  gehalten ,  recht 
Lgut  mit  freiem  Auge  sehen.  Sie  sind  mit  einer  gelblichen 
I  Lymphe  gefüllt.     Sobald    die  Bläschen  erschienen  sind, 
ilässt  das  beschwerliche  Jucken  etwas  nach.     Den  dritten 
Tag  sinken  jene  wieder  etwas  ein,  den  vierten  trocknen 
'  sie  und  am  fünften  schilfern  sich  die  ergriffenen  Haut- 

•  stellen  kleienartig  ab. 

Lässt  nian  jedoch  den  Kranken  noch  mehr  Merkurial- 
'  salbe  einreiben,  oder  ist  eine  andere  Dyskrasie  vorhanden 
(wie  es  in  d  ni  von  mir  beobachteten  zweiten  Falle  war% 

•  so  werden  die  Ei-scheinungen  heftiger.  Das  lästige  Jucken 
■steigert  sich  zum  brennenden  Gefühle.  Die  Haut  ist 
:  nicht  mehr  rosenroth,  sondern  schillert  in  das  Dunkle,  die 

aufschiessendcn  Bläschen  sind  grösser,  werden  fast  pu- 
•Btelaitig  und  der  Kranke  bekommt  Fieber,  welches  dem 
I  katarrhalischen  nicht  unähnlich  schon  vor  dem  Aufschir s- 
■  sen  der  Blätterchen  ihn  durchschauert.    Die  Augen  sind 
leicht  geröthet ,  von  wässerigem  Ansehen ,  die  Nase  ist 
verstopft,  der  Mund  und  Schlund  trocken,  der  S  uhl  an- 
gehallen, die  Urine  sind  sparsam,  roih,  der  Puls  ist  härt- 
lich, schnell,  fast  klein.    Dabei  sind  die  Kranken  von 
grosser  Unruhe  und  Angst  gequält.    Während  nun  an  der 
Stelle,  wo  man  die  graue  Queck.silbersalhe  einreiben  Hess, 
die  Bläschen  anfangen  sich  aufzurichten,  entstehen  ähn- 
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liehe  rothe  Flecke  in  der  Weiche,  den  Innern  Schenkel- 
fliichen ,  am  Hodensacke,  selbst  auf  der  Brust,  so  zwar, 
dass  man  fast  alle  Stadien  des  Exanthems  beobachten 
kann.  Durch  diese  wiederholten  Ausbrüche  wird  das 
Fieber  nicht  blos  unterhalten  ,  sondern  auch  noch  gcstei-, 
gert,  bis  endlich  die  pustelartigen  Bläschen  einsinken  und 
eintrocknen,  was  fünf  bis  sieben  Tage  dauert.  Jetzt  kom- 
men einige  gallige  Stühle  des  Tags  über,  die  Haut  schwitz^, 
während  sie  zuvor  brennend  heiss  war,  und  an  den  Stel- 
len, wo  da$  Exanthem  sass ,  schält  sie  sich  in  Lappen 
ab.  Zuweilen  ereignet  es  sich  auch,  dass  Speicheliluss 
erscheint. 

Äetiologie.     Dieses  Exanthem   entsteht  nur  auf 
die  äussere  Anwendung  des  Merkurs  in  Form  der  grauen 
•Salbe.    Es  ist  nie  kritischer,  immer  symptomatischer  Na- 
tur, was  sich  einestheils  durch  sein  schnelles  Entstehen, 
anderntheils  durch  die  bei  seinem  Ablaufe  deutlich  ein- 
stellenden Krisen  bestätigt.    Wahrscheinlich  ist  es  auch 
dasselbe,  was  Cnllerier  und  M.  Lagticaii  unter  der  Be- 
nennung Erysipele  produit  par  le  mercure  anführen.  Je- 
denfalls beruht  aber  sein  Entstehen  auf  einer  bestimmten 
Idiosynkrasie:  denn  man  kann  Menschen  mit  der  zarte- 
sten  Haut  und  Anlage    zu  Hautkrankheiten    die  grauem 
Quecksilbersalbe  einreiben  ]a.ssen,   wie  man  will,  ohne; 
dass  dieser  Merkurialausschhig  hervorkommt.   So  hat  auchi 
die  Menge  des  beigebrachten  Metalls  auf  sein  Erscheinen! 
gar  keinen  Einfluss,  sondern  nur  auf  die  grössere  oder 
mindere  Heftigkeit   der   Symptome,   auf  den  rascheren 
oder  gedehnteren  Verlauf.    Der  zweite  Patient ,  an  dem 
ich  das  Eczema  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte,  mochte 
ohngefähr  zwei  bis  drei  Quentchen  Salbe  binnen  drei  Ta- 
gen auf  einen  Bubp  der  rechten  Inguinaldrüse  eingerie- 
ben haben.     Man  macht  eben  hier  dieselbe  £i fahrung, 
wie  bei  Menschen,  weiche  auf  den  Genuss  von  Krebsen, 
oder  auf  die  Gabe  von  Kampher,  Copaivabalsam  etc.  ähn- 
liche Hautausschläge  erhallen.    So  dürften  denn  auch  di 
meisten  bis  jetzt  beobachteten  Fälle  blos  das  Erythem 
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isymptoraallciim  gewesen  sein,  welches  durch  die  Elnrei- 
Ibungen  mit  der  grauen  Quecksilbersalbe  liervorgerufen 
wurde.    In  dieser  lleziehuug  sagt  auch  Travers :  „Was 
die  sogenannten  Mcrkurialausschläge  betrifft,  so  kenne 
ich  (mit  Ausnahme  des  Eczenm,  einer  Art  von  Ecthyma, 
und  dem  Impetigo  rodens)  kein  Uebcl  der  Art,  welches 
ivon  der  Einwirkung  des  Quecksilbers  allein  hergeleitet 
werden  könnte.     Der  erste  der  genannten  ist  eine  Idio- 
synkrasie, der  zweite  eine  bÖse  Wirkung  in  skrophulÖ- 
sen,  sehr  heruntergekommenen  Subjekten.    Beide  sehen 
wir  bisweilen  in  Fallen,  wo  jede  Komplikation  «nd  jeder 
Argwohn  der  Syphilis  fehlen.   Wären  aber  die  Hautkrank- 
heiten, welche  man  der  blossen  Einwirkung  des  Queck- 
silbers (ohne  Zulhun  des  venerischen  Giftes)  zuschreibt, 
so  zahlreich,  als  mancher  glaubt,  so  würde  man  sie  bei 
unendlich  vielen  Krankheiten  sehen;  in  England  wenig- 
stens gibt  es  wenige,  in  denen  man  nicht  in  den  letzten 
Jahren  das  Quecksilber  in  dieser  oder  jener  Gestalt  reich- 
lich angewendet  hätte."    Horn  erklärte  sich  bekanntlich 
gleichfalls  gpgen  An(y's  Behauptungen.    Ein  Uhgenann- 
1er  Recensent"),    welcher  das  vierte  Heft   von  dessen 
Journal  des  Jahrgangs  1815  im  Auszuge  mittheilt,  äussert 
sich  folgendermassen :  „Horn  zweifelt  an  der  Aechtheit 
clor  Lehre  Alley's  über  Merkurialrose,   sowie  an  deren 
i'.xislenz.     Indessen  kann   Ihn  llec,  versichern ,   dass  er 
selbst  einmal  diese  Merkurialrose  auch  an  dem  Hoden- 
sacke, an  der  innern  Seite  beider  Schenkel  und  in  der 
Inguinalgegend   eines   Unverhoiratheten  zu  W.  gesehen 
habe,  wo  sie  offenbar  Folge  einer Merkurialeinreibung  in 
remem  Bubo  war."    Durch  diese  Stelle  findet  meine  Be- 
<  haupiung  eine  Bekräftigung:  denn  der  angezogene  Fall 
wohl   nichts  anders  als  ein  Eczen.a  syn.ptomaticum. 
i'je  in  Dublin   vorgekommenen  Krankheitsfälle,  welche 
mit  zu  den  heftigsten  gehörten,  entstanden  auf  die  Fin- 
i^ngenjuit  Merkurialsalbe.    Alley  selbst  glaubt,  dass 

♦)  M  e  J.  -  c  1.  i  r  U  rg.  Z  ei  t «  n  g,  Ergzsb(l,21-  S.  207. 
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die  nicht  unbedeutende  Quantität  Kainjptlrer,  welche  man 
im  L  o  ck  hospjlule  derJSalbe  zusetzt  (zwei  Skrupel  Kam- 
pher auf  eine  Unze  Sallre).,  die  grösste  Veranlassung  zur 
häufigen  Entwickehuig  der  Hydrargyria  ausuiache.  Die 
Entsteihunj[  des  Fiebers  und  das  katarxhähnliche  der 
Symptome,  sowie  die  Verschlimmernng  desselben  beim 
Fortgebrauche  des  iVIetalles  erklärt  sich  sehr  leicht. 

Diagnose.  Das  Ery^hema  mercuriale  symptoma- 
licum  könnte  verwechselt  werden  etwa  mit  Nesselsuobt, 
Eczema  rubrum ,  jedoch  nur  im  Anfange,  später  mit  Frie- 
sel  und  Masern.  Der  gegebene  Merkur  und  der  Mangel 
aller  Krankheitsverhältnisse  und  Bedingungen,  welche  bei 
diesen  Ausschlägen  gewöhnlich  vorhanden  sind,  entschei- 
den. Dann  sondert  sich  das  Erythema  merc.  sympt  strenge 
ab:  «von  Urticaria  durch  die  eigenthündiche  ßläschenbtl- 
dung";  vom  Friesel  durch  die  diesem  charak4eristiscii«n 
Schweisse,  durch  den  Nachlass  der  Erscheinungen,  na- 
mentlich des  Haii.ljuckens^  durch  die  Art  und  Weise  de« 
Ausbruchs,  durch  das  Fieber  selbst;  von  Masern  endlich 
durch  den  ganzen  Verlauf  des  Exanthems. 

Verlauf.  JEr  kann  «ieben,  neun,  vierzelm ,  auch 
einundzwanzig,  sowie  achtiindzwanzig  Tage  dauern.  \a- 
mentlich  hängt  er  von  dejn  fortgesetzten  Merkurgobrauche 
ab.  So  kann  man  z.  13.,  wenn  die 'ei-Ste  einfachste,  oben 
beschriebene  Form  von  sieben  Tagen  Ihr  Ende  «rreicht 
hat,  durch  eine  neue  Einreibung  der  Salbe,  die  zweite 
heftigere  Form ,  wie  es  mir  in  meinem  zweiten  Falle  er- 
ging, hervorrufen.  Werden  DiälfeJiler  begangen,  z-  B 
durch  übermässiges  Trinken  (zum  Essen  haben  die  Kran 
ken  ohnedies  wenig  Appetit),  oder  setzt  sich  der  Kranke 
einer  Erkältung  aus,  so  zieht  sich  der  Verlauf  immer 
etwas  in  die  Länge  und  kann  von  manchem  Sturme,  na- 
mentlich vom  Erbrechen,  heimgesucht  w^erden, 

Ausgänge.      1)    In  Genesung,   unter  Darm 
und  Schweisskrisen.     2)  In   die  chronische  Formj 
Wenn  das  Quecksilber  in  Zwischenzeilräumen  wieder  ap 
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plicirt  und  der  Kranke  auf  der  Haut  reizend  behandelt 
whd.  3)  In  den  Tod.  Unter  den  Erscheinungen  der 
Colliquation. 

Prognose.  Sie  ist  günstig.  Nur  dann  kann  sie  un- 
günstig sich  gestallen,  wenn  eine  falsche  Behandlung  ein- 
geschlagen, Merkur  forlgereicht,  hierdurch  das  Fieber 
immer  unterhalten  wird,  und  diese  steten  Fieberauflode- 
rungen  endlich  die  Lebenskraft  des  Kranken  schmelzen 
und  verzehren. 

Behandlung.  Ohne  gänzliches  Aussetzen  mit  dem 
Merkur  ist  kein  Heil  zu  erwarten.  Die  grösste  Berück- 
sichtigung erheischt  die  Lokalaffektion.  Alle  Reizungen 
und  austrocknenden  Bleimittel,  welche  von  englischen 
Aerzten  vorgeschlagen  wurden ,  bringen  Schaden.  Das 
beste  Mi(tel  ist  das  warme  Bad,  indem  es  den  naturge- 
mässen  Verlauf  des  Exanthems  nicht  stört  und  die  Haut- 
reizung mildert.  Man  lässt  dem  Patienten  je  nach  Um- 
ständen jedesmal  über  den  andern  Tag  eines  nehmen  und 
in  dasselbe  zuvor  eine  Abkochung  von  Kleien  giessen. 
Innerlich  bedarf  es  keines  Arzneimittels  als  eines  küh- 
lenden, gelinde  auf  die  Darmsekretion  wirkenden  Abführ- 
mittels, z.  B.  der  Tamarinden,  des  Weinsteinsalzes,  des 
Oleum  ricini,  in  mässiger  Dose  zu  geben,  um  den  Tur- 
gor  der  Säfte  gegen  die  Haut  etwas  abzuleiten ,  und  auf 
die  zu  erwartenden  Krisen  hinzuwirken.  Diese  Behand- 
lung genügt  vollkommen  bei  den  leichleren  Källen.  Ist 
das  Fieber  heftig,  wiederholen  sich  die  Ausbrüche  des 
Exanthems,  so  muss  man  erslens  die  grosse  Reizung  durch 
die  Gabe  des  Laclucarium  massigen,  zweitens  kalte  toni- 
sche Arzneien  reichen,  daher  einfach  adstringirende  Mit- 
tel ,  später  die  Mineralsäuren.  Den  Kleienbädcrn  setzt 
man  auch  adstringirende  Rinden,  namentlich  die  Eichen- 
rinde in  Abkochung  bei.  Haben  sich  bereits  colliquative 
Symptome  gezeigt,  so  ist  das  Verfahren  nicht  verschie- 
den von  der  solchen  Krankheitszuständcn  zusagenden  Be- 
handlung überhaupt. 

15* 


b.    Eczema  mercuriale  criticitmJ 

Es  lassen  zwei  Stadien  genau  sich  unterscheiden, 
nämlich  das  Stadium  febrile  und  ernptionis.  Miillin  \\\\\ 
deren  drei  unterscheiden,  hat  aber  hierin  Unrecht,  indem 
sich  nach  dem  etsten  Ausbruche  des  Exanthems  durch 
die  öftere  Wiederholung  dieses  Vorganges  die  beiden  fol- 
genden Stadien  vermischen,  wenigstens  in  den  meisten 
Fällen,  was  die  eigenen  Worte  MiilliiCs  schon  besagen, 
indem  er  äussert;  „dass,  während  der  Ausschlag  an  einer 
Stelle  zum  Vorschein  kommt,  derselbe  an  einer  andern 
bis  zn  seiner  höchsten  Form  vorgerückt  sein  kann,  so 
dass  alle  verschiedenen  Stadien  an  demselben  Individuum 
beobachtet  werden  können,"'  eine  Ersclieinung ,  welche 
mit  der  beim  Eczema  symptomaticum  iibereinkoninif.  • 

Erscheinungen, 

Das  erste  Stadium  charakferisirt  sich  durch  das 
Vorhandensein  des  Merkurialiiebers  entweder  in  niedc- 
rem oder  höherem  Grade,  so  zwar,  dass  flieses  manch- 
mal durch  gar  keine  Veränderung  als  durch  einen  klei- 
nen, schwachen,  schnellen  Pols,  unbedeutende  Trocken- 
heit in  der  Nase  nn<l  dem  Sclilunde,  sowie  vermehrfea 
Durst  zu  erkennen  gibt,  während  in  anderen  Fällen  «lie 
sogenannten  katarrhalischen  Erscheinungen  einen  so  hohen 
Grad  erreichen  können,  dass  Rull  er  keinen  Anstand  nahm, 
denselben  als  Enlzündnng  der  Nares ,  Traciiea  und  der 
Bronchien,  jedoch  ganz  mit  Unrecht,  zn  bezeich- 
nen.*) Gegen  das  Ende  dieses  Stadiums,  welches  drei 
bis  vier  Tage,  auch  kürzer  dauern  kann,  fühlt  der  Pa- 
tient ein  Jucken,  Kriebeln  in  der  Ilauf,  welches  sich  über 
den  grösseren  Theil  des  Körpers  ausbreitet,  aber  in  den 
Beugungen  der  Gelenke,  an  der  innern  Oberfläche  der 
Oberschenkel,  in  der  Lendengegend,  der  Schamgogeml 
und  in  den  Achselgruben  vorzüglich  heftig  ist. 


*)  Die  folgenden  Ersclieinnngen  wdrde  icli  nach  Phimle,  der  mir 
am  treffendsten  scheinenden  Schilderung;,  beschreiben. 
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i  Das  zweite  Stadium  beginnt  mit  dem  Rauhweiden 
i»|  der  Haut  der  genannten  Tlieile  ,  an  welcher  eine  dunkle 
}J  Uüllie,   die  jener  des  Scharlachs  gleicht,  erscheint.  Am 

zweiten  Tage  hat  die  Uauliigkeit  zugenommen,  und  man 
kann  leicht  bemerken,  dass  sie  durch  eine  ungemein 

ii  grosse  Anzahl  von  kleinen  Bläschen  hervorgebracht  wird, 
welche  in  Hinsicht  ihrer  Grösse  ziemlich  regelmässig 

■  sind,  lind  auf  den  erwälinten  Theilen  dicht  an  einander 
t  stehen.     Am  dritten  Tage  sind  die  mehr  blosliegenden 

■  Körperlheile  auf  eine  gleiche  Weise  mit  Bliisclien  be- 
1  deckt,  welche  eine  durchsichtige  Flüssigkeit  enthalten, 
'  während  die  früher  an  den  Oberschenkeln  und  in  der 
I  Leistengegend  ausgebrochenen  anfangen,  trübe  und  mil- 
1  eilig  zu  werden.    Am  vierten  Tage  platzen  viele  von  die- 

■  scn  letzteren  auf,  und  die  leidende  Oberfläche  wird  mit 
t  einer  copiöscn  Exsudation  von  zäher  Flüssigkeit  bedeckt, 
'welche  einen  unangenehmen  Geruch  hat,  die  Leinwand 
:  schnell  durclidringl  und  steif  macht,    Hierdurch  wird  die 

Lage  des  Patienten  nur  noch  unangenehmer,  Avcil  die 
;  steife  Leinwand  jene  Körperthcile,  mit  denen  sie  in  Be- 
rührung kommt,  nur  noch  mehr  reizt.    Am  fünften  Tage 
schuppt  sich  die  Oberhaut  an  dem  grösseren  Theile  des 
ganzen  Körpers  in  grossen  Stücken  ab.  Die  innere  Ober- 
fläche der  Oberschenkel  sowohl,   als  wie  auch  die  Len- 
dengegenden, der  Hodensack  und  die  Händer  der  Achsel- 
gruben sind  ganz  wund  und  mit  derselben  Flüssigkeit 
bedeckt.    Jeder  Versuch,  die  Lage  zu  ändern,  ist  für  den 
Kranken  von  grossem  Schmerze  begleitet.  Ausserordent- 
lich heftig  ist  der  Schmerz  in  der  Lendengegend  und  an 
den  Oberschenkeln,  wenn  der  Kranke  versucht,  sich  aus- 
zustrecken.   Die  behaglichste  Stellung  ist  die,   in  wel- 
cher die  Kniee  beträchtlich  hoch  und  gebogen  gehalten 
werden.    Die  einzigen  gewöhnlich  wahrnehmbaren  Zei- 
chen von    konstitutioneller    Störung    sind   ein  schwa- 
cher und  schneller  Puls,  und  eine  wenig  belegte  Zun- 
ge.    Der    Patient    klagt    gewöhnlich   über  Schwäche, 
docU   ist   sein   Appetit   nicht  verringert.      Der  Stuhl- 
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gang  ist  regelmässig  und  die  Uiinsekrelion  nicht  sehr 
affizirt.  , 

Dieser  Zustand  fordert  mehrere  Tage  und  neue  niäs- 
chen  schiessen  folgeweise  überall  auf,  wo  noch  Flecke 
von  unbeschädigter  Oberhaut  sind,  bis  der  grössere  Theil 
der  Haut  enlblöst  worden  ist.  An  denjenigen  Stellen, 
von  welchen  bemerkt  wurde ,  dass  auf  ihnen  das  Exan- 
them am  ehesten  erscheint,  erhebt  sich  die  auf  der  vor 
Kurzem  wunden  und  entzündeten  Oberfläche  neu  gebil- 
dete Culicula  bald,  und  wird  durch  kleinere  und  dünnere 
Uläschen  zerstört,  welche  in  einigen  Stunden  nach  ihrer 
Entstehung  aufplatzen.  Flecke,  wo  die  Krankheit  ganz 
gehoben  zu  sein  schien,  werden  auf  diese  Weise  wie- 
derum ganz  enlblöst,  und  schwitzen  dieselbe  Feuchtig- 
keit aus  wie  andere.  Der  langwierige  Charakter,  wel- 
chen die  Krankheit  annimmt,  rührt  von  diesen  fortwäh- 
renden Unterbrechungen  der  Bildung  neuer  Cuticula  her, 
und  es  geschieht  nicht  selten,  dass  diese  neue  Struktur 
in  Zeit  von  vierundzvvanzig  Stunden  in  einem  neuen  und 
dünnen  Zustande  zu  wiederholten  Malen  zerstört  und  re- 
produzirt  wird. 

Sowie  die  Krankheit  anfängt  abzunehmen ,  vermin- 
dert sich  allmälig  die  Quantität  der  abgesonderten  Flüs- 
sigkeit. Jedoch  scheint  die  letzlere  sich  mit  der  übel  ge- 
bildeten lind  dünnen  Cuticula  zu  vermischen  und  sie  halb 
aufzulösen.  In  dieser  Periode  und  unter  solchen  Um- 
ständen entstehen  Schuppen  von  beträchtlicher  Dicke  und 
Risse  von  beträchtlicher  Tiefe,  aus  welchen  letzteren 
fortwährend  abgesonderte  Flüssigkeit  ausfliesst,  während 
längs  ihrem  Laufe  die  Reizung  hierdurch  unterhalten  und 
der  Schmerz  stets  vermehrt  wird.  Wiederholte  Abstos- 
sungen  dieser  Vermischung  von  Cuticula  mit  krankhafter 
Sekretion  dauern  so  lange  fort,  bis  die  entzündliche  Thä- 
tigkeit  aufhört,  die  Oberhaut  vollkommen  gebildet  wird 
und  ihre  ursprüngliche  Stärke  sowie  Geschmeidigkeit 
erhält. 
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Pliimhe  IjpmPi  kl  nocli ,  dasg  diese  Beschreibung  sich 
jorziiglich  auf  die  f  u  r cli  t  b  a re r  e  n  Formen  dieses  Exnn- 
tlieuis,  welches  durch  Quecksilber  hervorgebracht  werde, 
beziehe,  welche  ßenierkung  um  so  wichtiger  ist,  weil 
Fliiinbe  das  Eczema  mercuriale  criticum  selbst  mehrmals 
beobachtete. 

Aetiologie,  Bei  dieser  Form  von  Eczema  ist  eine 
Idiosynkrasie  so  gut  die  Veranlassung  der  Entstehung 
wie  beim  Eczema  mercuriale  symplomaticum.  Ge- 
rade wie  man  bei  andern  Krankheiten  die  Erfah- 
rung machen  kann,  dass  die  Natur  aussergewöhnlicher 
Wege  zu  den  kritischen  Ausstossungen  bei  manchen 
Menschen  sich  bedient,  ohne  dass  man  einen  bestimmten 
Grund  angeben  kann,  so  nicht  minder  hier.  Dieses  Ec- 
zema vertritt  die  Stelle  der  Salivation  und  ist  wahre 
Krise;  daher  auch  in  der  Regel  dieselbe  lange  Dauer, 
wie  beim  P(yalisuius,  daher  der  Mangel  anderer  kriti- 
scher Thätigkeilcn.  Dieselbe  Erscheinung  wie  bei  jener 
zeigt  sich  desgleichen  hier,  nämlich:  manche  Menschen 
bedürfen  viel  Quecksilber,  bis  es  zu  dieser  Krise  kommt, 
andere  wieder  eine  äusserst  geringe  Quantität.  Duncati 
sah  auf  zwei  Gran  Caloniel,  das  er  einem  neunjährigen 
Mädchen  gab,  dieses  Exanthem  entstehen.  A/ley  berich- 
tet in  seiner  vierten  Beobachtung  einen  ähnlichen  Fall. 
Einem  Kinde  von  sieben  Jahren  gab  Letzterer  zwei  Gran 
Calomel,  um  es  zu  purgiren,  worauf  der  Ausschlag  er- 
schien (Observ.  3.).  Der  Vater  des  Kindes  hatte  zwan- 
zig Jahre  vorher  gleichfalls  die  Hydrargyria  bei  einer 
Merkurialbehandlung  gegen  Syphilis  bekommen.  Einer 
jäer  heftigsten  von  ANej/  erzählten  Fälle  wurde  durch 
.eine  einzige  blaue  Pille  bedingt.  Pearsau  sagt,  er 
■habe  die  Kranklieit  auf  einige  Gran  vom  rothen  Präzi- 
■pilat  sicii  entwickeln  gesehen.  Desgleichen  erschien 
■Crawjhrd  zufolge  der  Ausschlag  schon  nach  einigen  Gra- 
nen innerlich  gereichten  Quecksilbers.  Jene  äginösen, 
den  katan^Mtlischen  ähnlichen,  oben  beschriebenen  Be- 
schwerden fuhrun  Gregory,  MulUn  u.  Andere  zu  der  ße- 
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hauplung,  dass  die  Krankheit  blos  durch  VcrkälUing  wiih» 
rend  des  Quecksilbergehrauchs  hervorgerufen  werde.  Diesß 
Meinung  ist  jedoch  gänzlich  irrig;  denn  erstens  habe  ich 
oben  schon  gezeigt,  jene  Zufälle  seien  nichts  anders,  als 
die  nothvvendigen  Vorläufer  des  Ausbruchs  eines  jeden 
fieberhaften  Exanthems;  zweitens  niüsste  sie  Gregory^s 
und  Anderer  Behauptung  nach  viel  häufiger  vorkommen, 
während  sie  doch  zu  den  Seltenheilen  gehört,  und  in 
Deutschland  nur  von  einem  einzigen  Arzte,  keineswegs 
aber  nach  VerUältungen  beim  Gebrauche  des  Metalleg, 
beobachtet  wurde.  Und  in  Deutschland  setzen  sich  wei- 
ter nicht  Wenige,  die  Merkur  einnehnien,  den  Erkältun- 
gen aus!  Mir  scheint  eher  eine  Kombination  mit  dem 
erysipelalösen  Krankheitsprozesse  begünstigend  auf  die 
Genese  des  Ausschlags  einzuwirken,  weswegen  sie  in 
Indien  sehr  häufig  vorkommt.  Der  erste  von  KaJdeit 
erzählte  Fall  spricht  auch  für  meine  Ansicht;  desgleichen 
seine  weitere  Aussage,  er  habe  einige  Male  nach  über- 
siandenem  Scharlach  auf  die  freigebige  Anwendung 
des  Calomels  das  fragliche  Eczema  entstellen  gesehen. 
Besässen  wir  nur  mehr  Krank heitsgesciiichten  von  deut- 
schen Aerzten,  mit  der  diesen  eigenthümlichen  Klarheit 
und  Ausführlichkeit,  sowie  mit  dem  umsichtigen,  nichts 
vergessenden  Floisse  bearbeitet,  dann  würde  das  Dunkle 
in  der  Pathogenie  dieser  Form  bald  hell  werden!  Jos. 
Frank  glaubt,  die  skorbulische  Krankheitsdialhese  sei  die 
riauptursache  jener  Idiosynkrasie  sowohl ,  als  auch  des 
Exanthems,  und  sagt,  er  stimme  in  dieser  Rücksicht  mit 
Chisholm  überein,  welcher  das  Quecksilber  blos  für  die 
Gelegenheitsursache  der  Entstellung  der  merkuricllcn  Ge- 
schwüre und  luipetigines  lialle.  „'//  XQiatg  y^aXsniY''  — » 
wenn  man  keine  eigene  Erfahrung  in  Hczieiiung  des  strei- 
tigen Punktes  hat.  Jene  Idiosynkrasie  scheint  aber  zu- 
weilen abzusterben,  wenn  sie  einen  solchen  Anfall  er- 
litten hat,  welchen  wir  bei  verschiedenen  biolo^fschen 
Zuständen  (s.  Juhii's  Ahnungen  einer  Natur^'-^chichte  der 
JViankheiten  etc.^  beobachten,    Dies  h^«>tätigen  einzelne 
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Berichte,  wo  zur  Heilung  der  zurückgebliebenen  Syphilis 
S|)äter  wieder  Merkur  gereicht  wurde,  ohne  das  Exan- 
tliein  auf's  Neue  zu  erzeugen.  Hierher  gehört  nanient- 
licli  der  Fall  Duvidson's  von  Spe/ts  inilgetheilt. 

Diagnose.    Eine  Verwechselung  mit  den  beim  Ec- 
zema niercuriale  symptomaticum  genannten  Krankheiten 
Märe  möglich.    Die  Unterscheidungsmerkmale  sind  hier 
fast  dieselben  wie  dort.     J.  Frank  führt  auch  noch  die  ■ 
Möglichkeit  einer  Verwechslung  mit  syphilitischen  Exan^ 
themen  an,  und  äussert  zur  A'erhülung  derselben:  das 
Eczema  sei  mit  Fieber  verbunden  ,   dieses  gehöre  unter 
die  fieberlosen  Ausschläge;  jenes  jucke  oft,  dieses  sel- 
ten.   Wenn  jenes  erscheine  ,    nähmen  alle  Zufälle  zu, 
da  sie  im  Gegenlheil  bei  diesem  oft  nachllessen.  Auf 
den  Gebrauch  des  Merkurs  werde  jenes  stärker,  dieses 
hingegen  dadurch  sicher  geheilt.    Das  letztere  ist  indes- 
sen nicht  für  alle  Fälle  giltig.     Vom  Eczema  mercuriale 
symplomadcum  unterscheidet  sic!i  dieses  auf  folgende  Art: 
jenes  ist  Symptom  der  Krankheit,  dieses  Krise,  d,  i.  bei 
letzterem  ist  das  geschilderte  Merkurialfieber  in  leichte- 
rem oder  stärkerem  Grade   vor  dcu»  Ausbruche  des 
Ausschlags  vorhanden  und  hört  fast  gänzlich  auf,  sobald 
dieser  erschienen.    Nur  exzessives  Verhalten  der  Krise 
kann  einige  neue  Aufloderungen  bedingen.    Bei  jenem 
tritt  das  Fieber  erst  mit  der  Bläschcnbildung  recht  in's 
Dasein,  und  steigert  sich  innncr  niehr,  je  weiter  das  Ex- 
anthem sich  verbreitet.  Bei  diesem  stellen  die  Zähne  im- 
mer fest  und  keine  Sj)ur  von  Speichelfluss  zeigt  sich. 
lidhkis  macht  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  ;  und  die 
englischen  Herren  Collegen  werden  es  mir  zu  Gute  hal- 
len, wenn  ich  auf  die  zwei  von  meinem  (deutschen)  Lands- 
manne  milgclheihen  Krankheilsgeschichten  mehr  Gewicht 
lege,  als  auf  zehn  der  ihrigen.    Dieses  Eczema  endlich 
läuft  oline  Krisen  ab,  jenes  dagegen  en(scheidet  sich  un- 
ter deutlicli  bemerkbaren.    Die  von  den  englischen  Aerzr 
Icn  beobachteten  schmelzenden  Durchfälle  waren  höchst 
wahrscheinlich  kollUiuativer  Natur,  indem  sie  blos  bei 
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sehr  Heruntergekommenen  sich  einslelllen  und  bis  zum 
Tode  unstillbar  waren. 

Vorkommen.  Dieses  Eczema  kommt  vorzügiicb 
in  England  und  Indien  nach  bis  jetzt  bekannten  Erfuh- 
rungen vor.  In  beiden  Ländern  sind  die  Bedingungen 
zur  Bildung  der  Erjsipelaceen  im  Ueberflusse  gegeben. 
Dort  ist  viel  freies  Wasser  in  der  Luft,  die  Elektrizität 
ikt  vielen  Schwankungen  unterworfen,  Avodurch  das  peri- 
pherische Nervensystem  im  Gegensatze  zu  dem  der  Bauch- 
nerven sensibler  und  krankheitsempfänglicher  ist,  wes- 
Avegen  wahrscheinlicher  Weise  das  S  c  h  w  e  i  ss  f  i  e  b  e  r 
im  siebenzehnten  Jahrhunderte  so  grosse  Verheerungen 
anrichten  konnte ,  und  an  dem  häutigen  Ordiniren  des 
Quecksilbers  fehlt  es  bekanntlich  gleichfalls  nicht.  In 
Madras,  der  südlichen  Zone  angehörig,  herrscht  feuchte 
Wärnie  etc.  Das  kindliche  Alter  bleibt,  wie  wir  oben 
gesehen  haben  ,  so  wenig  versciiont  als  das  männliche. 
Pearson  will  die  Bemerkung  gemacht  haben,  Leute  über 
fünfzig  Jahre  hinaus  hätten  nichts  von  diesem  Ausschlage 
zu  fürchten.  Wahrscheinlich  ist  sie,  Aveil  im  weit  vor- 
gerückten Alter  das  Leben  sich  nach  innen  flüchtet  und 
nalur^emäss  das  äussere  zurücksinkt. 

Verlauf.    P/umbe  ihissert  sich  hierüber  folgender- 
massen:  Die  Dauer  des  Eczema  mcrcuriale  ist  unbestimmt. 
Sie  kann  in  Hinsicht  der  Ausbreitung  sehr  beschränkt, 
sein  und  in  einigen  Tagen  aufhören.    Ich  habe  niclit  ge- 
sehen, dass  ein  Fall,  selbst  wenn  er  bei  den  blutreich- 
sten und  gesündesten  Zuständen   des   Körpers  vorkam 
(wo  es  sich  am  furchtbarsten  zeigt),  länger  dauerte  als 
fünf  Wochen,  obgleich  die  Bildung  von  solider  ungcspal- ■ 
teter  Cuticula  eine  längere  Zeit  erfordern  kann.    In  dem 
beiden  Fällen  von  Kuhleis  dauerte  der  Verlauf  jedesmid  I 
neun  Tage. 

Ausgänge.  l)  In  vollkommene  Gesundheit. 
Ohne  Krisen   durch  allmälige   Abnahme  der  Sekretion  i 
und  Bildung  einer  festen  Oberiiaut.    2)  In  t  heil  weise 
Gesundheit.   Der  Ausschlag  hinterlässt  grosse  Em- 


233  — 


ipfindlichkeit  der  Haut  und  grosse  Geneigtheit  zu  Rheu- 
iiuatismen,    sowie  zu  späteren    erysipelatösen  Ausslos- 
isungen.    3)  In   den   Tod.     Dieser  tritt  auf  der  Höhe 
Ider  exzessiv  gewordenen  Krisen ,   nachdem   durch  den 
iuberniüssigen  Säfteverlust   grosse  Schwäche  entstanden 
ist,    unter  kolliquativen  Erscheinungen  ein.     Die  Se- 
ikrclionen  werden   eiterarlig,   es   entstellt  schmelzender 
Durchfall,  häufige  Fieberschauer  durchfrösteln  die  Kran- 
ken, welche  rasch  zum  Skelette  abmagern,  diesem  folgt 
'Sehnenhüpfen,  Zittern  der  Glieder,  bis  endlich  der  be- 
iwusstlose  Kranke  aufhört  zu  athnien. 

Prognose.    Sie  ist  im  Allgemeinen  günstig.  Die 
»von  Alleij  und  MvUin  erlebten    tödllichen  Fälle  halten 
tverhandenen  Dyskrasien,    herabgekonimeiiem  Kräftezu- 
I  Stande  und  dem  fortgesetzten  Gebrauche  des  Merkurs  die- 
isen  Ausgang  zu  danken.    Garnett  und   Wiliuot,  Wund- 
i  ärzte  am  Lock  hospital ,  sahen  nie  bedenkliche  Erschei- 
1  nungen  zu  diesem  Eczema  sich  gesellen,  wenn  beim  Auf- 
I  treten  der  Krankheit  mit  dem  Metalle  ausgesetzt  wurde. 
I  Crampton  bemerkte  auch  nur  ein  tödlliches  Ende  bei  ei- 
I  nigen  Kranken,  welche  im  Wahne  standen,  der  Ausschlag 
sei  syphilitisch,    und  das   Quecksilber  fortgebrauchten. 
Eben  so  wurde  die  Aussage  Mul/i/t's,  das  Eczema  werde 
durch  seinen  ganzen  Verlauf  von  Typhus  begleitet,  was 
zum  Tode  führe ,  später  von  liuller^  Chüho/m,  3Ioriarty 
;i  und  Plumhe  widerlegt. 

Behandlung..  Plumhe  empfiehlt,  auf  Marcefs  Er- 
fahrung sich  berufend,  die  warmen  Häder  täglich  zwei- 
mal zu  gebrauchen,  nachdem  der  Patient  aus  der  nierku- 
riellen  Atmosphäre  in  eine  andere  versetzt  worden.  Dann 
räth  er  zum  gelegentlichen  (!)  Gebrauch  gelinder  salini- 
«cher  Abführungsmiltel,  zu  einer  nicht  reizenden,  aber 
nährenden  Diät,  ferner  die  empfindlichsten  Theile  bis- 
weilen vermittels  eines  mit  warmem  Wasser  durchfeuch- 
teten Schwammes  sanft  zu  waschen.  „Wenn  die  Heizung 
80  gross  ist,  dass  sie  des  Patienten  Schlaf  stört,  so  kann 
der  Gebrauch  von  Opiaten  nöthig  werden  und  scheint 
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nichts  gegen  sich  zu  haben.  Wenn  nach  ßeendignng 
der  Kiankheit  der  Zustand  des  Körpers  tonisclie  INIiltel 
erfordert,  so  kommt  nicht  viel  darauf  an,  welche  An  der- 
selben angewendet  wird.  Wenn  aber  die  Kräfte,  bevor 
die  Sekretion  der  klebrigen  Flüssigkeit  aufgehört  hat,  so 
sehr  erschöpft  sind,  dass  sie  solche  Arzneiiniltel  erfor- 
dern, so  müssen  diejenigen  gewählt  werden,  welche  am 
einfachsten  und  am  wenigsten  reizend  sind."  ßlid/üi 
schreibt  im  ersten  Stadium  Hrechmittel  und  Oiaphorelica 
vor;  wegen  des  sehr  reizbaren  Zustandes  der  Gedärme- 
glaubt er  aber,  dass  Antimonialia  kaum  zulässig  sind, 
und  dass  da,  wo  man  Abfnhrungsmittel  geben  soll,  blos 
die  mildeslen  gewählt  werden  dürften,  z.  B.  Oleum  ricini, 
Magnesia  vilriolata  u.  s,  w.  Ferner  empfiehlt  er  zur  Er- 
leichterung des  wunden  (!)  Halses  schleimige  Getränke  mit 
Mohnsaft,  Im  zweiten  Stadium  sollen  kalte  Aufgüsse  der 
Chinarinde  mit  gewürzhaften  Mitteln  und  Opium,  beson- 
ders Wein,  Porter  etc.  enipfehlenswerth  sein.  Zur  Erleich- 
terung der  lilepharophlhalmie  kann  das  Unguentiim  oxydi 
zinci,  und  zur  Milderung  der  Schmerzen  von  dem  Sprin- 
gen der  Haut  das  Linimentum  calois  dienen,  das,  sobald 
die  Krusten  erscheinen,  reichlich  aufgetragen  Averden 
niuss  etc.  Alley  glaubt,  dass  während  des  Ausbruchs 
das  Begiessen  des  Körpers  mit  kaltem  Wasser  sehr  nülzi 
lieh  sein  könne.  Nebstdem  empfiehlt  er  Purgirmillel. 
Säuren  hält  er  als  antiseplische  und  am  besten  den  Durst 
stillende  Miltel  nur  mit  Opium  für  zweck«lienlich ,  da 
die  Diarrhöe  bei  dem  diese  Krankheit  später  bogloiicn- 
den  Fieber  nicht  zu  fehlen  pflege.  Bei  der  Abscliujjpiing 
soll  des  unaufhörlichen  Reizes  haibor  das  Opinm  unent- 
behrlich sein.  Den  Gebrauch  der  China  verwirft  er,  da 
diese  die  Brustbeschwerden  vorschlinuuere.  Anstalt  der- 
selben empfiehlt  er  den  Wein  mit  leieliten  Nahrungsmit- 
teln. Was  die  Lokalbehantllung  anbelangt,  auf  die  sich 
die  Heilmethode  einiger  Aerzle  beschränkt,  hält  A/lc^ 
die  giössle  Reinlichkeit  für  erstes  Erforderniss.  Gegen 
die  Anwendung  von  absorbirenden  Pulvern,  womit  die 
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IHaül  bestreut  wird,  z*  B.  gepulverte  Holzhohle,  Zlnkblu- 
men,  Slärkinehl  (Spens),  hat  er  nichts,  die  der  Bleiiiiit- 
lel  auf  eine  so  grosse  Hautfläche  hält  er  indessen,  mit 
I  Recht,  für  bedenklich.  Namentlich  zog  yo//W4io«  in  eiiieiu 
'Falle  das  essigsaure  Blei  als  Wasch^Yasse^,  eine  Drachme 
:  mit  fünfzehn  Unzen  Wasser  verdünnt,  damit  jede  Stunde 
die  befallenen  Theile  zu  waschen ,  in  Gebrauchs  Ai/ey 
hält  die  Applikation  der  Vesikantien  für  nützlich.  ß/u/!öi 
verwirft  sie,  weil  er  Entzündung  der  Haut  und  Gangrän 
befürchet.    Johnsloh  liess  das  Oleum  Devadarae,  von 
t Pinns  Devadara,  dreimal  täglich  auf  der  entschälten  Ober- 
haut einreiben  und  gab  Morgens  und  Abends  davon  eine 
Unze  innerlich,  da  älu  Hodensacke  und  ünterlcibe  seines 
Patienten  neuer  Ausschlag  entstanden  war  und  »n  anderen 
IThcilen  die  Ausscbwilzung  fortdaueite.    Die  Schmerzen 
iiind  übrigen  Erscheinungen  sollen  durch  diese  Gabe  eine 
!halbe  Stunde  lang  stärker  geworden  sein,  doch  allmälig 
habe  der  Patient  es  besser  vertragen  und  nach  ungefähr 
i  sechs  Wochen  sei  unter  allgemeiner  Äbschuppung  eine 
;:^wn:s(ige  Veränderung  eingetreten.  Auch  bei  der  gewöhn- 
liclien  Krätze,    versichert  Jo/ius/on,    habe  er  mit  dem 
Oleum  Devadarae,  zu  einer  halben  Unze,  ausgereicht;  nur 
habe  es  eine  ungleiche  Wirkung  auf  die  verschiedenen 
■Mägen.  — 

Welche  Menge  von  Widersprüchen!  Die  von  Plumhe 
eiupfohlene  Behandlungsweise  dünkt  mir  die  beste.  Die 
erste  Regel  wird  wohl  sein,  das  Exanthem  in  seinem  na- 
iiirgemässen  Laufe,  um  so  mehr,  da  es  von  kritischer 
Bedeutung  ist,  nicht  zu  stören.    Es  ist  eine  grosse  Frage, 
ob  die  von  englischen  Aejzten  gegebenen  Purgirmittel 
!  die  Dauer  des  Ausschlags  nicht  in  die  Länge  zogen  und 
»  iiberhaupt  ungünstige  Ausgänge  heibeigeführt  haben.  Im 
ersten  Stadium  thue  man,  meines  Erachtens,  gar  nichts. 
Im  zweiten  sind  die  von  J/orce/  empfohlenen  Bäder  fleissig 
gebrauchen  und  der  Leib  werde  nur  durch  Klysliero 
offen  gehalten.  Die  übermässige  Reizbarkeit  mässige  man 
durch  Opium  oder  Lactuarium.  Zieht  sich  die  Dauer  der  Sc- 
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kretlon  in  die  Länge,  oder  "wird  sie  sehr  profus,  so  dürfte 
das  essigsaure  Blei  innerlicii  gegeben  die  besten  Dienste  lei- 
sten, da  es  die  Sekretion  der  Haut  beschränkt,  die  krank* 
hafte  Sensibilität ,  die  grosse  Reizbarkeit  herabstimmt 
und  dem  etwaigen  Eintreten  der  Durchfälle  vorbeugt. 
Auch  die  Salbei  kann  man  reichen.  Ist  der  Kranke  durch 
den  grossen  Säfteverlust  sehr  geschwächt  und  hektisches 
Filpbcr  zu  fürchten ,  so  passen ,  wie  Pluiiihe  richtig  vor- 
schreibt, die  reizlosen  Tonica,  die  schleimig  adstringi- 
renden  Mittel  am  besten.  Die  Chin'a  mochte  wohl  nicht 
vertragen  werden  und  die  gefiirchteten  Durchfälle  erregen. . 

Die  Sorge  für  die  Lokalaffektion  der  Haut  und  Re-  • 
spirationsorgane  ist  von  grössler  Wichtigkeit.    Es  geltea  ( 
vor  Allem  die  von  Alley  und  Fliuiihe  aufgestellten  Rein» 
lichkeilsregeln.    Später  eignen  sich  bei  starker  Absonde- 
rung der  eiterartigen  Lymphe  Kalksalben ,  Eichenrinden* 
bäder,    denen  man  etwas  einfache  Opiumtinktur  beim!» 
sehen  kann.  Bleibt,  der  Bäder  ungeachtet,  die  Haut  noch 
entzündlich  gereizt,  so  werden  die  ergriffenen  Theile  der- 
selben mit  Leinwandflecken,  welche  mit  Gerat  bestrichen 
sind,  belegt  und  bei  diesem  Verfahren  die  Wirkung  desi 
innerlich  gereichten  essigsauren  Bleis  abgewartet.  Die 
grosse  Anschwellung  der  Parthien  des  Schlundes,  die 
Athmungsbeschwerden  etc.  mildert  man  durch  das  Ein-- 
ziehen  erweichender   Dämpfe  von   Seite  des  Kranken. 
Nur  zu  keinen  Blutigeln  und  Aderlässen  entschliesset 
euch!  Alley  sagt  zwar,  er  habe  einen  Kranken  sterbeni 
sehen,  weil  man  diesen!  bei  Bronchitis,  welche  sich  zuitti 
Eczema  gesellte,  nicht  zur  Ader  gelassen  habe.  Indessep 
ist  die  Wahrheit  einer  vorhanden  gewesenen  Bronchitis,ll''^ 
sowie  des  Aderlass  als  nächster  Todesursache  nichts  we-il"' 
niger  als  erwiesen»     Selbst  die  heftigeren  „ka(arrhali»il^' 
sehen"  Zufälle  dürften  der  beruhigenden  Methode  weichen."*^ 

M,  Jäger  empfiehlt  vorschlagsweise  bei  chronisch 
gewordener  Sekretion  Schwefelantimonialia ,  den  Quajak, 
Liq.  sap.  stib.,  das  Dccoctum  Zittmanni.  Hiermit  bin  ich 
nicht  einverstanden ,  da  diese  Mittel  die  Haultliätigkeit 
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zwar  anspornen,  sie  jedoch  n!clit  stärken  Mnd  die  über- 
niiissige  Sekretion  nicht  beschränken.  Geradezu  verderb- 
lich dürfte  das  Z/V /A'mwrt'sche  Dekokt  werden.  Da  wiirde 
■elM?r  das  Oleum  Dcvadarae,  oder  im  Falle  dieses  nicht 
zu  haben  ist,  das  Oel  einer  andern  Art  von  Pinns,  z.  B. 
•das  OletMu  terebinthinae,  zum  innerlichen  Gebrauche  an- 
2urathen  sem.,-  denn  man  hat  es  hier  nidit  mit  Quecksil- 
ber, sondern  mit  der  von  diesem  veränderten  Thätigkeit 
des  peripherischen  Nervensystems  zu  thun. 

Nacii  der  Wiedwgenesung  werde  der  neu  gebildeten 
•Oberhaut  durch  kalte  oder  alaunhallige  Bäder  die  nöthige 
Derl)heU  und  Elastizität  zu  geben  versuche 


Miliaria  m ercurialis.  Mcrkiirialfricscl, 

Geschichte. 
Der  klar  sehende  Peter  Frank  machte  Irerelts  auf  den 
Friesel  aufmerksam,  der  auf  den  Gebrauch  des  Quecksilbers 
«ntsteht.  Ich  hatte  im  September  1826  hier  in  München 
die  traurige  Erfahrung  zu  machen,  wie  eine  sonst  ge- 
sunde, kräftige  Frau  von  etwa  dreissig  Jahren,  aber  mit 
sehr  beweglichem  iVervensystem  amMetallfriesel  zu  Grunde 
ging.  Wegen  eines  rheumatischen  Kin~nbackenkrampfes 
gab  ich  ihr  nach  Vorschrift  der  Engländer  u.  A.  das  ver- 
süsste  Quecksilber  bis  zum  Speichelflüsse.  Im  Ganzen  halte 
ich  sechsundfünfzig  Gran  in  Zeit  von  fünf  Tagen  ver- 
schrieben. Die  Kranke  mochte  davon  ohngefähr  die  Hälfte 
erhalten  haben;  denn  da  sich  das  Calomel  im  Wasser  be- 
kanntlich nicht  löst,  die  Zähne  indessen  fest  geschlossen 
waren,  so  konnte  jene  immer  nur  die  Hälfte  einschlür- 
fen, während  etwas  im  Löffel  zurückbücb,  wovon  ich 
mich  mit  eigenen  Augen  öfters  überzeugte.  Am  fünften 
Tage  stellte  in  meiner  Abwesenheit  bei  der  Kranken, 
welche  die  Frau  vom  Ilauso  war,  wo  ich  wohnte,  der 
Spticheliluss  sich  ein  und  der  Mund  öIFuclc  sich  aucli. 
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Der  Mahn  aber  verlor  darüber  den  Kopf  ^  scbickte  nach 
Srztlicher  Hilfe,  der  erschienene  Arzt  schrie  über  falsche 
Behandlung,  verordnete  Sch\yefelleber  und  gab  diese  etwa 
drei  Wochen  fort,  Lis  die  Salivation  ganz  gehoben  war. 
Zwei  Wochen  darnach  brach  hei  der  in  der  W'iedergene- 
siing  Begriffenen,  die  durchaiis  keine  Tonica  erhielt,  de.- 
Friesel  nnler  schwachen  Fiebciauflodernngen  aus.  Et 
trat  zweimal,  olitie  dass  sich  eine  Ursache  ermitteln  Hess, 
zurück  und  die  Kranke  erlag. 

Später  beobachtete  ich  dieses  Exanthem  noch  zwei- 
mal ,  wo  es  auf  starken  Sublimatgebrauch  erschien  und 
gleichfalls  tödiliche  Ausgänge  hatte. 

Erscheinungen. 
Nach  den  gewohnlichen  Vorläufern  des  Frieselaus- 
brnchsj   die  sich  jedoch  dadurch  charakterisiren ,  dass 
sie  ein  hervorsiechendes  Ergriffensein  des  Nervens)  stenxs 
beurkunden ,  kommt  unter  einem  trägen ,  an  das  Torpide 
gränzenden    Fieberparoxysmus   das  Exanthem    auf  der 
Brust  zuerst  zum  Vorscheine,  worauf  die  Angst  und  Un- 
ruhe des  Kranken  etwas  nachlassen.  Des  andern  Tags  ge- 
schieht unter  einer  ähnlichen  Bewegung  wieiler  eine  Aus- 
stossung,  der  Friesel  wird  am  Rücken  und  an  den  Lenden 
bemeikt.    So  wiederholen  sich  die  einzelnen  Ausstossun- 
gen,  bis  endlich  nach  vier  bis  fünf  Tagen  der  ganze  Aus- 
bruch vollendet  ist.    Die  Frieselbläschen  stehen  dicht  an 
einander  und  sind  weiss.    Das  Fieber  hört  nach  gesche- 
hener Eruption  nicht  auf,  sondern  besteht  in  seinen  ste- 
ten  abendlichen  Aufloderungen  fort.     Es  gesellen  sich 
nervöse  Symptome,  Schlaflosigkeit,  leichte  Delirien,  selbst 
Convulsionen  dazu.     Der  Puls  ist  klein,  weich,  leicht 
wegdrückbar,  wenig  beschleunigt,  die  Urine  blass,  die 
Haut  fliesst  vom  Schweisse  über,  der  aber  keinen  säuer- 
lichen, sondern  faden  Geruch  hat.    Einzelne  Parthien  des 
Exanthems  treten  zurück,  während  andere  stehen  bleiben. 
Des  andern  Tags  werden  sie  von  der  fcbrilischen  Thä- 
tigkeit  hervorgetrieben,  sinken  aber  später  wieder  zurück. 
In   dieser  steten  Arsis   und  Thcsis   steigern  sich  die 
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nervösen  Erscheinnngen,  die  Uiine  werden  jiimenfös,  der 
INils  setzt  aus,  das  Exanthem  tritt  ganz  zurück,  die  Haut 
uird  trocken  und  der  Kranke  stirbt  komatös. 

Aetiologie.  Die  spezifische  Wirkung  des  Queck- 
silbers, das  Blut  aufzulösen,  die  Gewebe  des  menschli- 
chen Körpers  zu  erweichen  etc.,  ist  die  Hauptveranlas- 
siing  zu  dieser  Krankheit.  Die  Blulmischung  ist  verän- 
dert, das  Sertim  scheint  sich  von  der  Fibrine  zu  tren- 
nen und  durch  die  erschöpfenden  Schweisse  aus  dem 
Jvörper  geschieden  zu  werden.  Es  bedarf  indessen  immer 
noch  begünstigender  Momente,  um  die  Genese  zu  be- 
. gründen.  Dahin  sind  zu  rechnen:  Geneigtheit  der  Patien- 
ten zu  Haullirankheiten  überhaupt,  dann  die  lang  forfge- 
'Seizte  Gabe  solcher  Mittel,  welche  reizend  auf  die  Haut 
»wirken,  und  so  endlich  das  peripherische  Nervensystem 
lin  einen  pathischen  Prozess  ziehen.  Dieses  thun  vor- 
izfiglich  die  Siilphurete,  welche  nebst  der  genannten  Wir- 
Iknng  bekanntlich  ebenfalls  das  Blut,  in  die  Länge  fort- 
Igereicht,  auflösen.  Ist  eine  Fxiselepidemie  herrschend, 
1  wodurch  alle  Krankheiten  mehr  oder  weniger  ihren  Ein- 
Iflüssen  biosstehen,  so  wird  auch  der  Merknrialfriesel  um 
"SO  leichter  entstehen. 

Diagnose.  Sie  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten  von 
|3  selbst. 

Verlauf.  Er  ist  rasch.  In  den  von  mir  beobach- 
Itelen  drei  Fällen  dauerte  die  Krankheit  nie  über  vier- 
izehn  Tage; 

Ausgänge.     Bis  jetzt  kenne  ich  einen  einzigen, 
i  den  in  den  Tod.    Er  erfolgt  durch  Zurücksinken  des  Frie- 
^  isels,  wodurch  Brustlähmung  oder  auch  Gehirnlähmung 
'  I  entsteht,  und  ist  von  den  genannten  nervösen  Erscheinun- 
I  ^en  begleitet. 

'  Prognose.    Sie  ist  sehr  ungünstig,  vorzüglich  wenn 

I  wne  Frieselepidemie  herrscht.    Vielleicht  lassen  fernere 

i"'!)  Beobachtungen  und  eine  kräftig*  eingreifende,  der  Natur 
I  dfts  Uebels   entsprechende  Therapie  künftig  eine  bes- 
*     sere  zu. 

16 
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Behandlung.    Drei  Anzeigen  müssen  hier  erfüllt 
werden.    1)  Das  Exanthem  ror  dem  Zurücksinken  zu 
wahren,    es  auf  der  Haut  feslzuhallen ;    2)  der  begon- 
nenen Auflösung  des  Blutes   direkt  entgegenzuwirken;  - 
3)  die  einzelnen  schweren  Symptome  zu  berücksichtigen. 
Der  ersten  Anzeige  kommt  man  durch  Reizung,  Belebung 
der  Haut,  d.  i.  der  fast  ganz,  ^arniederliegenden  periphe- 
rischen Nervenihätigkeit  nach.     Bekannt  ist  Scfiö/i/eifi'^i 
Verdienst  rücksichtlich  der  erfolgreichen  Behandlung  d#s 
Fi-iesels  mit  Waschungen  von  Kali.    Ob  diese  Hautwa- 
s'chungen  beim  Merkurialfriesel    rfuch   so  guten  Erfolg 
haben  würden,  wie  beim  epidemischen,  lässtsich  noch  nicht 
entscheiden,  da  sie  zwar  durch  Hautreizung  das  Exan- 
them auf  der  Haut  festzuhalten  geeignet  wären,  aber  die 
chemische  Wirkung,  d.  i.  die  Neutralisation  der  Säure, 
noch  ein  Problem  ist,  insofern  nämlich  als  ich  keineswegs  i 
sagen  kann,  es  werde  mit  dem  Schweisse  und  Erschei-  • 
nen  eine  Säure  als  Krankeitsprodukt  ausgeschieden.  We- 
nigstens rochen  in  meinen  drei  beobachteten  Fällen  die 
Schweisse  nicht  säuerlich,  sondern  fade,  wie  bereits  be- 
merkt wurde.    Wenn  also  diese  Säure  nicht  vorbände»! 
sein  sollte,  was  spätere  Untersuchungen  lehren  müssen, , 
so  wünle  ich  den  Waschungen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure den  Vorzug  einräumen  und  zwar  in  der  Verdün- 
nung von  einer  Drachme  Säure  auf  ein  Pfund  oder  einilit 
Maass  Wasser.    Man  erreicht  durch  diese  Waschungen  iBii 
einen  doppelten  Zweck,  nämlich  Hautreizung,  Belebung, vi 
des  peripherischen  Nervensystems,    und   Gegenwirkung;!  j 
der  Auflösung  des  Blutes.     Der  Individualisirungskunstfld 
jedes  einzelnen  Arztes  muss  es  überlassen  bleiben ,  zUH|j| 
bestimmen,   ob  nebst  jenen  noch  andere  Hautreize ,  aisflti 
Sinapismen,  Vesikantien  etc.,  anzuwenden  seien.  Diefl^j 
zweite  Anzeige  realisiren  wir  durch  Darreichung  der  zn<-lti 
sammenziehendcn,  aromatischen  und  flüchtigen  Mittel,  detfl)^ 
China,  der  Mineralsäiiren,   namentlich  des  Acid.  pTrö--fl^ 
lignos. ,  der  Angelika  u.  s.  w.    Die  Wahl  unter  dieseniB| 
Arzneien  bestimmen  wieder  die  konkreten  Fälle,  d.  i«B^ 
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das  grössere  oder  geringere  Leiden  des  Nervensystems, 
sowie  die  übrigen  schweren  Symptome.  Das  Alles,  des- 
gleichen, was  für  die  dritte  Anzeige  zu  thun,  lehrt  die 
allgemeine  und  spezielle  Therapie  schon  ausführlich,  wes- 
wegen ich  die  weitere  Auseinandersetzung  füglich  unter- 
lassen kann.  —  Sollte  man  so  glücklich  sein,  der  Krank- 
heit Herr  zu  werden,  und  sollten  sich  günstige  Krisen 
wahrscheinlich  durch  den  Urin  einstellen,  so  gelten 
gleichfalls  die  bekannten  Verfahrungsregeln ,  sowie  in 
und  nach  der  Genesung  d'as,  was  oben  bei  Erörternng 
der  Behandlung  der  Merkurialkrankheit  im  Allgemeinen 
erörtert  wurde. 


Intoxicatio   ex   hydrargyro  muriatico 
corrosivo.  Sublimatvergiftung. 

Die  Geschichte  der  Medizin ,  namentlich  die  Journa- 
listik ist  sehr  reich  an  Fällen  dieser  Krankheit,  welche 
theils  rasch  gehoben  wurde,  theils  Siechthum  oder  den 
Tod  herbeiführte.  Die  Literatur,  Symptomenzeichniing 
und  das  nothwendige  ärztliche  Handeln  ist  in  den  ver- 
schiedenen Handbüchern  über  Toxikologie  vollständig 
enthalten.  Da  ich  nichts  Neues  über  diese  akute  Form 
der  Hydrargyrose  zu  sagen  weiss,  das  Abschreiben  dage- 
gen weder  der  Kaum  dieser  Blätter  noch  mein  Geschmack 
erlaubt,  so  beschränke  ich  mich  auf  die  Mitlheilung  ei. 
niger  Bemerkungen.  Wenn  grosse  Dosen  Sublimat  äus- 
serlich  applizirt  werden,  so  folgt  darnach  Uebligkeit, 
drückender  Schmerz  im  Magen,  Erbrechen  des  im  Magpn 
Enliialtenen  mit  starkem  Würgen,  Durchfälle  mit  Te- 
nesinus;  kurz  alle  Erscheinungen  deuten  auf  ein  bedenk- 
liches F>griffensein  des  Nervensystems,  namentlich  der 
Ganglien  mit  dem  grossen  Strange  (Nerv,  sympathicns) 
und  durch  Fortpflanzung  auch  der  Centraiorgane.  Zwei 
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oder  drei  Tage  darnach  stellt  sich  Speichelfluss  ein,  mit 
welchem  die  Nervenzufälle  etwas  nachlassen*  Bei  einer 
solchen  Vergiftung  ist  es  dringende  Nothwendigkeit,  so- 
gleich grosse  Dosen  Opium  zu  geben,  die  Wirkung  des- 
selben nicht  ganz  aufhören  zu  lassen  und  gleich  wieder 
eine  frisciie  Gabe  zu  reichen.  Diese  kana  zwei,  drei, 
auch  vier  Gran  betragen ,  was  von  dem  konkreten  Falle 
abhängt.  Sollte  eine  Neuralgie  oder  das  Metallsiechthum 
zurückbleiben,  so  muss  nach  den  bereits  mitgelheilten 
"Vorschriften,  sowie  denen,  welche  ich  bei  den  Neural- 
gien aus  einander  setzen  werde,  die  Behandlung  einzu- 
schlagen sein. 

Wurde  der  Sublimat  durch  den  Mund  in  den  Kör- 
per gebracht,  so  kann  entweder  Erbrechen  des  im  Ma- 
gen Befindlichen,  später  sogar  von  Bluf,  desgleichen  wäs- 
serige, blutige  Durchfälle,  oder  Entzündung  des  Magens 
und  der  Gedärme,  die  in  Brand  übergehen  kann  und  häu- 
fig auch  übergeht,  entstehen,  oder  der  Tod  folgt  kurz 
darauf  durch  gänzliches  Aufheben  der  Leilungsfähig* 
keit  der  elektrischen  Strömungen  von  Seite  der  Nerven, 
d.  i.  durch  Lähmung,  die  sich  auf  die  Centralgebilde  des 
Nervensystems  fortsetzt.  Das  Erbrechen  ist  die  günstig-- 
sle  Erscheinung.  Auch  ist  es  sogleich  durch  fleissiges 
Trinken  von  lauem  Wasser,  in  dem  Stärkniehl  aufge- 
löst ist,  zu  unterstützen.  Hierdurch  wird  der  im  Magen 
befindliche  Sublimat  theils  auf  dem  kürzesten  Wege  wie- 
der fortgeschafft,  theils  gebunden.  Die  Sulphurete  wir*- 
ken  hier  bei  weitem  nicht  so  rasch  und  heilsam.  Gegen 
die  blutigen  Stühle  lässt  man  Klistiere  von  Amylum 
schnell  hinter  einander,  von  Stunde  zu  Stunde,  geben. 
Innerlich  passen  später  mit  Vorsicht  einige  Gaben  Mohn» 
saft.  Wenn  kein  Erbrechen  vorhanden  ist  und  die  Ent- 
zündung sich  noch  nicht  ausgebildet  hat,  dann  wird  da9 
Eiweiss,  noch  besser  das  Stärkinehl,  weil  es  der  Mageu 
leichter  verträgt,  den  etwa  zurückgebliebenen  unzerseiz- 
tcn  Sublimat  binden  und  so  dieser  vorbeugend  wirken» 
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Rei  7.»  befürchtender  Gangrän  applizire  man  das  Glüh- 
elsen. Hort  berichet  in  solchem  Falle  von  der  feinge- 
piilv»rten  Holzkohle,  stündlich  einen  Theelöffel  voll  in 
Ilarerschleim  genommen,  den  erwünschtesten  Erfolg  ge- 
sehen zu  haben.  In  Klystieren  kann  sie  ebenfalls  mit 
Amylum  dem  Kranken  beigebracht  werden» 


4A 


C  Ii  ronische  Formen. 

S  y  m  p  h  o  r  e  s  e  n. 

Mit  dem  Worte  ov^irpogriaig  (aificcrog  sc),  wie  es 
Lei  Plularch,  freilich  nicht  im  medizinischen  Sinne» 
steht,  bezeichne  ich  den  Kongestionsziistand ")  eines  Or- 
ganes  und  namentlich  jene  Formen  der  Merkurialkrank- 
heit,  Avelche  von  Travers,  M.  Jäger,  v.  Auimoh  u.  A.  als 
KnlKÜndtingen  aufgeführt  wurden.  Es  sind  indessen,  rein 
für  sich  bestehend,  keine  Entzündungen,  sondern  wirk- 
lich blos  Kongestionszustände ,  die  sich  jedoch  durch 
Verbindung  mit  einem  andern  Kiankheitsprozesse ,  na- 
mentlich dem  rheumatischen  und  gichtischen,  welche  hierdie 
grösste  Rolle  spielen,  potenziren,  zur  Entzündung  steigern 
können.  Sie  befinden  sich  mithin  auf  der  niedrigsten  Stuf6 
einer  gruppenreichen  Krankheitsklasse,  der  —  Hämatosen. 
Dieselben  sind  die  am  häufigsten  unter  den  chronischen  vor- 
kommenden Formen,  gehören  vorzüglich  der  nördlicher! 
Zone  an,  zeigen  grosse  Hartnäckigkeit  in  ihrem  Bestehen 
und  hinterlassen  öfters  unvertilgbare  Spuren  ihres  früheren 
Daseins.  Ihnen  allen  ist  der  Grundcharakter  des  Metall- 
leidens,  veränderter  elektrischer  Normalzustand  des  Orga- 
nismus, Neigung  zur  Auflösung  der_  Säfle  und  Erwei- 
chung seiner  Gebilde  etc.  eigen.  Die  Symphorese  igt: 
daher  nie  aktiver,  sondern  immer  passiver  Natur.  Das  i 
ist  von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  therapeutischem 
Regeln.  Der  erste  Grundsatz  muss  bei  ihr  immer  sein,, 
den  antiphlogistischen  Apparat  in  seiner  ganzen  Ausdeh- 


*)  Später  fand  ich  es  auch  im  Lexikon  von  Kraus  in  dieser  Be- 
zeichnung. 
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ntmg  nie  2U  gebrauchen,  gar  keine,  oder  höchst  seilen 
eine  Bhitentziehung  vorzunehmen,  sondern  sich  haupt- 
sächlich auf  die  ableitende,  beruhigende  und  umstimmende 
Methode  zu  beschränken,  und  diese  selbst  nach  kurzer 
Anwendung  mit  der  reizlos  stärkenden  zu  vertauschen. 

Symplioresis  conjunctivae  oculi  mercuiialis. 
Merkurieller  Kongestionszustand  der  Bindehaut 

des  Auges. 

(Conjunctivitis  mercurialis.) 

V.  Ammon,  in  Rttst's  Magazin.  1830.  Bd.  30.  Hft.  1.  S.  256. 
Derselbe,  in  seiner  Zeitscfirilt  für  die  Oiihtlialiiiologie.  1831. 
Bd.  1.  Hfr.  1.  S.  120. 

Nach  dem  Innern  oder  äussern  Gebrauch  der  Mer- 
^urialien  entsteht  nach  r.  Aminoii  diese  Syniphorese  uui 
den  Ilornhautrand  und  zeichnet  sich  durch  ein  eigenthiim- 
liches  Lila  aus.  Sie  ist  nach  ihm  nur  von  Druck  im 
Auge  begleitet,  und  vergeht  meistens  schnell,  sobald  sich 
kurz  nach  ihrem  Elrsclieinen  Speichelfluss  einstellt,  für  des 
letzteren  Vorläufer  er  sie  erklart.  E.r  nennt  sie  eine  leichte 
Conjunctivitis,  was  dieselbe  durchaus  nicht  ist,  sondern 
nur  ein  Syniptom  der  heftigen  Kongestionen  ,  welche  vor 
dem  Ausbruche  des  Ptyalismus  gegen  Hals  und  Kopf 
gehen,  und  gewöhnlich  mit  dem  Namen  „katarrhali- 
sche" Erscheinungen  belegt  werden.  Nach  eingetrete- 
ner Sekretion ,  wo  die  Symphorese  hauptsächlich  gegen 
die  leidenden  Drüsen  geht,  hört  dieserwegen  auch  die  zur 
Srldeimhaut  der  Nase,  des  Auges  elc  auf.  Die  Symplio- 
resis conjunctivae  kann  sich  mit  dem  katarrhalischen  und 
rheumatischen  Prozesse  kombiniren  und  sich  dann  zur 
Phlogose  steigern.  M.  J/'tp^er  hatte  solche  Ophthalmien 
in  seiner  Klinik  zu  behandeln  (lleiin).  Sie  entsteht  end- 
lich auch  bei  den  nierkuriellen  Exanthemen  durch  Mitlei- 


denschaft,  und  kann  sich  da  nach  Veikältungen  zur  Phlo- 
gose  ausbilden. 

Diese  Syniphorese  bedarf  zu  ihrer  Enlfernung  gar 
keines  Heilmittels;  Mit  dem  beginnenden  Ptjalisnius  lilsst 
sie  nalurgeniäss  nach ,  was  bereits  v.  Amiiwu  gelehrt  hat, 
worauf  sie  in  einigen  Tagen  ganz  verschwindet.  Kommt 
es  nicht  zum  Speichelfliiss,  so  tritt  sie  gleichfalls  wenige 
Tage  nach  Aussetzung  des  Quecksilbers  zurück,  ohne 
eine  Spur  zu  hinterlassen. 


Syiiiphoresis  ireos  mercuiialis.  Merkuri eller  Kon- 
gestionszustand  der  Regenbogenhaut  des  Auges. 

(Iritis  mercuiialis  [Trrtwcrs],  Iritis  iheumatico-mercurialis  [-^«Ci^cr].) 

Travers ,  (on  iritis  in  the  surgical  essays  by  Cooper  and  Trnvers, 
Lonrlon.  1818.  Tom  I.  p.  75;  Deutsche  Uebersetzung.  Weimar.  1821. 
(Chirurgische  Handbibliotliek.  Bd.  1.  S.  83  sq.) 

Vetch,  /. ,  a  practical  treatise  on  tlie  diseases  of  the  eye.  Lon> 
den.  1820.  Cliap.  III.;  Goson's  Magazin.  Bd.  2.  S.  340. 

Krü)/er ,  Darstellung  der  jetzt  in  linglaiid  üblichen  Behandlung  ve- 
nerischer und  syphilitischer  Kranklieiten  ohne  Merkur ;  in  Ilom's  Ar? 
chiv.  1822.  Januar.  Februar.  S.  128. 

Roberlson,  on  iritis  in  the  Edinburgh  med.  and  surg.  Journal. 
1825.  January;  Froriep's  Notizen.  1825.  Bd.  10.  Nr.  201.  S.  42; 
Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  für  prakt.  Aerzte.  Bd.  23.  S.  244. 

Merhlin,  in  den  vermiscliten  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  dar 
Heilkunde  von  einer  Gesellschaft  prakt.  Aerzte  zu  St.  Petersburg. 
Dritte  Sammlung.  1825.  S.  189. 

G  eschichte. 
'  Hunter  hatte  sich  gegen  die  Annahme  einer  Iritis 
syphilitica  entschieden  ausgesprochen.  Ihm  folgten  hierin 
B.  Bell,  Scarpa,  Fearsou.  Im  Jahre  1818  behauptete 
Trnvers  in  der  angeführten  Schrift,  die  von  Vielen  be- 
schriebene Iritis  syphilitica  sei  keineswegs  eine  solche, 
sondern  sie  sei  gestörle  Wirkung  des  bei  syphilitischen 
Formen  gereichten  Quecksilbers.  Ob  eine  zufällige 
kälturig  und  andere  a  ifregende  Ursachen  in  einem  zu  Ent- 
zündungen besonders  geneigten  Individuum  die  Gelegen- 
heitsursaclie  abgebe,  oder  ob  diese  Iritis  einer  Kachexie 
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zuznschi-eiben  sei,  welche  durch  syphilitisches  oder  Mer- 
kurialgift  oder  auch  beide  erzeugt  worden  sei ,  kann  er 
nicht  entscheiden.  Im  Verlaufe  seiner  Abhandlung  er- 
klärt er  dann  doch  die  Erkältung  als  Hauptveranlassung, 
indem  die  Wirkung  des  Quecksilbers  gestört  werde. 
Denn  da  der  Merkur  die  Thätigkeit  der  Kapillargefässe 
vermehre,  ,so  müsste  eine  Störung  derselben,  entweder 
nach  ihrer  allgemeinen  oder  örtlichen  Einwirkung,  Fieber 
oder  Entzündung  hervorrufen,  und  sowie  also  überhaupt 
leicht  eine  rheumatische  Entzündung  entstände,  wenn  das 
Quecksilber  auf  den  Organismus  einwirke  und  sich  dieser 
einer  Schädlichkeit,  namentlich  Verkältung,  aussetze,  so 
könne  sie  eben  so  gut  im  Auge  sich  entwickeln.  Das 
Erythem,  welches  bei  Merkuriatbehandlungen  zum  Vor- 
schein komme,  werde  ja  auch  nur  nach  Erkältungen  be- 
merkt und  wie  eine  rheumatische  Entzündung  des 
Auges  und  anderer  Körpertheile  ebenfalls  nach  der  An- 
wendung einiger  antiphlogistischer  Mittel  durch  Herstel- 
lung der  Quecksilberwirkung  geheilt  Tracers  be- 
kennt dabei ,  dass  bei  denen ,  die  wegen  organischer 
Krankheiten  viel  Quecksilber  erhalten ,  keine  merkurielle 
Ophthalmie  nach  seinen  Erfahrungen  veranlasst  werde, 
jvas  Velch  durch  die  Annahme  zu  erklären  sucht,  Kranke 
der  letzten  Art  hätten  weniger  Anlage  zu  Entzündungen, 
auch  seien  sie  der  Erkaltung  nicht  so  sehr  ausgesetzt  als 
jene,  welche  wegen  frischer  Ansteckung  es  heimlich  ge- 
brauchten. Travers  theilt  neun  Krankheitsgeschichten  mit, 
welche  seine  Lehre  bestätigen  sollen.  Robertson  ist  über- 
zeugt, dass  allerdings  eine  Iritis  mercurialis  vorkomme, 
der  Merkur  jedoch  nur  zu  dieser  priidisponire  ,  dass  ohne 
eine  hinzugekommene  Gelegenheitsursache ,  namentlich 
F.rkältung,  nie  eine  solche  entstehen  könne.  Dies  habe 
■ihn,  sagt  er,  seine  praktische  Erfahrung  vielfach  gelehrt. 
Fünf  Fälle  führt  er  an,  welche  «numstösslich  dafür  spre- 
chen. Von  vier  dieser  Patienten,  welche  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Quecksilbers  ^^aren,  verlies«  der  erste  ein  war- 
•mes  Uett ,  um  zu  dem  Nachtgeschirr  zu  gehen ,  welches 
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Busserhalb  des  Zimmers  war.  Der  zweite  ging,  nachdem 
er  seine  Haare  hatte  abschneiden  lassen,  auf  die  Spitze 
von  Arthiir's  Seat,  wo  er  von  der  Anstrengung  erhil/.t 
sich  niedersetzte  und  seinen  Hut  ablegte.  Der  dritte 
goss  wegen  eines  kleinen  Anfalls  von  Lumbago  auf  An- 
rathen  eines  Freundes  kaltes  \\'asser  auf  seine  Lenden. 
Der  vierte  war  eine  zum  Ausbessern  der  Strassen  ange- 
stellte Person.  Er  legte  sich,  während  er  MiUag  hielt, 
auf  feuchtes  Gras.  Ein  fünfter  badete  sich  in  der  See, 
obschon  er  eine  Quecksilberkur  gegen  Syphilis  gebrauchte. 
Auch  hätte,  meint  Bobertson.,  einige  Jahre  vor  1825  die 
Iritis  mercurialis  viel  häufiger  vorkommen  müssen,  wenn 
sie  blos  Folge  der  Merkurialien  wäre,  indem  damals 
zehn  Mal  so  viel  Quecksilber  angewendet  worden  sei  als 
zu  seiner  Zeit. 

Merkliu  in  Riga  tritt  der  Lehre  von  Tracers  voll- 
kommen bei  und  erzählt  in  die.ser  Beziehung  folgenden  Fall: 
„Einem  Manne,  der  an  Rheumatismus  facialis  litt,  gab 
ich  Calomel  mit  Opium  (wieviel  Mit  beginnender  Sa- 
livation  traten  Schmerzen  über  der  Augenbraune  der  rech- 
ten Seite  ein,  welche  Aachts  heftiger  waren.  Diese  Seite 
litt  mn  Rheumatismus  und  war  nun  frei  geworden.  Die 
Cornea  war  glanzlos,  die  Conjunctiva  geröthet,  die  Pu- 
pille nach  oben  und  innen  verzogen,  und  nach  einigen 
Tagen  zeigten  sich  an  dem  Pupillarrande  der  Iris  Condy- 
lomata.  .Der  Kranke  war  nie  syphilitisch  gewesen,  das 
bestehende  Augenleiden  konnte  also  nur  Folge  des  Mer- 
Icurialgebrauchs  sein ;  auch  tilgte  es  der  Ciebrauch  der 
Hepar  sulphuris  und  ein  Vesicatoriuni  bald  ohne  zurück- 
bleibende Spur.  Auffallend  ist  es  gewiss,  dass  diese 
Krankheitsform  nach  dem  Merkurialgehrauche ,  der  doch 
gewiss  in  unsern  Tagen  niciit  selten  ist,  im  Ganzen  unter 
die  Raritäten  geijört.  " 

Noch  auffallender  indessen  ist  es,  wie  Merkliu  mit 
diesem  lückenhafti'n  Apospasma  einer  Krankheitsgeschichte 
die  Behauptung  von  Tracers  zu  unterstützen  vernicinen 
kann :  denn  seine  Schlussfolgerung  hat  keinen  logischen 
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Uriiml  und  keine  Haltbarkeit,  was  wohl  von  mir  nicht 
noch  einer  Erörterung  bedarf. 

Sa/omoH  bestreitet  die  Wahrheit  der  Sätze  von  Tra- 
tvers,    und  sagt   in   diesser  Beziehung:   „es   fragt  sich, 
iwnruni  Iritis  niercurialis  nie  erfolge  nach  rei(;h]icheni  Ge- 
lbrauche des  Merkur^  bei  akuten  Krankheiten,  und  sich 
nur  nach  unzeitigem  oder  zu  reichlichein  Gebrauche  des- 
I selben  bei  der  Syphilii^  einstelle?  Die  Iritis  mercurialis 
iScheint  somit  keine  rein  merkiirielle ,  sondern  eine  ge- 
I mischte  zu  sein,  welche  aus  der  Kombination  der  Sy- 
iphilis  mit  der  durch  das  Quecksilber  aufgeregten  Thä- 
itigkeit  besteht.    Die  Iritis  syphilitica  ist  eine  nicht  so 
:  gar  selten  vorkommende  Erscheinung,  allein  unpartheii- 
sehe  Beobachtungen  lehren  wiederum,  dass  auch  zuwei- 
len auf  den  blossen  Gebrauch  des  Merkurs  ia  andern 
Krankheiten  eine  Iritis  erfolge,  weshalb  man  also  die- 
selbe nicht  einzig  und  allein  der  Syphilis  zuschreiben 
kann.     Ob  ich  gleich  die  Iritis  mercurialis  in  London 
gesehen  habe,   so  bin  ich  dennoch  überzeugt,  dass  sie 
aus  Vorliebe  einer  aufgefassten  Meinung  bisweilen  wahr- 
genommen werde,  wo  sie  nicht  statt  findet."   Die  Frage 
\on  Suiomo/i  beantwortet  die  mitgetheilte  Erläuterung  von 
Vetch  eineslheils ,  dann  die  von  mir  oben  bei  der  Wir- 
kung des  Quecksilbers  etc.  gegebenen  Ansichten. 

V.  AmmoH  versichert ,  er  habe  in  Folge  des  Merku- 
rialmissbrauchs  zweimal  eine  Trübung  der  vorderen  Au- 
genkammer beobachtet.  „  Hei  beiden  Individuen  litt  das 
rechte  Auge ,  und  die  Entzündung  erstreckte  sich  nicht 
blos  auf  die  hintere  Fläche  der  Cornea,  sondern  auch 
auf  den  serösen  Ueberzug  der  Iris.  Die  Pupille  war 
eckig,  das  Auge  sehr  schmerzhaft,  als  sei  es  zu  klein; 
diese  Empfindungen  nahmen  vorzüglich  im  Hette  zu. 
Beide  Individuen ,  ein  Mann  und  eine  Frau ,  hatten  we- 
gen Chankern  eine  geraume  Zeit  hindurch  Sublimat  ge- 
nommen; altein  keinen  Speichelfluss  bekommen.  Beide 
waren  kachektisch." 

M.  Jäger  neigt  sich  zur  Behauptung  von  Travers 
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ganz,  und  hillt  die  meisten  für  Iritis  syphilitica  erklär- 
ten Fälle  für  eine  Iritis  rheuiitatico- inerourialis ,  welche 
Avährend  des  Merknrialgebrauchs ,  besonders  aber  nach 
der  Einreibungskur  bei  Syphilitischen  entsteht. 

Diese  vfrscbiedenartigen  Ansichten  und  Widersprüche 
sind  eben  nicht  geeignet,  die  Sache  in's  Klare  zu  bringen 
und  die  Streitfrage  zu  lösen.  Indessen  wiederholt  es  sich 
(agtäg;tich  im  Leben ,  dass  der  alte  Brauch  gegen  alles 
Neue  sich  sträubt,  und  dass 'auf  der  andern  Seite  diese» 
häufig  mit  etwas  mehr  als  "Vorliebe  aufgenommen  wird. 
Dem  begegnen  wir  auch  bei  der  Lehre  von  Travers  i\her 
^  die  merkiirielle  Regenbogenhaulentzündung.  ^  Derselb«; 
hat  offenbar  in  seiner  Behauptung,  es  gäbe  keine  syphii 
lilische  Iritis,  unrecht,  Praktiker,  die  frei  vom  ,Vorur« 
iheile  sind,  und  keinem  bestimmten  Systeme,  keiner  ein- 
seitig ausgesprochenen  Ansicht  huldigen,  haben  ihre 
Existenz  längst  t^nerkannt..  Namentlich  haben  deutsche 
Ophthalmologen  —  und  welches  Land  hat  bessere  aufzur 
weisen?  das  Vorkommen  derselben  ausser  allen  Zwei-« 
fei  gesetzt.  Uebrigens  beobachteten  sie  Catrmichuel,  Thom' 
son  u.  A.,  sowie  ich  selbst,  ohne  dass  gegen  das  syphi^ 
]itische  Leiden  auch  nur  ein  Gran  Merkur  gereicht  wor- 
den wäre.  .Und  warum  sollte  die  Syphilis  keine  Meta- 
stasen auf  das  Auge  machen  können,  während  dieses 
Gicht,  Hheuniatismus  etc.  thun,  da  ausserdem  die  Syphi- 
lis eine  Krankheit  ist,  welche  ihre  Prozesse  namentlich 
in  den  Häuten  durchführt?  —  Doch  nicht  minder  irrig 
und  befangen  in  ihren  Ansichten  sind  jene,  welche  die 
Existenz  einer  merkuriellen  Ophthalmie  läugnen  wollen } 
deren  es  nicht  Wenige  sind,  wenn  sie  auch  nicht  darüber 
geschrieben  haben.  Abgesehen  davon,  dass  mehrere  von 
unsern  ausgezeichnetsten  Augenärzten  sich  für  das  Vor« 
kommen  dieser  Form  von  Hämntose  erklärt  haben^ 
spricht  dafür:  erstens  die  von  mir  oben  aus  einander  ge- 
setzte Wirkungsweise  des  Quecksilbers ,  zweitens  dasr 
seltene  Vorkommen  einer  Iritis  in  Fällen  von  Syphilis, 
die  ohne  dieses  Metall  behandelt  wurden.  So  findet  sich 
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in  der  ersten  Schrift  Carmichaers  nicht  ein  einziges  Wort 
über  Iritis.  Erst  in  seinem  spüteren  Werke  führt  er 
wenige  Fälle  an,  wo  er  sie  in  Verbindung  mit  veneri- 
schen Hautkrankheiten  gesehen.*)  Aber  rein  für 
sich  bestehend  kann  das  Quecksilber  keine  Entzün- 
dung hervorbringen,  es  mögen  da  Travers  nnd  Farve 
von  Reizung  des  Kapillargefässsystems  durch  die>ses  Me- 
tall sagen  was  sie  wollen.  In  den  ersten  Tagen  der  Gabe 
des  Merkurs  gebe  ich  letztere  zu;  dann  aber  nicht  mehr. 
Denn  eine  entgegengeselzte  Annahme  würde  der  natur- 
gemässen  Ansicht  von  der  egoistischen  Wirkungsweise 
des  Quecksilbers,  gegen  alles  vegetative  und  organische 
Leben  vernichtend  aufzutreten,  geradezu  widersprechen. 
Eis  rauss  mithin  immer  eine  andere  Ursache  von  aussen 
oder  innen  vorhanden  sein,  wenn  die  sogenannte  Iritis 
ihercurialis  in's  Leben  gerufen  werden  soll.  Hierin  irrt 
sich  Travers  indessen  abermals,  wenn  er  sagt,  die  Iri- 
tis entstände  durch  Störung  der  Wirkung  des  Quecksil- 
bers, was  die  äussere  oder  innere  Ursache  veranlasse. 
■Nein,  der  Körper  ist  durch  den  Merkurialgebrauch  in 
fleiner  Sensibilität  und  Irritabilität  gesteigert  und  dieser- 
Wiegen  einer  neuen  Erkrankung  leichter  ausgesetzt,  um 
so  mehr,  da  die  Hydrargyrose ,  wie  ich  oben  weitläufig 
gezeigt  habe,  mit  andern  Krankheitsprozessen ,  nament- 
lich mit  dem  rheumatischen,  gichtischen,  katarrhalischen 
und  syphilitischen  sich  äusserst  leicht  kombinirtl  Mithin 
würde  blos  die  Kombination  mit  einem  solchen  Prozesse 
di(B  etwaige  Entzündung  begründen  und  Robertson ^  Snlo- 
mon  sowie  M.  Jäger  jeder  in  einer  bestimmten  Bezie- 
hung Recht  haben. 

Aber  auch  ungeachtet  dieser  Verbindung  dürfte  doch 
die  eigentliche  Entzündung  äusserst  selten  und  der  vor- 
handene Fall  meistentheils  nur  Syniphorese  sein.  Denn 
Schmerz,  Geschwulst,  Rothe  und  Exsudat  sind  noch  lange 
keine  bestimmten  und  zuverlässigen  Kriterien  für  Ent- 


*)  S.  Observations.  p.  37  sq. 
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ziindiing.  Es  hat  z.  ß.  jemand  einen  sehr  starken  Schnu- 
pfen, die  Nase  schwillt  an,  wird  roth,  heiss  und  bren- 
nend, steter  Heiz  zum  Niesen  ist  vorhanden,  eine  scharfe 
Feuchtigkeit  wird  ununterbrochen  abgesondert,  auch  ei- 
nige Papuln  schiessen  an  den  Nasenflügeln  auf,  die  Au- 
gen sind  geröthet,  der  Kopf  ist  eingenommen,  und  mit 
dem  Nachlasse  der  Erscheinungen,  dem  Aufhören  des 
katarrhalischen  Prozesses  schilfert  sich  die  Haut  der  Nase 

ab.   Kann  man  da  sagen,  die  Nase  ist  entzündet  ?  

War  der  ganze  Vorgang  etwas  anders  als  eine  starke 
Symphorese  mit  darauffolgender  Sekretion?  Müsste  man 
da  nicht  gerade  so  gut  alle  Entwickelungsvorgänge  Ent- 
zündungen nennen?  Leider  ist  es  zum  Verderben  für 
die  Menschheit  noch  zu  sehr  an  der  Tagesordnung,  der 
Mehrzahl  von  UIcerationen ,  Ausschwitzungen  etc.  eine 
chronische  Entzündung  zum  Grunde  zu  legen;  leider 
wird  nur  zu  oft  ein  Zustand  mit  dem  Namen  ,,  adhäsive 
Entzündung'*  für  das  sein  sollende  Wesen  bezeichne^ 
.während  alle  diese  Vorgänge  nichts  als  Symphoresen  seife 
können ,  die  sich  im  höchsten  Falle  unter  besonderen  be^ 
günstigenden,  bekannten  Umständen,  in  blutreichen,  mit 
reizbarer  Faser  begabten  Subjekten  zur  Piilogose  stei- 
gern können.  Wo  eine  Sekretion,  eine  Exsudation  erfol* 
gen  soll,  da  kann  blos  Symphorese  statt  linden,  denl 
eine  Entzündung  hebt  alles  derartige  auf.  Möchte  daher 
endlich  einmal  die  Zeit  nicht  mehr  ferne  sein,  wo  mao 
die  biologischen  Vorgänge  im  Organismus  mehr  ehren^ 
und  den  Aderlassschnepper  ,  die  Lanzette  und  den  Blut- 
egel nicht  wie  bisher  als  die  wahren,  unentbehrlichen 
Nothanker  in  der  ärztlichen  Praxis  betrachten  und  hand- 
haben würde!  Jedenfalls  muss  die  Lehre  der  Entzün- 
dung einer  Reform  unterworfen  und  vieles  in  ihr  be- 
schränkt werden. 

Die  sogenannte  Iritis  mercurialis  wäre  mithin  in  den 
meisten  Fällen  eine  Symphoresis  ireos  rheumatico-,  ca- 
tarrhali,  arthritico  -  oder  syphiliticoj- mercurialis ,  w  ek-iu- 
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dann  wieder  unter  gewissen  Verhältnissen  mit  der  Phlo- 
gdse  sich  kombiniren  kann. 

Die  Behandlung  der  Travers'schen  Iritis  ist  von  dem- 
selben auf  eine  sonderbare  Weise  durchgeführt  worden. 
Um  nämlich  das  Lehel  au  vertreiben,  bedient  er  sich 
desselben  Mittels,  welches  die  erste  Ursüche  desselben 
war,  d.  h.  er  gibt  wieder  Merkur  und  will  auch  immer 
den  günstigsten  Erfolg  davon  g-esehen  haben.  Wenn  wir 
seine  Gewissenhaftigkeit  nicht  in  Zweifel  ziehen  wollen, 
so  lässt  sich  diese  Erscheinung,  wie  oben  zu  sehen  ist, 
erklären.  Nebenbei  bedient  sich  Travers  der  Aderlässe 
und  des  Extr.  belladonnae  zur  örtlichen  Anwendung  für 
das  Auge.  Auf  diese  Weise  behandelten  Roberl«ou  und 
alle  übrigen  englischen  Aerzte  die  Iritis,  T/iomson  zu 
Edinburgh  ausgenommen,  welcher  sowohl  syphilitische, 
als  merkurielle  Entzündung  durch  Aderlässe,  salzige  Ab- 
führmittel, häufiges  Aufstreichen  des  Extraktes  der  iJelhi- 
donna  auf  die  Augenlider ,  durch  warme  schmerzstillende 
Fomenlationen  im  ersten  »Stadium  heilte.  Im  zweiten 
Zeiträume  tröpfelt  er  die  Opiumtinktur,  Auflösung  des 
Zincum  und  Cuprum  sulphuricum-  zwei-  bis  dreimal  täg- 
lich in  die  Augen.*)  v.  Amnion  gab  Morgens  und  Abends 
.1  einen  halben  Gran  Extr,  belladonnae,  nebst  dem  eine 
Lösung  des  Kali  subcarbonicuni  in  Zimmtwasser  (eine 
Drachme  auf  vier  Unzen  alle  drei  Stunden  einen  Ess- 
lötVel  voll),  eine  Mischung  aus  Mandelmehl  und  Pulver 
der  Herb,  bellad.  zu  trocknen  Kräutersäckchen  vor  das 
kranke  Auge,  worauf  in  wenig  Tagen  das  Uebel  besei- 
tigt war. 

M.  Jäger  gab  die  besten  Vorschriften.  Seine  Bc- 
liandlung,  die  sich  nach  dem  Grade  der  Entzündung  rich- 
tet, ist  int  Allgemeinen  ableitend,  diurctii^ch  und  schweiss- 
treibend.  Nach  Uerabstimmung  der  i'hiogose  empfiehlt 
er  Zugpflaster  und  mit  Carmichael  den  Terpentin, 
täglich  von  einer  bis  zu  drei  Drachmen.  Quecksilber, 

♦)  Uonis  Arcliiv.  1823.  Hft.  3.  S.  441. 
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sowolil  örtlich  als  innerlich  angewandt,  erklärt  er  mit 
Recht  für  unpassend.  Desgleichen  verwirft  er  alle  Augen- 
wässer,  besonders  die  aus  einer  Lösung  des  Sublinials 
bestehenden,  und  räth  an,  das  Auge  blos  vor  Licht  zu 
schützen  und  das  Infusuni  herb,  hjoscyanü  in  die  Augen- 
lider einzustreichen. 

Erscheinungen. 
Die  Symphorcsis  ireos  niercurialis  lässt  sich  in  zwei 
Formen  unterscheiden :  nämlich  die  erste  ist  ein  Konge- 
stionszusland der  absondernden  (  D  e  s  c  e  m  e  t'schen  ) 
Haut,  welche  die  vordere  Augenkamuicr,  mithin  atich 
die  vordere  Fläche  der  Regenbogenhaut  aus  -  und  umklei- 
det, die  zweite  hat  ihren  Sitz  in  dem  Parenchyma  der 
Iris,  den  Gefässslrängcn  selbst.  Ihre  Unterscheidung  ist 
von  praktischer  Wichtigkeit. 

a)  Symphoresis  tunicae  Descemetii  mercu- 

r  i  a  1  i  s. 

M  e  rkurieller  Ko  n  ge  s  ti  o  n  sz  u  s  ta  nd  der  Des- 
cemet'schenHaut.  ^ 
Erstes  Stadium.    Die  Gefässslrängchen ,  welche, 
auf  der  Sclerotica  gegen  den  Rand  der  Hornhaut  hinlau- 
fen, denselben  jedoch  nicht  ganz  berühren,  sind  etwas 
vermehrt  und  zeigen  eine  etwas  bläuliche  Röthe.  Auf 
der  Bindehaut   des  Auges   verlaufen    einzelne  grössere 
dicke  Stränge,  deren  Bläulichroth  noch  dunkler  ist,  als 
jenes  der  Gefässe  von  der  Sclerotica,  Durch  die  Verbin-» 
dung  dieser  Conjunctiva   mit  der  von  den  Augenlidera 
thränt  das  Auge  etwas.     An  objektiven  Symptomen  am 
Auge  kann  man  in  den  ersten  zwei  bis  drei  Tagen  sonst 
nichts  wahrnehmen.    Der  Kranke  aber  klagt  über  einen 
drückenden  Schmerz  im  Auge,  und  hat  etwas  Lichtscheu. 
Am  dritten  oder  vierten  Tage  vermehrt  sich  die  Rothe 
der  beiden  genannten  Häute,  man  sieht  auch  feine  Ge^g 
fässchen  auf  der  Innern  Seite  der  Hornhaut  sich  schlänr 
geln.     Der  Druck  im  Auge  nimmt  zu ,  in  der  Augen- 
braungegend  quält  den  Patienten  ein  Reissen ,  die  Haut- 
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wälme  am  Kopfe  ist  erhöht,  der  Puls  beschleunigt  und 
der  Durst  vermehrt.  Die  übrigen  vegetativen  Funktio- 
nen des  Körpers  sind  im  Gange. 

Zweites  Stadium.    Etwa  gegen  den  siebenten 
Tag  hin  macht  sich  in  der  vorderen  Augenkammer  eine 
leichte  Trübung  bemerkbar.  Sie  ist  ein  Zeichen  von  der 
nun  beginnenden  Ausschwitziing.     Sich  selbst  überlassen 
nimmt  das  Uebel  zu.     Die  Hornhaut  hat  ihren  Glanz 
Tcrloren,  und  auf  der  vorderen  Fläche  der  Regenbogen- 
haut erscheinen  kleine  leicbte  Fleckchen,  welche  auch 
fadenförmige  Bildungen  zwischen  sich  durchgehen  lassen^ 
I  die  namentlich  gegen  den  Puplllarrand  am  häufigsten  von 
oben  nach  unten  sich  ziehen.    Hierdurch  wird  die  Form 
.der  Pupille  verändert,  sie  wird  eckig,  nach  der  .einen 
>  oder  andern  Seite  verzogen.    Diese  ausgeschwitzte  Flüs- 
I  sigkeit  kann  von  milchweisser  Farbe,   oder   auch  von 
I  gelblicher  sein,  in  welch'  letzterem  Falle  sie  eiterartig 
1  und  dieser  Zustand  im  Auge  H)'popyon  genannt  wird, 
I  Durch  die  Aussonderung  erscheint  natürlicher  Weise  die 
I  Farbe  der  Regenbogenhaut  gleichfalls  verändert :  aber  nie 
i  ^igt  sich  jene  auffallende  Verfärbung,  welche  die  ei- 
I  gentliche  Iritis  stets  begleitet.    Die  übrigen  Ersoheinun- 
:  gen  des  ersten  Stadiums  dauern  fort,  nehmen  sogar  an 
Heftigkeit  zu,  bis  die  Ausschwitzung  vollendet  ist,  was 
gewöhnlich  drei  bis' vier  Tage  dauert.    Der  Puls  bleibt 
t  beschleunigt ,  fühlt  sich  etwas  härtlich  an,  die  Haut  ist 
r  meistens  trocken,  die  Urine  sind  wenig  geröthet,  aber 
den  Kranken  flieht  der  Schlaf. 

b)  Symphoresis  pare  n  chymatis  ireos  merCu- 
'  rialis.  Me  rkurieller  K  o  n  g  e  sti  o  n  s  z  u  s  tan  d  des 
Parenchyms  der  Regenbogenhaut, 

Erstes  Stadium.  Die  objektiven  Symptome  auf 
der  Slerotica  und  Cornea  sind  dieselben,  Avie  bei  der 
vorigen  Form.  Die  subjektiven  sind  jedoch  greller.  Der 
•Schmerz  in  der  Augenbraungegend  ist  heftiger,  bohren- 
der, verbreitet  sich  über  die  Stirngegend.    Im  Augapfel 
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liat  <ler  Pa(icnt  ein  Gefühl  von  Brennen,  dns  mit  Drücken 
nnlerniisclit  ist.  Die  Iris  liisst  schon  nach  <icni  zweiten 
Tage  eine  leichte  Yerfiirhung  ihres  Aussehens  erkennen, 
das  ich  mehr  mit  dem  Wort  Scliiller  statt  einer  konstan- 
ten Farbenbildiing  bezeichnen  möchte.  Die  Pupille  ist 
sehr  empiindUch,  daher  auch  die  Luftscheu  sehr  gross. 

Zweites  Stadiun».  Die  geschehene Ausschwilzung 
wird  mehr  in  der  Tiefe  des  Auges,  sowie  gegen  den  Pupil- 
larrand  hin  bemerkt,  welcher  eine  gelbliche  Farbe  eniliält'. 
Die  ganze  Farbe  der  Iris  ist  bei  dieser  Form  dadurch  mehr 
verändert,  weil  die  Exsudalion,  vom  Parenchyma  aus  ent- 
stehend, namentlich  auf  der  Uvea  sich  mit  ablagert  und 
das  schwarze  Pigment  wenig  durchschimmern  lässt.  Die 
Verziehung  der  Pupille  ist  hier  bedeutender,  wie  bei  der 
ersten  Form,  ja  diese  Avird  selbst  unbeweglich,  was  von 
einzelnen  Fäden,  die,  als  Neugebilde  der  Krankheit,  von 
dem  Pupillarrande  zur  Linsenkapsel  sich  fortsetzen  und 
dort  ankleben,  herrührt.  Das  Sehvermögen  ist  fast  gana : 
aufgehoben. 

Aetiologie.  Sie  geht  aus  dem  bei  der  Geschichte • 
Gesagten  hervor.  Am  leichtesten  entslcht  sie  bei  solchem 
Individuen,  die  ein  sehr  vulnerables  Ilautorgan  habeif, 
von  llheumalisnien  häufig  befallen  werden,  und  den  SulP- 
limat  gegen  Syphilis  nehmen,  wobei  sie  ihren  GescTiäffen 
nachgehen.  Hier  in  München  sind  diese  Formen,  da  der 
Temperaturwechsel  sehr  jäh  ist,  gar  nicht  selten.  Ist 
schon  Rheumatismus  oder  Gicht  vorhanden,  dann  treten 
sie  um  so  leichter  auf,  weil  bekanntlich  beide  Krankhei- 
ten theils  häufig  verwechselt  werden,  und  gegen  erste 
Calomel  nnl  Opiiiiu  stets  zu  den  beliebtesten  Arzneiga- 
ben vieler  Aerzte  gehören.  Während  der  Einreibungs' 
kur  bedarf  es  nur  eines  wenig  kühlen  Luftslromes,  un 
eine  solche  Form  ist  fertig,  was  sich  bei  der  Kranke 
von  EAl  (s.  oben  Wirkung  des  Merkurs)  ereignete.  Die 
Krankheit  kann  übrigens  auch  metastatisch  entstehen, 
z.  B.  durch  schnelle  Unterdrückung  des  Speichelflusses, 
durch  üeberspringen  eines  an  irgend  einem  Theile  des 
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Körpers  befindlichen  Rheumatismus,  namentlich  beim 
Rhcumalisinus  faciei.  Hierher  gehört  der  von  MerhUii 
erzählte  Fall.  Desgleichen  wirft  sich  atonische  Gicht 
Igerne  auf  diese  Gebilde,  wenn  sie  durch  den  Merkur 
krankheilsempfänglicher  geworden  sind.  Wie  die  Syphi- 
lis dieses  vermag,  ist  von  Anderen  schon  weitläuftg  ab- 
Igehandelt  worden.  Eine  eigenthiimliche  Witterungskon- 
sBtulion,  wo  der  Barometer  schnellen  Wechsel  zeigt, 
'viel  freies  Wasser  in  der  Luft  ist  etc.,  wirkt  begünsti- 
;gend  für  die  Genese  der  Krankheit.  Ueberhaupt  gilt  das, 
was  oben  im  Allgemeinen  von  den  Kombinationen  ge- 
sagt wurde. 

Diagnose.    Diese  Krankheitsformen  können  nur 
imit  der  wahren  Iritis  verwechselt  werden.    Bei  dieser 
list  aber  die  Farbe  der  Iris  viel  auffallender  verändert, 
^die  Schmerzen  sind  bei  weitem  stärker,  die  übrigen  Ge- 
^jbilde  des  Auges  sind  mehr  in  den  pathischen  Prozess  ge- 
fj^izogen,  namentlich  verbreitet  sich  gegen  die  Netzhaut,  die 
ITunica  hyaloidea  und  den  Glaskörper  die  phlogistische 
IThätigkeit,  daher  die  Lichltäuschungen ,'  die  Thränense- 
kretion  ist,  ■wenn  nicht  ganz  aufgehoben,   doch  sehr  be- 
schränkt.   Der  Puls  hat  grosse  Härte  und  Schnelle ,  das 
Fieber  ist  heftig,  die  Urine  sind  hochrolh,  sehr  sparsam  etc. 
Bei  der  wahren  Iritis  ist  auch  der  Verlauf  viel  rascher. 
Namentlich  tritt  da  die  Krankheit  paroxysmenweise  in  den 
Nächten  auf,  so  dass  in  drei  Tagen  das  Auge  ganz  ver- 
loren sein  kann.*) 

Verlauf.  Er  ist  subakut  und  dauert  von  neun  bis 
izn  vierzehn,  selbst  bis  zu  achtundzwanzig  Tagen.  Er 
hängt  viel  von  der  Kombination  ab,  mit  welcher  das  Lei- 
den auftrat.  Die  rheumatische  und  katarrhalische  lässt 
steis  einen  rascheren  Verlauf  zu,  als  die  syphilitische  und 
gichtische.    Desgleichen  hat  der  Kräftezustand ,  Konsti- 


*)  Ea  gibt  nur  eine  walire  Iritis,  deren  Ersclieinungen  im  We- 
sentlichen gar  niclits  (lil'l'eriren ,  sie  mag  syphililisch ,  gichtiacli,  rlieu- 
matiscli  etc.  oder  idioiiathiscli  sein. 
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tution,  Aller,  die  längere  oder  küfzere  Zeit,  seit  welcher 
der  Kranke  Merkur  genommen,  Einfluss. 

Ausgänge.  1)  In  vollkommene  Genesung. 
Es  kommt  zu  gar  keiner  Ausschwitzung  und  die  Erschei- 
nungen treten  allmälig  zurück ;  oder  wenn  schon  Exsu- 
dat gebildet  wurde,  wird  dasselbe   wieder  aufgesaugt. 

2)  In  t heilweise  Genesung.  Das  Exsudat  wird 
nicht  wieder  resorbirt,  es  besteht  hierdurch  Verengerung 
der   Pupille   und    mannichfach  getrübtes  Sehvermögen. 

3)  In  eine  andere  Krankheit.  Unter  begünstigen- 
den Verhältnissen  in  wahre  Entzündung  der  Regenbogen- 
haut mit  ihren  Ausgängen.  Die  Symptome  der  Iritis 
werden  schon  vor  der  Exsudation  beobachtet. 

Prognose.  Sie  ist  mehr  günstig  als  ungünstig. 
Wenn  das  Uebel  vor  eingetretener  Ausschwilzung  in  ärzt- 
liche Behandlung  kommt,  ist  es  gut  zu  bekämpfen. 
Schlimmer  verhält  sich  die  Sache  nach  fertigem  Exsu? 
datc.  Doch  weist  die  Erfahrung  nach,  dass  auch  hief 
durch  zweckmässig  angewandte  Arzneimittel  oder  eine 
Operation  das  Sehvermögen  gerettet  oder  theilweise  wie- 
der hergestellt  werden  kann.  Entstand  dagegen  Entzün- 
dung der  Regenbogenhaut  und  pflanzte  sich  diese  auf  die 
Retina,  sowie  Tunica  Jijaloidea  fort,  so  ist  nicht  selten 
das  Auge  verloren. 

Behandlung.  Die  Anzeigen  bestehen  1)  im  Vor- 
beugen gegen  das  zu  befürchtende  Exsudat,  2)  in  Ent- 
fernung desselben,  sobald  es  gebildet  wurde,  3)  in  Be- 
kämpfung der  Reste  des  Leidens.  Dem  ominösen  Exsu- 
date kommt  man  hauptsächlich  diircli  Ableitung  der  Syru- 
phorese  zuvor.  In  dieser  Bezieliung  passen  die  Haut- 
reize im  N^acken,  am  Halse,  auf  den  Oberarmen;  ferner 
Bethäligung  des  Darmkanals  und  der  iNiercn.  Hierzu 
bediene  man  sich  aber  nicht  der  Salinischen  Abführungs- 
mitlel:  weil  diese  mehr  drastisch  wirken,  mithin  zu  vor 
übergehend.  Solche  Mittel  sind  hier  am  Platze,  welch 
viel  Schmerz  verursachen :  dehn  „ubi  dolor,  ibi  affluxus. 
Die  Senna  ist  in  solcher  Beziehung  die  beste  Arzne 
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Um  die  Sekretion  der  Nieren  mehr  anzuspornen ,  kann 
'  Tartarus  boroxalus,  nntronatus  oder  tartarisatus  beige- 
:  setzt  werden.    Die  längere  oder  kürzere  Dauer  der  vor- 
!  hergehenden  Meikurialkur,  der  Kriiflezusland  des  Indi- 
viduums bestimmt  die  öftere  oder  seltenere  Gabe  dieser 
Mittel,  -welche  in  allen  Kombinationen,  vorzüglich  aber 
in  der  «ut  Gicht  gute  Dienste  leisten  werden.    Als  noch 
zweckmässiger  empfehle  ich  in  dieser  Rücksicht  bei  der 
gichlischen  und  rheumatischen  Verbindung  das  Colchi- 
cum autumnale.    Man  lässt  alle  drei  Stunden  einen  Thee- 
löffel  voll  von  der  Tinctura  seminum,  auch  Viuum  col- 
I  chici  genannt,  nehmen,  bis  unter  starken ,  kolikartigen 
:  Schmerzen  Diarrhöe  erfolgt,  was  gewöhnlich  nach  deni 
vierten,   höchstens  sechsten  Theelöffel  voll  geschehen 
wird.    Nebst  der  Diarrhöe  wird  viel  Urin  gelassen,  des- 
gleichen brechen  profuse  Schweisse  hervor.    Sobald  der 
Durchfall  eingetreten  ist,  braucht  der  Kranke  nur  noch 
Morgens  und  Abends  einen  Kaffeelöffel  voll  zu  nehmen. 
In  das  Auge  werde  das  Extr.  belladonnae  geträufelt,  um 
.  die  Iris  zur  Zusammenziehung  zu  zwingen.  Kalte  üeber- 
schläge  auf  das  Auge  taugen  durchaus  nichts,  überhaupt 
sollte  alle  Nässe  vermieden  werden.    Kräuterkissen  ver- 
luehren  nur  die  Wärme  und  den  Zufluss  der  Säfte,  des- 
wegen schütze  man  das  Auge  nur  durch  ein  leichtes  lei- 
nenes Läppclien,  welches  an  einer  Slirnbinde  befestigt 
ist,  gegen  den  Einfluss  des  Lichtes.    Sehr  selten  dürfte 
es  nülhig  sein,  einige  Blutegel  anzulegen. 

Sollen  bestehende  Exsudate  entfernt  werden,  so  gibt 
'  man  Mittel,  von  denen  bekannt  ist,  dass  sie  die  Resorp- 
tion befördern.  Das  Quecksilber  steht  unter  diesen  oben 
an.  Da  es  jedoch  mit  zu  den  Ursachen  der  vorhandenen 
Krankheit  gehört,  so  möchte  ich  nicht  dazu  rathen.  Oert- 
I  lieh  wendet  man  die  Tinctura  opii  an,  nöihigcnfalls  auch 
das  Exlr.  belladonnae,  um  auf  die  Uewegungen  der  Iris 
zu  wirken.  Innerlicli  reicht  man  das  vegetabilisclie  Ca- 
lomel,  die  Senega.    Das  Pulver  ist  der  Abkochung  vor- 
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zuziehen.  Die  Terra  ponderosa  sallla  kann  als  Zwi- 
schengabe dienen.  Wenn  alle  enlziiiidliclie  Reizung  ge. 
hoben  ist,  eignet  sich  hauptsächlich  das  Jod  als  das  mäch- 
tigste Resorbens.  Man  gibt  das  Ivali  hydrojodinicuin  dei 
Tags  zu  einem  Gran,  in  einem  aromatischen  Wasser  auf 
dreimal  zu  nehmen,  und  steigt  bis  zu  zwei  Gran.  Auch 
ördich  applizirt  greift  es  in  die  vegetative'  Thäligkeit 
des  Auges  kräftig  ein.  Die  Dosis  ist  da  einen  halben 
Gran  auf  eine  Unze  destillirtcs  Wasser,  wovon  man  öf- 
ters des  Tags  in  das  Auge  einträufeln  lässf.  Ausgezeich- 
nete Dienste  leislet  bei  örtlicher  Applikation  das  Inf, 
florum  arnicae.  Das  Terpentinöl  wüide  ich  juir  nicht 
zu  gebrauchen  getrauen,  denn  seine  reizende  Kraft  über- 
wiegt die  zur  Steigerung  des  Sloirwechsels. 

Die  Reste,  Avelche  genannte  Symphoresen  hinterlas- 
sen, sind  entweder  eine  grosse  Sensibilität  und  Reizbar- 
keit des  Auges,  ein  Hypopyon,  oder  eine  verzogene  Pu- 
pille, was  die  Verwachsungen,  durch  die  Exsudationen 
gebildet,  verursachen.  Den  ersten  Uebelstand  beseiiigt 
man  durch  den  örtlichen  Gebrauch  des  Mohnsafls,  sjiäler 
des  Lapis  divinus,  Zincum  sulphuricum.  Das  Hypopyon 
■werde  nach  bekannten  Regeln  behandelt,  und  für  die 
Herstellung  des  Gesichts  schreitet  man  im  äusserslen 
Falle  zur  künstlichen  Pupillenbildung, 

Wird  die  Symphorese  zur  Entzündung  erhoben,  dann 
ist  das  rascheste  ärztliche  Handeln  vonnöthen.  Nur  quäle 
man  den  Patienten  nicht  mit  dem  Setzen  von  Rlutegeln, 
sondern  öflne  sogleich  die  Ader.  Mit  zwei,  höchstens 
drei  Venäseklionen  ist  die  phlogislische  Spannung  ge- 
brochen; Aber  kein  Aderlass  von  sechs  Unzen  nützt 
hier  etwas:  denn  mit  einem  solchen  macht  man  der 
Krankheit  nur  eiq  Kompliment  und  gibt  ihr  Gelegen- 
heit, sich  in  die  Länge  zu  ziehen.  Zwölf  Unzen  Jlliit 
müssen  zum  ersten  Male  ausströmen,  und  jeder  fer- 
nere Aderlass  darf  aus  nicht  weniger  bestehen,  Neben- 
bei wirkt  man  kräftig  ableitend  auf  den  Darmkanal.  Der 
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Cirad  der  Eri(ziindung ,  die  voi  ausgcgangene  Mei  kuiialbe- 
liandlung  und  der  Kiäflezustand  niüsscn  die  länger  fort- 
gesetzte, sowie  ausgedehntere  oder  eingeschränk(ere  Anli- 
j)l)logose  bestiniiucn.  Die  speziellere  Anweisung  zum  ge- 
nügenden ,  rationellen  ärztlichen  Verfahren  bei  der  Ent- 
zündung der  Hegenbogenhaul,  ihrer  Verbreitung  und  Aus- 
gänge enthalten  unsere  ophthalniologischen  Handbücher, 
von  denen  wir  viele  ausgezeichnete  besitzen,  auf  welche 
ich  verweise.  v 

In  der  Wiedergenesung  beachte  man  das  oben  bei 
der  allgeuie"nen  Behandlung  Gesagte.  Das  Auge  ist  sehr 
\or  grelicui  Lichtweclisel  und  vor  Anstrengungen  zu  be- 
wahren, weil  llecidive  sehr  leicht  zu  befürchten  sind, 
wie  z.  Ii.  die  dritte  Krankheitsgeschichte  von  Truvcrs 
beweist. 


Syin|jliürcsis  letinati  oculi  inercmialis.  Merku- 
nellcr  Koiigcslioiiszustaud  der  Netzhaut  des 

Auges. 

Geschichte. 

Fuhr.  Hildanus*)  erzählt  folgenden  Fall,  der  hierher 
gehören  dürfte:  Ein  ehrsames  Uürgerweib  übcrliess  sich 
in  ihrer  Lebensweise  Diätfehlern,  und  bekam  in  Folge 
dieser  Obstruktionen  der  Leber.  Endlich  schwollen  auch 
ilie  JJeine  ödematös  an.  Ein  zu  Käthe  gezogener  Empi- 
riker rieb  Merkurialsalbe  ein.  Die  Kranke  bekam  sehr 
heftigen  Speichelfluss  und  schwebte  einige  Tage  lang  in 
Gefahr.  Der  ganze  Kopf  nämlich,  vorzüglich  das  Gesicht, 
der  Mund,  die  Zunge  etc.  war  geschwollen.  Endlich  ge- 
nas sie,  halte  aber  das  Gesicht  verloren,  so  dass  sie  fast 


*)  A.  a,  O.  ceiit.  V.  obs.  XIII.  Ex  iiuiiictione  aigenti  vivi  ner- 
Yoruni  opticorum  obstructio.  p.  235, 
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gar  nichts  unterscheiden  konnte.  Sie  kam  nach  Bern  zh 
Hildamis,  der  ihre  Diät  regelte,  wiederholt  Aljfiihriai(tel 
gab,  ein.  Haarseil  setzte,  und  ein  roborirendes  Augen- 
vvasscr  in  die  Angen  eintröpfeln  Hess.  Späler  gab  er  ihr 
einen  Kräuteru  ein.  Hierdurch  wurde  die  Kranke  so  her" 
gestellt,  dass  sie  selbst  die  Schrift  ihres  Mannes  lesen 
konnte. 

Erscheinungen. 

Diese   Symphorese   wird  wohl  sei  en  rein  für  sich 
vorkommen,  sondern  gewöhnlich  mit  jener  der  Iris  ver- 
bunden sein,  wodurch  das  Uebel  also  noch  schlimjner  ist. 
Der  Kranke  fühlt  in  der  Tiefe  des  Anges  c  inen  brennend 
drückenden  Schmerz ,    hat  sehr  grosse  Lichtscheii ,  die 
Th  ränen  fliessen  ununterbrochen  aus  dem  Auge,  und  ver- 
schiedene   lichte  Farbenbilder,    Funken,  Feuerstrahlen 
gaukeln  häufig  dem  Kranken  vor  den  Augen.   Hierzu  ge- 
sellen sich   die  Erscheinungen  der   mit  der  Symphorcse 
verbundenen  Krankheit,  als  Kopf-  und  Gliederreissen,  boh- 
rende, des  Nachts  wülhende  Schmerzen  im  Stirnbeine  etc. 
Puls,  Urine  etc.  verhalten  sich  wie  bei  der  Symphoresis 
ireos  mercurialis.    Die  objektiven  Symptome  sind,  wenn 
das  Leiden  rein  für  sich  besieht,  jedenfalls  von  sehr  ge- 
ringer Bedeutung:  denn  in  der  Tiefe  des  Auges  lässt  sich 
im  ersten  Stadium  nichts  entdecken  und  die  Iris,  Sclero- 
tien, sowie  Conjuncliva  können  äusserst  wenig  gereiztes 
Ansehen  haben.    Im  zweiten  Stadium,  wo  Exsudationen 
oder  Veränderung  in  der  chemischen  JMiscIiung  der  er- 
krankten Gebilde,  namentlich  deriMa;khaut  und  des  Glas- 
körpers ,  vor  sich  gehen,  ist  der  schwarze  Sfaar  ferlig 
und  bietet  Symptome,  die  bei  der  Amaurosis  mercurialis 
näher  betrachtet  werden. 

Aetiologie.  Die  Krankheit  entsteht  bei  solchen, 
welche  ihre  Augen  sehr  anzustrengen  haben,  bei  Uhr- 
machern, Kupferstechern  etc.  Desgleichen  bei  denen, 
die  einem  grellen  Lichtwechsel  ausgesetzt  sind,  bei  Feucr- 
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arbclfeni,  Menschen  die  an  Hochöfen  etc.  zu  thun  haben; 
feiner  wenn  Kranke,  welche  die  Sclirnierkur  durchmachen, 
in  weiss  angestrichenen  Zimmern  liegen ,  in  die  die  Son- 
nenstrahlen ungehindert  einfallen  können.  Die  übrigen 
ursächlichen  Momente  sind  ohnedies  bekannt. 

Diagnose.  Sie  wird,  wenn  die  Form  nicht  in  Com- 
pllkation  mit  der  Symphoresis  ireos  mercurialis  auftritt, 
durch  die  Tiefe  des  Schmerzes,  ferner  die  grosse  Heftig- 
keit desselben,  sowie  durch  den  copiösen  Thränenfluss 
und  die  übergrosse  Lichtscheu  gesichert,  welche  mit  den 
geringen  objektiven  Symptomen  in  gar  keinem  Verhält- 
nisse steht. 

"Verlauf.  Er  ist  immer  langwierig.  Die  Krankheit 
kann  sogar  Intermissionen  machen.  Aber  es  bedarf  nur 
eines  neuen  kleinen  Reizes  und  der  Congestionszustand 
ist  wieder  da.  So  behandelte  ich  im  verwichenen  Som- 
mer einen  Lithographen,  welcher  wegen  veral'eter  drei- 
jähriger Syphilis  von  einigen  andern  Aerzlen  mit  Merkur 
überfüttert  worden  war,  drei  Monate  lang  an  diesem  Ue- 
bel,  welches  zweimal  Intermissionen  von  zehn  und  sechs- 
zehn Tagen  machte,  zuletzt  aber  doch  mit  Amblyopie 
endigte. 

Ausgänge.  1)  In  vollkommene  Gesundheit, 
ohne  dasa  sich  Krisen  zeigen.  Sie  scheint  durch  Lysen, 
allmäliges  Verschwinden  des  pathischen  Zustandes  sich  zu 
gestallen.  2)  In  th  eil  weise  Genesung.  Nicht  sel- 
ten ,  wenn  Symphoresis  ireos  merc.  am  Krankheitspro- 
zesse Theil  nahm  Verscliicdenarlige  Trübungen  des  Seh- 
vermögens erinnern  an  den  überstandenen  Anfall.  Sie 
können  in  Exsudaten,  welche  die  Form  der  Iris  oder  der 
Membrana  hyaloidea  verändern,  ihren  Grund  haben;  oder 
auch  in  der  dynamischen  Umstimmung  der  Maikhaut, 
welche  die  elektrischen  Eindrücke  nicht  mehr  geiiörig  zu 
leiten  vermag,  was  Amblyopie  ist.  3)  In  eine  nndero 
Krankheit,  und  zwar  in  Iritis  und  Helinitis  mit  ilircn 
Ausgängen  und  bekannten  Symptomen.  4;  I  n  L  ü  h  uiu  n  g. 
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Die  Leilnng  der  Elektrizität  ist  ganz  aufgehoben ,  die 
Kranken  liaben  axisgebildete  Amaurose. 

Prognose.  Falls  die  Kranken  längere  Zeit  ihrer 
Besc'aäfligung  entsagt  haben,  durch  die  vorausgegangene 
Merkurialkur  nicht  zu  sehr  heruntergekonuuen  sind, 
und  kräftige,  fortgesetzte  Ableitungen,  die  immer  \iel 
Sloffverlust  erfordern,  vertragen  können;  ferner,  wenn 
sie  nach  der  Wiederherstellung  lange  Zeit  ihre  Arbeilen 
zu  unterlassen  im  Stande  sind,  ist  die  Prognose  nicht  un- 
günstig.    Im  Gegentheile  bleibt  sie  es  in  hohem  Grade. 

Behandlung.  lai  ersten  Stadium  unterscheidet  sie 
sich  von  jener  der  Symphoresis  ireos  mcrcurialis,  was  die 
Ableitung  anbe'.riH't,  in  gar  nichts.  Höchstens  müssen 
die  Hautreize  stärker  angewendet  werden,  weswegen  das 
Haarseil  und  die  üzoudi'sche  Lampe  hier  in  Gebrauch 
zu  ziehen  sind.  Sobald  das  Uebel  sich  in  die  Länge 
zieht,  reiche  man  bei  fortgesetzten  Ableitungen  im  Xacken 
die  Mineralsäuren  in  mässiger  Gabe.  Oertlich  werde  das 
Extract.  herb,  hyoscyami  in  etwas  Wasser  gelöst  ange- 
wendet, indem  man  es  in  das  Auge  einträufeln  lässt.  Auch 
Einreibungen  in  die  Augenbraungegend  kann  nian  machen, 
um  direkt  auf  den  IVcruis  supraorbitalis  einzuwirken. 
Tritt  das  zweite  Stadium  ein,  so  empfehle  ich  anfangs 
die  Radix  senegae,  später  die  Fallkrautbiutuen ,  beide  in- 
nerlich, und  mit  dem  Infusum  der  letztern  sogar  die  Au- 
gendouche.  Die  hinzugekonuuene  Entzündung  sowie  die 
KücUbleibsel  werden  nach  bekannten  Hegeln  behandelt, 
und  bei  der  Wiedergenesung,  desgleichen  nach  derselben 
Uiuss  der  Arzt  den  Kranken  nie  aus  den  Augen  verlieren. 
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Symphoresis  faiiciuin  merciirialis.  Merkiirieller 
Kongcstionszustand  des  Rachens. 

(Angina  faucium  mercurialis  chronica.) 

Stall,  M.,  rationis  medendi  in  nosocomio  practico  VindobonensK 
Viennae  Aiistriae.  1780.  Pars  III.  p.  435, 

Vcrini) ,  J.  v.,  über  die  Heilart  der  Lustseucke  durcli  Qiiecksilber- 
einreiljungen.  Wien.  1820.  p.  70. 

Oppert,  C.  G.  'Jh.,  Bemerkungen  über  die  Angina  faticiism  mer- 
curialis als  Nachkrankheit  sypliilitischer  Uebel.  Ein  Deitrag  zur  Kur 
der  Lnstseuche,  Berlin.  1827. 

Ummer,  J.  A.,  Inauguralabliandlung  liber  die  Angina  mercurialis 
faucium.  Erlangen.  1830. 

Geschieh  te. 

Krämer  äussert  in  seiner  Inauguralabhandliing,  schon 
Lenlin*)  und  Beil**)  hätten  von  der  Angina  mercurialis 
Kcnntniss  gehabt  Er  führt  aber  den  Ort  in  den  Schrif- 
ten derselben,  wo  dies  steht,  nicht  an.  Nac!»  langem 
Suchen  fand  ich  die  betreffenden  Seilen  in  den  unten  ci- 
tirten  Büchern,  überzeugte  mich  jedoch,  dass  beide  Au- 
'toren  nur  von  jener  Angina  mercurialis  sprachen,  welche 
dem  Speichelflüsse  vorhergeht. 

M.  Sloll  scheint  diese  Symphorese  gekannt  zuhaben: 
denn  er  spricht,  dieselbe  müsse  von  der  venerischen  gut 
unterschieden  werden ;  sie  verschliiumere  sich  Abends  und 
die  Nacht  über,  weswegen  sie  eine  venerische  zu  sein 
scheine.  Aber  wodurch  sich  beide  Anginen  von  einander 
unterscheiden,  das  gibt  Slo/l  nicht  an.  Uei  Mut.  Idas  fin- 
den sich  mehrere  Stellen,  welche  auf  die  Angina  mcrcu^ 
rialis  chronica  Bezug  haben.  Desgleichen  dürfte  sie  vor 
»wei  Jahrzehenlen  dem  J.  Frank  nicht  fremd  gewesen 
sein,  da  er  in  dem  Kapitel" —  ,,de  \itiis  vocis  et  loque- 

♦)  Beitrüge  zur  ausübenden  Arznei  Wissenschaft.  Leipzig.  1808. 
Supplemenibd.  S.  05  sf), 

♦♦j  Ueber  die  Erkenntniss  und  Kur  der  Fieber.  Halle.  1804.  Bd.  2. 
S.  441. 
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lae"  —  unter  den  Ursachen  der  Raucedo  den  Missbrauch 
des  Quecksilbers  mit  aufführt*).  Die  erste  genauere  Schil- 
derung dieser  Krankheitsforni  der  Hydrargyrose  schrieb 
Oj/pert.  Er  versteht  unter  der  fraglichen  Angina  eine  ei- 
^enthüuiliche  Entzündung  der  hintern  Mundhöhle  und  des 
Schlundes,  welche  vorzüglich  häufig  nach  dem  Missbrauche 
des  Quecksilhers  in  der  Syphilis  als  konsekutive  Krank- 
heit  vorzukommen  pflege.  Opperi  behauptet  dann,  diese 
„konsecutiven  Halsbeschwerden"  könnten  rein  syphilitisch, 
rein  merkuriell,  oder  eine  Vermischung  von  beiden  Gif- 
ten sein,  worauf  er  die  Merkmale  aufführt,  wodurch  sich 
diese  von  einander  unterscheiden.  Die  diagnostischen 
Züge,  welche  er  skizzirt,  enthalten  viel  Wahres,  aber 
aucli  manches  Unwichtige;  vorzüglich  verwechselt  er  die 
kleinen  flechten-  oder  pustelähnlichen  Ausschläge  am  Ho- 
densacke,  auf  dem  Rücken  des  Gliedes,  in  der  Weiche, 
sowie  im  Haarwuchse  mit  dem  Eczema  mercuriale  sym- 
ptomaticum  und  criticum. 

Kramer  iheilt  die  Ansichten  31.  Jäger^s  über  die  An- 
gina mercurialis  chronica  mit.  Letzterer  erklärt,  die  von 
Unter  geschilderte  schleichende  Schankerseuche,  wie  eine 
in  Folge  einer  oder  mehrerer  unvollkommener,  gegen  die 
manifeste  Schankerseuche  gerichteter  Qiiecksilberkuren 
modiiicirte  Syphilis  genannt  wird,  deren  Thäligkeit  mit- 
hin nur  geschwächt  und  im  Körper  zurückgeblieben  ist, 
sei  mit  der  Merkurialkrankheit  identisch,  und  so  gut  wie 
Bitler  jene  Halserscheinungcn  als  ein  Symptom  dieser 
Schankerseuchc  betrachte,  eben  so  halte  er  dieselben  nur 
für  ein  Symptom  der  Hydrargyrose.  Mit  vollkommener  Gc- 
■wissheit  lässt  sich,  meines  Erachtens ,  diese  Idcnliiät  nicht 
nachweisen:  denn  Hitler  hat  Symptome  mit  aufgezeichnet, 
welche  der  Angina  mercurialis  chronica  gänzlich  fremd 
sind.  Aber  auch  die  Wahrhaftigkeit  des  Restehens  einer 
in  Rillers  Sinne  schleichenden  Sciiankerseuche  ist  noch 
sehr  in  Zweifel  zu  ziehen,  und  es  ist  eine  grosse  Frage, 


*)  A.  a.  0.  Pars.  II.  Vol  II.  Sect.  I.  p.  24. 
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ob  dieselbe  nicht  eine  Kombination  der  Merkuiialkrank- 
heit  mit  Syphilis  ist,  deren  reines  Hild  andere  vorhan» 
dene  Krankhei(sdiathesen ,  vorzüglich  Gicht  und  Herpes, 
trüben,  da  sie  Erscheinungen  bietet^  die  sehr  darauf  hin- 
deuten. Von  der  Zukunft  müssen  wir  erwarten,  zu  er- 
fahren, welche  vielfältige  Kombinationen  die  Merkurial- 
krankheit  mit  andern  palhischen  Prozessen  eingehen 
kann,  ferner  was  an  der  Radesyge,  dem  Sibben ,  dem 
Malo  di  Scarlievo  etc.  ist ,  wie  sich  diese  zur  Syphilis, 
Hydrargyrose  und  ihren  Kombinationen  verhalten.  Wenn 
die  feineren  Untersuchungen  und  Forschungen  in  diesem 
Gebiete  der  Pathologie  weiter  gediehen  sein  werden, 
wozu  die  erfreulichsten  Hoffnungen  vorhanden  sind, 
da  man  sich  erst  seit  zwei  Jahrzehenten  mit  diesem  Ge- 
genstande näher  befasst,  dann  wird  auch  klares  Licht 
über  manches  dichte  Dunkel  dieser  Krankheitsfornien 
sich  verbreiten. 

Die  von  Oppert  vorgeschlagene  Behandlung  ist  et- 
was komplizirt  und  nicht  ganz  zweckmässig.  Die  reine 
Angina  syphilitica  soll  mit  Merkurialien  geheilt  werden. 
Wenn  jedoch  die  Angina  nicht  rein,  oder  auch  nur  ver- 
dachtig erscheine ,  so  solle  der  Arzt  warten ,  bis  er  sich 
von  der  eigentlichen  Natur  der  Krankheit  überzeugt  habe, 
und  bis  dorthin  von  jeder  Anwendung  der  Quecksilber- 
miltel  sich  enthalten.  Jene  Ueberzeugung  aber  verschaffe 
er  sich,  1)  durch  die  von  ihm  {Opperl')  angegebenen  dia- 
gnostischen Zeichen  des  Falles,  T)  durch  die  Beobach- 
tung des  Körpers  gegen  die  verschiedenen  auf  ihn  ange- 
wandten Heilmittel.  Wo  der  erstere  Weg  trüge,  werde 
der  letztere  zur  wahren  Erkenntniss  und  zur  Anwendung 
der  passenden  Heilmethoden  führen. —  Das  erstere  kann 
man  zugestehen,  das  letztere  möchte  sich  aber  in  den 
wenigsten  Fällen  bestätigen  ,  wie  wir  gleich  sehen  wer- 
den. Oppert  nämlich  empfiehlt  nach  dem  Halbe  der  er- 
fahrensten Aerzte  und  Schriftsteller,  wobei  er  jedoch 
blcs  iVendt  als  Gewährsmann  aufführt,  den  Verlauf  und 
die  Fortschritte  der  Entzündung  einige  Tage  nichlälhuend 
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zu  beobachten,  worauf  man  solche  Aizeneimittel  gebrau- 
chen solle,  die  als  Reagentien  auf  den  Körper  (!) 
betrachtet  werden  konnten,  sobald  man  sich  durch  den 
langsamen  chronischen  Fortgang  der  Enlziindung  und 
durch  Berücksichtigung  der  angegebenen  Merkmale  (die 
syphilitische  Angina  neige  immer  rasch  zur  Geschwür- 
bildung) überzeugt  habe,  dass  das  Uebel  nicht  rein 
venerisch  sei.  Zu  diesen  Reagentien  sollten  Mittel 
gewählt  werden,  welche,  aus  der  Klasse  der  blutreini- 
genden, säfteverbesscrnden  und  stärkenden,  unter  keinen 
Umständen  nachtheilig  wirken  konnten,  als  die  bekann* 
ten  Holztränke,  dann  die  noch  wirksameren  Mineralsäu- 
ren. Ueber  die  Heilkraft  jener,  d.  i.  der  Sarsaparille, 
des  Quajak  etc.,  fällt  Oppeii  folgendes  Urtheil:  ,,Ohne 
an  und  für  sich  wirksam  zu  sein,  haben  sie  gewiss  schon 
aus  dem  Grunde  vielen  Nutzen  gestiftet,  weil  sie  die 
Aerzte  von  dem  fortgesetzten  und  übermässigen  Gebrau- 
che des  Merkurs  abhielten.  Nur  durch  sie  konnte  der 
Körper,  geschwächt  von  den  Angriffen  der  Krankheit 
und  der  Mittel ,  die  Zeit  erlangen ,  sich  zu  erholen  und 
ungestört  zu  genesen.  Wenn  daher  ihr  Nutzen  nur  als 
negativ  zu  betrachten  wäre,  so  gewinnt  er  unter  Um- 
ständen, wo  so  leicht  durch  unvorsichtiges  Eingreifen 
geschadet  wird,  einen  erhöhten  Werth."  —  Die  Erfah- 
rungen der  berühmtesten  Aerzte  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts, jene  eines  Laffecleur^  St.  Marie  ^  die  der 
noch  lebenden  ausgezeichneten  Aerzte  Hamlschuch,  Aew- 
t/tann^  v.  Wallher  u.  A.  sprechen  gegen  die  Annahme 
Opperfs,  nicht  zu  gedenken  der  Einwürfe,  welche  eine 
vorurtheilsfreie,  geläuterte  Theorie  gegen  dieselbe  macht. 

Fände  man  nun,  fährt  der  Verf.  bezüglich  der  The-' 
rapie  der  Angina  mercurialis  chronica  fort,  dass  bei  An- 
wendung einer  unschädlichen,  die  Entwickelung  der  ei- 
genthümlichen  Krankheitsform  nicht  störenden  Heilme- 
thode, das  Befinden  des  Kranken  sich  bessere,  dass  die 
Entzündung  im  Rachen,  nebst  ihren  begleitendeu'Zufäl- 
len  abnähme,  dass  die  Geschwüre  schneller  oder  langsamef 
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vprnniblen,    so  habe  man  allen  Grund  zu  vcrmullien, 
I  dass  die  Beschwerden  nicht  mehr  durch  das  syphilitische 
I  Gift  veranlasst  würden,    sondern  dass  sie  eine  Nachwir- 
!  kung  vorausgegangener  Merkurial-  und  Speichelflusskii- 
I  rcn  seien.    Durch  diese  Erkennlniss  wiirde  augenblick- 
I  Kch  jeder  fernere  Gebrauch  des  Merkurs  con- 
I  trai  nd  i  cir  t.    Es  entspringe  daraus  vielmehr  die  Heil- 
:  anzeige,  sowohl  Örtlich  als  allgemein  den  Gebrauch  stär- 
kender, antiskorbutischer  und  blutreinigender  Mittel  fort- 
zusetzen ,  bis  die  Nachwirkungen  der  früheren  Merku- 
I  rialkuren  gänzlich  gehoben  seien.     Daher  sollten  neben 
1  den  erwähnton  Mineralsäuren  ein  warmes  diaphoretisches 
Hegim,  Flanellbekleidung,  öftere  Wiedel  holung  küblen- 
'  der  und  diaphoretischer  Gelränke,  ferner  lauwarme  Ha- 
der,  nn't  Kräutern,  Salz  oder  Schwefel,  wenn  es  sein 
könne,  die  Seebäder  nebst  einer  leichten  nahrhaften  und 
i  stärkenden  Diät  verordnet  werden  etc. 

Hiergegen  ist  einzuwenden,  erstens:  Es  ist  gar  kein 
Beweis,  dass  die  Angina  nicht  syphilitisch  sei,  wenn  die- 
:  selbe  auf  Anwendung  der  Holztränke  oder  der  Mineral- 
säuren verschwindet  und  die  etwa  bestehenden  Geschwüre 
heilen.  Erfahrungsgemäss  werden  jene  Formen  syphili- 
tischer Natur  von  diesen  Mitteln  auch  geheilt.  Ja  die 
Mierkurielle  Angina  und  die  merkuriellen  Geschw  üre  wer- 
den auf  die  ersten  neuen  Gaben  des  Quecksilbers 
nicht  cinuml  schlimmer,  weil  es  hier  als  neuer  Keiz 
wirkt,  Aveswegen  Elliutson  es,  wie  oben  gesagt,  auch  ge- 
gen llheumalismus  mercurialis,  freilich  gegen  alle  Uatio- 
nalitäf,  empfiehlt.  Zweitens:  Mit  der  angegebenen  Be- 
handlungswcise  kann  zwar  das  Uebel  gedämpft,  aber 
'  nicht  mit  der  Wurzel  ausgerottet  werden,  da  sie  auf  der 
'  einen  Seite  nicht  eingreifend  genug  ist,  auf  der  andern 
nicht  die  Eigenschaft  besitzt,  die  etwa  verdeckte  syphili- 
tische Natur  zu  enthüllen,  im  Falle  man  mit  der  Dia- 
gnose nicht  ganz  sicher  wäre. 

Oerilich  rälh  Opperf  ausser  einer  warmen  Bedeckung 
rfes  Halses  zur  Anwendung  stärkender,  zusammenziehender 


—    272  — 


Mundwässer  und  PinselsUfte,  wozu  er  die  gewöhnli- 
chen antiicorhutischen  Bereitungen  aus  Salbei  ,  Lüfl'el- 
kraut,  Piinpinelle,  Sauerhonig,  ßorax,  essigsauren»  Am- 
moniani  etc.  am  passendsten  hält.  Doch  mache  der  in- 
nerliche Gebrauch  der  Säuren  auch  diese  Mitlei  über- 
flüssig. 

Bei  einer  Vermischung  des  syphilitischen  CharakterfS 
mit  dem  merkuriellen  dringt  er  auf  die  Gabe  des  Subli- 
jnnts,  mit  den  Mineralsäuren  abwechselnd.  Ausserden 
Säuren  verlangt  er  urinlreibende  und  diaphoretische  Ar- 
zeneien ,  zuweilen  auch  Brechmittel  zum  Vicariren  mit 
dem  Merkur,  Zugleich  macht  er  auf  „die  verschiedenen 
Verwickelungen  des  erAAähnlen  ZuStandes  mit  skrophulö- 
sen,  gichtischen,  herpetischen,  psorischen  Dyskrasien, 
mit  gastrischen  Anhäufungen,  Verschleimungen,  Versto- 
pfungen oder  Fehlern  der  Eingeweide  u.  s.  w."  dadurch 
aufmerksam,  dass  er  sagt,  diese  Zustände  würden  dem 
Arzte  häufige  Veranlassung  zum  Gebrauche  jener  Mittel 
geben.  — 

Gegen  die  Anwendung  des  Sublimats  in  Abwechse- 
lung mit  Säuren  rauss  ich  mich  entschieden  erklären,  da 
es  mir  nicht  einleuchten  will,  wie  diese  Methode  bei  ei- 
ner Kombination  der  Angina  mercurialis  chronica  mit 
Syphilis  günstige  Wirkungen  hervorbringen  soll,  und  an- 
derntheils  Oppert  keine  Erfahrungen  hierüber  als  Be- 
kräftigung seiner  Empfehlung  vorbringt.  Er  äussert  da- 
bei auch,  auf  die  Anwendung  dieses  Merkurialpräparats 
bemerke  man  viel  weniger  consekutive  Halskrankheiten, 
als  nach  dem  Gebrauche  jener  Bereitungen  des  Metalls, 
welche  mehr  auf  die  Speicheldrüsen  wirkten.  Gerade 
das  Gegentheil  habe  ich  aber  in  einer  ausgebreiteten 
Syphilidopraxis  in  Erfahrung  gebracht. 

Ueber  das  Gold  mangeln  Oppert  hinreichende  Re- 
sultate aus  seiner  Praxis,  jedoch  empfiehlt  er  es  auf  die 
wiederholten  Zeugnisse  geachteter  Acrzte  bei  der  ge- 
nannten Kombination.     Zur  Nachkur  bestimmt  er  hier, 
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-  wie  in  andern  Krankheiten  mit  Schwäche  und  Erschlaf- 
'  Ifung,  stärkende  und  belebende  Arzeneien. 

31.  Jäger  schreibt  zur  Entfernung  dee  Quecksilbers 

>  i  innerlich  Abführungen  und  Brechmittel,  später  Diaphore- 
■  itica,  ferner  das  Decoct.  Zittuianni  in  einer  halben  Dosis 

'VOr,  jedoch  ohne  Zusatz  des  Merc.  dulcis  und  ohne  Mer- 
^  Iknrialabführungen.    Oertlich  bedient  er  sich  zusammen« 
ziehender  Mund-  und  Gurgelwässer  mit  Acidum  muria- 
tticum,  oder  Natrum  oxymuriaticum ,  auch  Calcaria  oxy- 
tmuriatica,   um  die  passive  Entzündung  herabzustimmen. 
Zu  diesem  Zwecke  reicht  er  desgleichen  innerlich  ad- 
^stringirende  Arzeneien  und  die  Mineralsäuren,  dann  den 
I Liquor  anlimiasmaticus  Köckliiii,  jedoch  in  stärkern  Do- 
•sen,  als  ursprünglich  empfohlen  wurde.    Zur  Nachkur 
'   empfiehlt  er  Eisenmittel,  China  etc.    Die  von  Chelius 
.angerühmte  Hungerkur,   so  wie  das  Haarseil  nach  Mat~ 
ihias  verwirft  er.     Mit  derselben  Behandlung  will  M. 
I  .Jäger  auch   die  Merkurialgeschwüre   bekämpft  wissen. 
IBei  Kombination   der  Angina  mercurialis  chronica  soll 
iman  sich  des  täglichen  Gebrauchs  von  Bädern  und  Sal- 
petersäure in  Verbindung  mit  einer  concentrirten  Abko- 
I  ichung  der  Speeles  lignorum,  für  leichtere  Fälle  des  De- 
.  icoct.  Zillviauni,    und  für  hartnäckige,   besonders  wenn 
[  I  die  Knochen  leiden,  des  Syrups  von  Laffecleur  bedie- 
.   nen.    Bei  Kombination  der  fraglichen  Krankheitsform  mit 
Rheumatismus  seien  die  starken  Diaphorclica  und.  nebst 
,  [den  Bädern  diu  schmerzstillenden  Mittel  unenlbehrlich. 
I         Auf  den  ersten  Blick  erkennt  .man ,  dass  die  Indika- 
itionen  so  wie  ihre  Erfüllung  von  Jäger  viel  rationeller 
[gestellt  sind ,   als  von  Oppert.    Kramer  führt  in  seiner 
,  I Dissertation  auch  drei  Fälle  dieser  Angina  an,  welche 
,   in  Jäger^s  Klinik  nach  dieser  Methode  mit  Erfolg  be- 
bandelt wurden. 

Erscheinungen. 

Kürzere  oder  längere  Zeit  nach  einer  überstandenen 
'  Merkurialkur ,   gewöhnlich  vier  bis  sechs  Wochen  im 
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Sommer,  Im  Winlor  auch  schon  in  der  ersten  nncli  dem  t 
Yorlassen  des  Krankenzimmers  empfinden  die  Wicdorge-  j 
nesenen  gegen  Abend  im  hintern  Theile  des  Schlundes  i 
eine  leichte  Trockenheit,  die  sie  zum  öfteren  Trinken  : 
nöthigt,  was  ihnen  jedoch  wenig  Erleichterung  verschaüt» 
Nebst  dem  wird  die  Stimme  etwa«  belegt,  eigenthümlich  i 
rauh,  und  verständige  Personen  sagen,  es  käme  ihnen  \ 
vor,   als  sei'  die  Stimmritze  verschwollen  und  ihnen  der  t 
Kehldeckel  zu  gross.     Nach  dem  Aufstehen  am  andern  ! 
Morgen  ist  die  ganze  unangenehme  Empfindung  wie  weg- 
geblasen«   Die  mit  dieser  lästigen  Erscheinung  behafte- 
ten Individuen  glauben,  es  sei  ein  Katarrh,  im  Anzüge,  i 
halten  sich  warm,  trinken  einen  schweisstreibendcn  Thee,  i 
worauf  sich   nach  einigen  Tagen  jene   Erscheinungen  | 
verlieren« 

Gehen  jedoch  Personen    mit   dieser  Unpiisslichkeit  , 
aus,   ihren  Geschäften  oder  Vergnügungen  nach,  wobei  i 
nicht  leicht  vermieden  werden  kann,  dass  sie  im  Spre-  j 
chen ,  Tabakrauchen  und  Trinken  mehr  als  gewöhnlich,  i 
oder  nur  so  wie  von  der  durchgemachten  Merkurialkur 
ihun,  so  wird  die  Trockenheit  im  Schlünde  bleibend,  he-  I 
läsfigt  die  Personen  den  ganzen  Tag  über,'  zwingt  sie 
zum  öfteren  Niedcrschlin;j;en  des  Speichels,  wodurch  die 
empfindlichen  Parlhien  noch  mehr  gereizt  werden.  Jetzt 
fühlen  die  Kränkelnden  ein  Ziehen  und  Drücken  im  hin- 
tern Theile  des  Gaumens  und  Schlundes,   die  Nase  ist: 
ihnen  wie  verstopft,  weil  ihre  Schleimhaut  ebenfalls  lei- 
det und  trocken  wird,  was  sie  bestimmt,  alle  Augen- 
blicke mit  zugeschlossenem  Munde  die  Luft  durch  die 
Nasenlöcher  versuchsweise  nuszusiosscn.    Diese  ist  rauh, 
und  beim  Sprechen  haben  die  Personen  eine  Beschwerde, , 
die  nicht  Stechen  noch  Drücken  ist,   sondern  die  Mitten 
zwischen  beiden  hält,  jedoch  bei  versuchtem  fortgesetzten- 
Heden  in  ein  leises  Brennen  übergeht.    Die  Symphorese 
bleibt  nicht  blos  auf  der  Schleimhaut  des  Rachens  ste* 
hen,  sondern  sie  verbreitet  sich  auf  die  ganze  Schleim- 
haut der  Nase  und  der  oberen  innern  Parthie  des  Kehl- 
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Jcopfs ,  sowie  auch  durch  die  Eustachische  R5hre  gegen 
das  innere  Ohr  zu.  Die  Folge  davon  ist,  dass  in  man- 
chen Fiiileu  die  Endigüng  der  Schleimhaut  an  den  Na- 
senlöchern trocken  und  corrodirt  erscheint,  die  Krän- 
kelnden zu  häufigem  Räuspern  gezwungen  werden  und 
manchesmal  einen  fliegenden  Stich  empfinden,  der  wie 
beim  Katarrh  oder  Rheumatismus  durch  die  Tuba  Eu- 
stachii  gegen  das  innere  Ohr  fährt.  Namentlich  am  Mor- 
gen räuspern  die  mit  diesem  TJebel  Befallenen  einen  zä- 
hen, glasartigen  Schleim  aus.  Untersucht  man  bei  sol- 
chem Zustande  die  Mundhöhle,  so  zeigt  sich  an  den  Ton- 
sillen, dem  Vorhange  und  Zäpfchen,  vorzüglich  hinten 
im  Schliinde  eine  Röthe,  die  zwischen  dunkelroth  und 
bläiilichroth  schillert,  aber  nicht  gleichmässig  ausgebrei- 
tet ist,  sondern  an  einzelnen  Stellen,  fleckenweise  dun- 
kler gefärbt  erscheint,  und  gelbliche,  halberbsengrosse 
Punkte  in  diesen  Flecken  sehen  läsätj  welche  etwas  er- 
haben und  leicht  geschwollene  Schleimhautdrüschen  sind» 
Geschwulst  anderer  Theile  bemerkt  man  keinei 

Ist  diese  Symphorese  öfters  wiedergekehrt)  dann  be- 
tnerkt  man  eine  starke  Gefässverzweigung  auf  derSchleim- 
haut,  namentlich  ist  das  Zäpfchen  mit  einem'  ganzen 
Kranze  derselben  umgeben^  An  den  anderen  Parlhien 
laufen  einzelne  Gefässchen  wie  grosse  ^  dicke  Fäden  in 
verschiedenen  Richtungen,  gewöhnlich  von  oben  nach 
unten,  mit  violetlbläulicher  Farbe^  während  andere  Vari- 
kös dieselben  büschelförmig  umgeben.  Vorne  in  dep 
Mundhöhle  erhebt  sich  auf  der  Schleimhaut  der  Wangert 
oder  Innern  Seite  der  Lippen  hier  und  da  ein  Bläschen  von 
der  Grösse  einer  Linse  bis  zu  der  einer  Erbse;  Es  ist 
blos  von  dem  zarten  Epilhelium  der  Schleimhaut  um- 
hüllt und  zeigt  eine  schöne ,  blassgelbe  Farbe-,  Sticht 
man  es  an ,  so  entleert  sich  eine  helle  ^  geschmacklos^ 
Lymphe,  lind  nach  vierundzwanzig  Stunden  ist  die  Würide 
Stelle  wieder  vernarbt;  Die  Bläschen,  sich  selbst  über- 
lassen ^  werden  gewöhnlich  durch  die  Bewegungen  der 
Zunge,  "des  Mundes  ete»  aufgedrückt,  und  hellen  eben* 
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falls  so  schnell,  wie  wenn  sie  angestochen  worden  wä- 
ren. Sie  sind  eine  charakteristische  Erscheinung 
der  öfters  wiedergekehrten  Symphorese. 

Solche  Symptome  beobachtet  man  stets,  wenn  die 
Symphorcse  einfach  und  rein  ist.  Herrscht  jedoch  auch 
die  Merkurialkachexie  oder  kombinirt  sie  sich  mit  ande- 
ren, namentlich  den  gichtischen,  rheumatischen,  herpeti- 
schen und  hämorrhoidalen  Krankheitsprozessen,  dann 
kommen  noch  andere  Erscheinungen.  Da,  wo  starke 
GefUssbündelchen  sind,  lockert  sich  nämlich  die  Schleim- 
haut auf,  bricht  ein  und  es  entsteht  eine  Exkoriation 
durch  Zerfallen  des  Epitheliums.  Diese  Exkorialionen 
gehen  Öfters  in  wirkliche  Geschwüre  über,  welche  Aehn- 
lichkeit  mit  den  syphilitischen  haben  und  weiter  unten 
beim  Merktirialgeschwüre  genauer  beschrieben  werden. 
Die  varikösen  Gefässe  mehren  sich  dann,  es  entsteht 
Beschwerde  beim  Schlingen  und  sliirkeres  Brennen.  Im 
Schlünde  hinten  zeigen  sich  noch  andere  faceltenalinliche 
Vertiefungen,  die  aber  keine  Exkorialionen  sind,  son- 
dern durch  die  Auflockerung  einzelner  Parthien  der 
Schleimhaut,  sowie  die  leichte  Geschwulst  der  Drüschen 
gebildet  werden.  Aeusserst  selten  entsteht  eine  Exko- 
riation oder  Geschwür  an  der  hintern  Seile  des  Schlun- 
des. Diese  sitzen  in  der  Regel  auf  den  Mandeln,  ober- 
halb des  Zäpfciiens,  oder  zur  Seite  des  Vorhangs  gegen 
die  Wangen  hin,  sowie  auf  diesen  selbst.  Auf  der  äus- 
seren Haut  kommen  flechtenarlige ,  auch  frieselähnlicbe 
Exantheme  in  kleinen  Gruppen  und  zwar  auf  der  Stirn- 
gegend ,  in  der  Weiche,  auf  dem  Rücken  des  Gliedes, 
selbst  auch  an  der  innern  Seite  der  Vorhaut  desselben, 
sowie  einzelne  an  den  innern  Schenkelflächen  zum  Vor- 
scheine, die  sehr  stark  jucken,  nach  einigen  Tagen  ein- 
trocknen und  am  siebenten  sich  kleienartig  abschuppen, 
mit  Hinterlassung  gelbbrauner  Flecke,  welche  nach  Ver- 
lauf von  einiger  Zeit  auch  wieder  vergehen.  In  den 
Gliedern  klagen  die  Kranken  über  reissende,  ziehende 
Schmerzen ,   einzelne  Parthien  der  Knochenhäute  laufen 


—    277  — 


an.    Iliezu  gesellen  sich  noch  andere  Erscheinungen  der 
Merkurialivacliexie ;  wackelnde  Zähne,  livides  leichl  hlu- 
tendes  Zahnweh,  reissende  KopFschnierzen ,  Schlaflosig- 
keit elc.     Sind   andere   specifische  Krankheitsprozesse 
mit  der  Symphoresis  fauciuiu  mercurialis  koinbinirt,  so 
I  gehen  sie  derselben  die  ihnen  eigene  Tinktur,  was  oben 
I  bei  Beschreibung  der  einzelnen  Konibinalionen  im  All- 
,  genieinen  erörtert  wurde. 

Das  Allgemeinbefinden  ist  bei  der  einfachen,  reinen 
iSyinphorese  nie  getrübt,  bei  der  komplizirlen  dagegen 
I  können  fieberhafte  Bewegungen,  mit  Mangel  des  Appe- 
ilits,  Störungen  im  Unterleibe,  Blähungen,  Verstopfungen 
I  etc.  statt  finden. 

Aetiologie.  Die  Krankheit  entsteht  sowohl  nach 
(dem  Gebi-auche  von  Präparaten,  die  auf  den  Mund  wir- 
iken,  als  auch  anderer,  welche  dieses  nicht  thun.  Sehr 
Illäufig  folgt  sie  der  Anwendung  .  des  Sublimats,  wenn 
'dieser  im  Wasser  aufgelöst .  als  Gurgel-  oder  Mundwas- 
I  ger  gegen  die  syphilitischen  Geschwüre  im  Munde  oder 
1  Rachen  gebraucht  wird.  Auch  bei  Anwendung  desselben 
iin  Form  eines  Pinselsaftes,  sowie  bei  der  innerlichen 
•  Gabe  in  einem  aromatischen  Wasser  sah  ich  die  Sym- 
iphoresis  fauciunx  mercurialis  leicht  entstehen.  Bei  Män- 
1  nern  kommt  sie  erfahrungsgemäss  zahlreicher  vor  als 
Ibei  Weibern,  was  wohl  in  dem  Umstände  zu»suchen 
iKein  dürfte,  dass  die$e  den  vermittelnden  Momenten 
I  mehr  ausgesetzt  sind,  als  Weiber.  Diese  Momente  be- 
istehen in  Verkältungen  aller  Art,  Anstrengungen  beim 
Sprechen  oder  Singen,  dem  Genüsse  scharfer  Speisen 
lund  Gelräniie,  des  Senfs,  Meerrettigs,  Branntweins  etc., 
'vielem  Tabakrauchen  und  Erhitzungen  verschiedener 
'  Art.  Es  ist  übrigens  nicht  immer  nolhwendig,  dass  viel 
Quecksilber  gegeben  worden  ist,  wodurch  der  Mund  in 
'  einen  leidenden  Zustand  versetzt  wurde,  was  jedes  Queck- 
8ill)erpräparat,  sei  es  auch  in  noch  so  geringem  Grade, 
bewirkt.  Schon  nach  kleinen,  öfters  wiederholten  Gaben 
'  kann  man  die  Symphorese  beobachten,  wenn  Erkältungen 
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die  Hautausdiinstungen  unterdrücken.  M.  Jäger  hat 
die  Bemerkung  gemacht,  bei  allen  rheumatischen  Krank- 
heiten ,  gegen  die  Merkur  gegeben  würde ,  entstände  sie 
sehr  leicht,  was  mit  meinen  Erfahrungen  übereinstimmt 
und  sehr  wohl  sich  erklären  lässt.  So  lange  übrigens 
keine  Geschwüre  im  Rachen  vorhanden  waren,  kann  sich 
die  Krankheit  seltener  entwickeln,  sondern  tritt  in  einer 
andern  Form  auf.  Durch  den  Ulzerationsprozess  werden  die 
Theile  desMundes  geneigter,  für  die  Keimung  des  späteren 
Leidens  den  Boden  zu  liefern.  Nach7?///er  stellt  sich  das- 
selbe gewöhnlich  ein,  wenn  gegen  primitive  syphilitische 
Geschwüre,  oder  gegen  die  ersten  Symptome  der  sekun- 
dären Syphilis,  vorzüglich  gegen  die  Geschwüre  im  Halse, 
das  Metall  innerlich  und  äusserlich  eine  kurze  Zeit  ge- 
braucht wurde,  und  der  Kranke  scheinbar  geheilt  aus  der 
Kur  entlassen  wird.  Dies  wird  aber  selten  eine  reine 
Form,  sondern  eine  Kombination  von  Hydrargyrose  mit 
Syphilis  sein, 

Diagnose.    Die  Symphoresis  faucium  mercurialia 
kann  verwechselt  werden  l)  mit  der  syphilitischen,  2) 
mit  der  katarrhalischen,   3)  mit  der  rheumatischen  und 
4)  eiidlich  mit  dem  Reizungszustande,  dem  die  frischen 
Narben  der  geheilten  syphilitischen  Geschwüre  im  erstea 
Jahre  rifbht  selten  unterworfen  sind.    Bei  der  syphili-- 
,^  tischen  Symphorese  ist  die  Rothe  dunkler,  fast  kupfer- 
farben, und  begränzt  sich  genau  an  dem  Gaumenvorhange, 
Avährcnd  bei  der  merkurialen  dieselbe  bis  in  die  vorde- 
ren Theile  des  Mundes  sich  verbreitet.    Bei  der  syphili- 
tischen ist  ferner  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  viel  we- 
niger ergritTen,  daher  die  Stimme  minder  rauh,  der  Schmer»  i 
nicht  so  bedeutend ,   auch  fehlen  jene  der  merkurialen  i 
Symphorese   eigenthümlichen   gelben   Bläschen    in   der  • 
Mundhöhle.    Die  syphilitische  Symphorese  entsteht  fer- 
ner nicht  so  leicht  nach  starkem  Tabakrauclien,  dem  Ge-  • 
nusse  von  scharfen  Speisen  und  Getränken.   Einmal  ent- 
standen ist  ihr  Verlauf  weit  rascher;  zugleich  hat  sie 
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(  eine  entschiedene  Neigung',  in  kurzer  Zeit  in  Gesclnviir- 
I  bildiing  überzugehen,  während  dies  bei  der  nierkurialen 
I  gelten  ist.  Die  Geschwüre  selbst  lassen  sich  von  denen, 
welche  der  merkurialen  Angina  folgen,  oft  schwer,  aber 
I  doch  unterscheiden.  Häufig  sind  auch  noch  andere  Syin- 
;  ptonie  der  Syphilis  vorhanden,  als  Hautausschläge  (Co- 
rona veneris  mercurialis) ,  Condylome  etc.  Besieht  eine 
Kombination  zwischen  syphilitischer  und  nierkurialer  Sym- 
phorese,  dann  gehen  natürlicher  Weise  die  verschiede- 
nen genannten  Erscheinungen  in  einander  über,  wodurch 
jenes  gemischte  Bild  entsteht,  das  Riller  bei  Beschrei- 
bung seiner  Schankerseuche  vor  Augen  haben  mochte. 
Die  katarrhalische  Symphoresc  kommt  häufig  mit 
dtjr  merkurialen  kombinirt  vor.  Tritt  diese  aber  allein 
auf,  so  fehlt  bei  ihr  der  Schnupfen  in  der  Nase  mit  der 
profusen  Absonderung,  der  quälende  Husten,  die  Ge- 
schwulst der  ergriffenen  Theile ,  dann  mangeln  die  sym- 
pathischen Erscheinungen:  Eingenommenheit  des  Kopfs, 
brennende  Augen  u.  s.  w.  Bei  der  katarrhalischen  sind 
ferner  die  abendlichen  Exazerbationen  viel  stärker  als 
bei  der  merkurialen.  Die  rheumatische  Symphorese 
chrakterisirt  sich  durch  eine  gleichmässige ,  in's  Blass- 
gelbe schillernde  Köthe  der  befallenen  Schleimhaut.  Es 
zeigen  sich  ferner  bei  ihr  nicht  die  büschelförmigen  va- 
rikösen Gefässbildungen,  welche  die  merkuriale  hat.  Der 
Hals  ist  bei  jener  mehr  oder  weniger  steif,  die  Be- 
gehwerden beim  Schlingen  bedeutend,  die  abendlichen 
Exazerbationen  noch  heftiger  als  bei  der  katarrhalischen. 
Der  Verlauf  ist  gleichfalls  von  der  merkurialen  verschie- 
den, indem  die  rheumatische  Symphorese  sehr  viele  Un- 
■tätigkfeit  besitzt,  häufig  Schematismen  bildet,  während 
die  merkuriale  dies  nie  thut.  Die  Narben  "der  geheil- 
ten syphilitischen  Geschwüre  sind  als  neue  Bil- 
dungen natürlicher  Weise  auch  roizempfänglicher ,  um  so 
mehr,  wenn  grosse  Zerstörungen  der  Schleimhaut  und  des 
unter  ihr  befindlichen  Zellgewebes  durch  den  Ulzerations- 
prozess  hervorgebracht  wurden.    Diese  Reizempfänglich- 


keit  wird  durch  die  bekannte  Erfahrungssache  noch  ver- 
mehrt, dass  alle  syphilitischen  Geschwüre  nüt  Substanz- 
verlust heilen,  wodurch  nicht  selten  bedeutende  Spännung 
in  den  vom  Verschwärilngsprozess  verschont  gebliebenen 
Theilen  der  Schleimhaut  bewirkt  wird.  Alle  Anstren- 
gungen, wodurch  die  neugebildeten  Narben  mit  der  um- 
gebenden Schleimhaut  etwas  gereizt  werden  —  sei  es 
durch  kalte  Luft ,  durch  Einathmung  von  Staub ,  durch 
anhaltendes  Sprechen,  starkes  Tabakrauchen,  oder  durch 
den  denuss  scharfer  Speisen  und  Getränke,  Verkältun- 
gen  H.  s.  w.  —  bringen  einen  Kongestionszustand  in  den- 
selben hervor,  der  sich  naliiilicher  Weise  durch  Rothe, 
Schmerz  etc.  charakterisirt.  Wenn  dieser  Kongestions- 
zustand rein  für  sich  besteht,  sich  nicht  mit  andern 
Krankheilsprozessen,  z.  B.  Kalarrb,  Rheumatismus  und 
dgl.  verbunden  hat,  so  verschwindet  er  bei  Entfernung 
seiner  ursächlichen  Momente  und  zw'eckntässigem  ruhi- 
gem Verhalten  der  Person  binnen  vierundzwanzig  Stun- 
den. Ging  er  dagegen  eine  Kombinatioii  mit  jenen 
Krankheitprozessen  ein,  so  gesellen  sich  zu  ihm  die  den* 
selben  eigenthümlichen  Erscheinungen ,  wodurch  er  sich 
mithin  von  dem  merkurialen  Kongestionszustand  genü« 
gend  unterscheidet. 

Verlauf.  Derselbe  dauert  gcAvöhnlich  sieben  bis 
neun  Tage,  Nur  in  dem  Falle,  dass  sich  der  Leidende 
nicht  hält,  und  die  ursächlichen  Momente  nicht  beseitigt 
werden,  zieht  er  sich  bis  auf  vierzehn  Tage,  auch  drei 
Wochen  hinaus.    Er  ist  ganz  fieberlos. 

Ausgänge.  1)  In  vollkommene  Genesung. 
Sie  erfolgt  gewöhnlich  unter  leichten  Ilautkrisen.  Es 
bleibt  aber  immer  eine  grosse  Geneigtheit  zu  Recidiven 
zurück,  so  dass  z.  B.  der  Genesene  nur  eine  halbe  Stunde 
anhaltend,  gerade  nicht  mit  starker  Stimme  sprechen 
darf,  wenn  er  die  Wiederkehr  des  Uebels  haben  will. 
Wurde  er  einige  Male  von  der  Sjniphorese  heimgesucht, 
80  verschwinden  die  büschelförmigen  und  varikösen  Ge* 
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fiissltildungeri  nach  der  Wiedergenesung  nie  mehr"  ganz, 
so  zwar,  dass,  wenn  man  den  Ilachen  einer  solchen  Person 
untersucht,  man  immer  eine  nicht  unhelrächtliche  Gefilss- 
verzweigung  am  Gaumenvorhange ,  besonders  gegen  das 
Zäpfchen  hin  und  an  der  hintern  Wand  des  Schlundes 
bemerken  kaun.    Auch  jene  erwähnten  gelben  Punkte, 
welche  nichts  anderes  als  geschwollene  Schleiuihautdriis- 
chen  sind,  verlieren  sich  nie  mehr  gänzlich.   Sie  bleiben 
immer  etwas  erhaben,  und  geben  der  Schleimhaut  ein 
theils  punktirtes,  theils  gefurchtes  Aussehen.     Wer  ein- 
mal diese  eigenthümliche  Färbung  und  Gestaltung  gese- 
llen hat,  wird  sie  nie  \Yieder  vergessen.    2)  In  eine  an- 
dere Krankheit.    Unter  Fortwirkung  der  ursächlichen 
!  Momente,  sowie  bei  üblem  Verhalten  des  Kranken  kann 
>  sich  die  Symphorese    bis  zur  Entzündung  steigern, 
I  und  dann  die  einer  solchen  topischen  Phlogose  eigenthiim^ 
Iiichen  Erscheinungen,  jedoch  immer  mehr  oder  weniger 
I  lait  dem  Charakter  der  Passivität  annehmen.    Wenn  dag 
I  Quecksilber  reichlich  gegeben  und  dadurch  die  Merkurial- 
I  kachexie  in  höherem   oder  niederem  Grade  hervorgeru- 
I  fen  wurde,  so  geht  die  Symphorese  in  den  Verschwä- 
J  rnn  gs  p  r  oz  e  s  s  über.     Das  Gleiche  'ereignet  sich  nicht 
Igelten  bei  rheutnatischer ,  gicbtischer  und  skrophuliiser 
i  Diathese.    Diese  Geschwürsbildungcn  werden  weiter  UO'- 
I  len  näher  betrachtet  werden. 

Prognose,    Sie  hängt  ab  l)von  den  Ökonomischen 
Verhältnissen  des  Kranken,  indem  es  nicht  selten 
nothwendig  ist,  denselben  in  südliche  Länder  zu  schicken, 
Falls  dies  nicht  milglich  ,   so  ist  die  Prognose  mehr  un^ 
günstig,  als  günstig,  da  sich  das  Uebel  auch  bei  der 
kunstgerechtesten   Behandlung  viele   Jahre  hinausziehen 
kann,  ja  sich  manchmal  gar   nicht  heben  lässt,  wenn 
I  noch  Trübungen  mit  Gicht,  llheumatismus ,  Hämorrhoi- 
<  den  u,  8,  w.  das  Leiden  komplizirter  machen,     2)  Von 
»dem  Lebensalter.    Im  jugendlichen  Alter  ist  die  Pro- 
i  gnose  günstig,  in  der  Periode  des  männlichen  Allers  «n- 


^iinsiigev,  ganz  ungünstig  aber  in  vorgerückteren  Jahren, 
indem  in  den  beiden  letzteren  Lebensperioden  die  ver- 
schiedenen dyskrasischen  Diathesen  in  ihrer  Entwicke- 
lung  auftreten,  und  das  Merkurialleiden  sehr  versclilim- 
inern.  3)  Von  der  Konstitution  und,  wie  bereits  ge- 
sagt, den  etwaig  vorhandenen  dyskrasischen 
Krankheitsprozessen,  unter  denen  der  gichtische  die 
Hauptrolle  spielt.  Im  Allgemeinen  genommen  ist  aber 
das  Individuum  ,  das  einmal  mit  der  Krankheit  befallen 
war,  häufigen  Recidiven  unterworfen ,  und  es  vergehen 
immer  Jahre,  bis  sich  das  Leiden  ganz  heben  lässt. 

ße  band  lung.     Sie  stellt   drei  Indikationen  auf: 
1)  den  örtlichen  Kongestionszustand  und  die  von  ihm  be- 
dingten Symptome  zu  heben;  2)  die  zurückbleibende  ört- 
liciie  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  der  Theile,  welche 
von  der  Kongestion  ergriffen  waren,  zu  beseitigen;  3)  die 
Hydrargyrose  ihrer  Natur  gemäss  zu  heilen.    Die  Erfül- 
lung der  ersten  Anzeige  ist  sehr  einfach.  Vor  Allem  hat 
der  Kranke  die  grösste  Ruhe  in  Bezug  auf  die  leiden- 
den Theile  zu  beobachten.     Er  bleibe  in  einer  gleich- ■ 
massigen    warmen   Atmosphäre,    trinke   einen  gelinde- 
schweisstreibenden  Thee,   und  umwickle  den  Hals  mit 
einem  Flanelltuche.    Andere  Mittel   sind  in  der  Regel  i 
nicht  n.öthig.    Was  die  Trockenheit,  das  Spannen  undl 
Ziehen  in  den  ergriffenen  Partien  der  Schleimhaut  anbe- 
langt, so  kann  man  diese  durch  ein  schleimiges  warmes  i 
Mundwasser  mildern,   jedoch  darf  der  Kranke  sich  nie; 
mit  demselben  gurgeln,  da  durch  die  Bewegung,  welch*' 
dieses  hervorbringt,   die  ergriffenen  Theile  noch  mehr, 
gereizt  werden.    Sobald  der  Schmerz  und  die  Rothe  et- 
was nachgelassen   haben,  kann  man  dem  Mundwasser 
kleine  Dosen  von  Mineralsäuren  oder  auch  etwas  aufge-- 
löstes  Chlornatrum  beimischen.    Bei  hämorrhoidaler  und  I 
gichtischcr  Komplikation  sind  kühlende  Abführmittel  vom 
einer  Abkochung  des  Tamarindenmarks,  einer  Auflösung 
der  Magnesia  sulphurica  u.  s.  w.  von  grossem  Nutzeq. 
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Die  mit  Syphilis  erheischt   das  Decocf.  Zittmanni^  die 
•Mineralsäuren.    Sind  Geschwüre  vorhanden,   so  passen 
:die   angeführten  Mundwässer  gleichfalls.    Die  weitere 
Behandlung  wird  bei  den  merkurialen  Helkosen  weiter 
unten  aus  einander  gesetzt  werden.    Zum  Getränke  gibt 
man    am  besten  schleimige  Absüde  mit  dem  Safte  der 
iCitronen,  Pomeranzen  oder  Himbeeren,  Johannisbeeren  und 
idergl.  vermischt,  welche  ^nan  später  mit  Mineralsäuren 
ivertanschen  kann.    Die  Applikation  eines  von  Matlhias 
(empfohlenen  Haarseiles  gewährt  nicht  nur  keinen  Nutzen, 
»sondern   schadet  sogar.     Der  zweiten   Anzeige  kommt 
iman   nach   durch  Anwendung   von  zusammenziehenden 
Mund-  und  Gurgelwässern,  durch  allmälige  Abhärtung 
;  gegen  die  verschiedenen  Witterungseinflüsse.  Am  besten 
ist  es,  wenn  die  Umstände  es  erlauben,  die  Wiederge- 
I  nesenden   in  südliche  Gegenden,   nach  Nizza,  M  o  n  t> 
pellier  zu  schicken,  sie  Seereisen  machen  zu  lassen, 
I  bis  sich  nach   und  nach  unter  einem  milderen  Himmel 
t  dieser  Örtliche  gereizte   Zustand  verlören  hat.  Später 
passt  der  Aufenthalt  in   hohen   trocknen  Alpenthälern. 
Eine  Hauptsache  aber  ist,  die  ehemals  Kranken  an  eine 
kühlere  Bedeckung  des  Halses  zu  gewöhnen,  und  zuletzt 
gie  ohne  alle  Umhüllung  desselben  gehen  zu  lassen.  Fer- 
ner nützt  fleissiges  Waschen   des  Halses  mit  frischem 
Wasser,  dem  man  auch  etwas  Essignaphta  beisetzen  kann. 
Um  der  dritten  Anzeige  zu  genügen,  befolge  man  die 
oben  aufgestellten  Regeln  der  Behandlung  der  Hydrargy- 
rose  im  Allgemeinen, 
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Geschichte. 

Diese  Kiankheilsform  der  Hjdrargyrose  kam  in  den 
ersten  Zeiten  nach  der  Entstehung  der  Syphilis  sehr  häu- 
fig vor,  und  wurde,  wie  ich  schon  oben  bei  der  Geschiclile 
der  Anwendung  des  Merkurs  in  der  Merkurialkrankiieit 
erwähnt  liabe,  von  den  meisten,  sowie  horiihmtesien 
Aerzten  für  eine  Folge  jener  krassen  und  schrecklichen 
Merkurialkuren  anerkannt,  was  sie  auch  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Fällen  gewesen  sein  dürfte.  Ferueltus,  Fal-^ 
lopia,  Palmarius  \\.  A.  haben  in  dieser  Beziehung  ihre 
Stimme  vielfach  erhoben.  In  späterer  Zeit,  als  man  sich 
namentlich  dem  Wahne  hingab,  die  Syphilis  könne  nup 
durch  starken  Merkurialg«brauch  gehoben  werden,  ver- 
hallten die  Mahnungen  jener  um  die  Menschheit  und  Heil* 
künde  so  sehr  verdienten  Männer,  Mail  sah  in  allen  KnO'- 
chenkrankheiten ,  welche  bsi  vorhandener  Syphilis  nach 
dem  Gebrauche  der  Merkurialien  entstanden,  nichts  als 
bösartige  Formen  der  unverlilgbaren  Lustseuche,  Selbst 
schon  Hunler,  welcher  die  nach  solchen  Kuren  vorkom-. 
menden  Knocheokrankheiten  nicht  geradezu  alle  für  sy- 
philitisch erklärt,  erwähnte  doch  nicht  des  Merkurialge- 
brauchs  als  der  eigentlichen  Ursache  jener  verderblichen 
Krankheitsform,  Desgleichen  läugnet  auch  der  schärft 
sinnige  Hotcard  die  Entstehung  merkurieller  Knochen-' 
krankheilen,    IVamentlich  aber  waren  es  die  Anhänger 
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ititid  uhbeditiglen  Lobpreiser  des   Siiblimatgebrauchs  in 
[der  Syphilis,  deren  es  im  vorigen  Jahrhundert  nicht  \ve- 
inige  gab,  und  über  dessen  Wirksamkeit  sich  namenilich 
j  jener  GÖttifiger  Professor  iliit  seinem  dreibändigen  Werke 
ifiber  Syphilis  auf  unzähligen  Seiten  desselben  erschöpfte, 
iwelclie  die  Existenz  der  Merknrialknochenübel  gänzlich 
iin  Abrede  stellten.     MallJnns  wies  in  diesem  Jahrhun- 
derte zuerst  Avieder  auf  das  wirkliche  Vorkommen  dieser 
Knochenleiden  hin,  verfiel  aber  dabei  in  die  Einseitig- 
keit, alle  Knochenkrankheifen ,   welche  nach  dem  Ge- 
brauche von  Merkurialmilteln  gegen  Syphilis  entstehen, 
blos  für  merkuriale  zu  orkliiien.  Schon  vor  ihm,  im  er- 
sten Jahre  unseres  SUkuluins,  machte  ein  schwäbischer 
'Arzt,  \amens  Molwix,  in  Stuttgart,  auf  eine  Form  von 
Quecksilberleiden  aufmerksam ,   welches   seinen  Sitiz  in 
den  Gelenken  hat,    und  das  er  Merkurialgicht  nannte. 
Er  äussert  in  dieser  Beziehung:   „Ein  ohne  auffallende 
tFiebersymptome  langsam  etilslchender ,  bald  mehr,  bald 
Weniger  heftig  anhaltender  örtlicher  Schmerz,  der  mei- 
stens in  dem  Fussgelenke  oder  der  Ferse  des  einen  oder 
lides  andern  Fusses  festwurzelt,  nur  bei  jenen  Subjekten 
torzukommen  pflegt,  bei  welchen  gewöhnlich   das  Ver- 
iss  der  Malurkräfle  zu  dem  zu  besiegenden  Krank- 
l^hcitsstoffe  stärker  als  bei  mehr  Uejalirten  zu  sein  pflegt, 
innd  der  ursprünglich  gichtischer  Natur  zu  sein  scheint, 
veranlasste  mich,  die  sowohl  dieser  frühreifen  Gichtspe- 
I  riode  eigene,  als  auch  die  pathologische  Reaktion  der  Lc- 
I  bcnskraft   mindernde    Gclegenheitsursache  aufzuspüren. 
Die  vielen  glaubwürdigen  JJeobachlungeft,  Vvo  bei  Zer- 
f^liederungen  der  Leichnanie  von  Personen,  die  in  ihrem 
Leben  viel  Quecksilber  gebraucht  hallen,  Ansammlungen 
'lieses  Körpers  in  den  Scheiden  der  Flechsen,  unter  den 
,  Häuten  der  Muskeln  etc.  aufgefunden  wurden  ,  erregten 
(  in  mir  zuerst  die  Vermuthung,  ob  wohl  nicht  auch  die 
m  Menge  gebrauchten  und  vorzüglich  die  milderen  Queck- 
silherprnparale  sich  bis  in  die  Gelenke  und  die  damit  zu- 
nächst verbundenen  Schleimbehäller  verirren,  sich  dort 
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anhäufen,  und  in  Verbindung  mit  dem  Gichtstoff  erwähn* 
ten  bohrenden,  üxen  Knochenschmerz,  Anschwellung  und 
darauf  folgende  Unbrauchbarkeit   des  Gelenkes  mittelst 
der  bei  der  gewöhnlichen  gichtischen  Krankheitsform  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit   angenommenen  Gerinnung  der 
Lymphe,  befördern,  zugleich  aber  auch  die  zu  einer  heil* 
baren  Krise  nÖthige  Entzündung  verhindern  könnte.  Durch 
drei  Fälle  obenerwähnter  Art,  wo  von  Seiten  der  Kunst 
sowohl,  als  des  Verhaltens  nichts  %xrsäumt  worden  war» 
was  zur  Entwicklung  des  Gichtstoffs  hätte  beitragen  oder 
sonst  eine  zweckmässige  Krise  befördern  können ,  glaube  i 
ich  meine  Meinung  bestätigt  zu  finden,  und  mich  berech*' 
tigt,  den  Merkurialreiz  als  Beförderungsmitlel  der  indi*  • 
viduellen  gichtischen  KörperbeschafFenlieit  und  als  Hin»  i 
derniss  aller  angewandten  Linderungsmittel  annehmen  zu 
dürfen,  um  so  mehr,  da  nach  dem  eigenen  Geständnisse  | 
der  erwähnte  Fälle  betreffenden  Subjekte,  schon  in  frii*  •  j  [ 
heren  Perioden  gegen  mancherlei  venerische  Zufälle  wech»  1. 
selsweise  eine,  nach  meiner  Erfahrung,  mehr  als  unmäs*-!? 
sige  Menge  Quecksilbermittel  gebraucht  worden  war."  ■!! 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  iH/o/K'eVf  Ansicht  sehfrJj: 
materiell  und  veraltet  ist,  namentlich  wfts  das  VerirreilJ(i 
der  Quecksilberlheilchen  in  die  Gelenke  anbelangt,  womitÄ,. 
ich  jedoch  nicht  gesagt  haben  will,  dass  nicht  in  einzelnen  J^, 
Fällen  eine  Ablagerung  des  Metalles  in  den  Gelenken m 
stattfinden  könne,  was  oben  hinlänglich  erörtert  Avordenilj, 
ist.  Indessen  bleibt  ihm  immer  das  Verdienst,  auf  dieJ,^ 
Kombination  der  Hydrargyrose  mit  Gicht  aufmerksam  g*-«^^ 
macht  zu  haben.  Dyrely  spricht  in  seiner  angeführtenil| 
Schrift  von  zwei  verschiedenen  Arten  Von  Krankheitett«g| 
der  Knochenhaut ,  wovon  die  eine  ihren  Sitz  auf  den  be-tl^^ 
haarten  Theilen  des  Kopfes  habe  und  während  der  Aö-iB^,^ 
Wendung  der  Merkurialsalbe  erfolge;  die  zweite  aber  an*iÄ^ 
dere  Theile  des  Körpers  befalle,  und  erst  nach  dem  Gc«^: 
briiuche  des  Merkurs  erscheine^  Die  Symptome  der  ersttiilA. 
Art  beständen  in  Schmerzen  und  Geschwulst,  welche  deiia\ 
behaarten  Theil  des  Kopfs  einnähmen ,  und  die  endlichfll 
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bol  noch  langer  föifgese<etem  Gehrauche  des  Qiiecksil- 
hois  in  hösarlige  Gescliwi'ire  übergingen.    Die  zweite  Art 
(lieser  Krankheit  ergreife  vorKÜglich  die  längeren  Knochen, 
das  Os  hiHiieri,  fenioris,  die  Tibia,  Fibula  und  Ulna,  ver- 
schone aber  die  kleineren  Knochen,    Die  Symptome  der- 
selben seien  ebenfalls  heftiger  Scbmerz,  vor/iigüch  des 
Xachts,  und  eine  harte  GeschwuLit,  die  selten  in  Eite- 
rung übergingcv     Zuweilen  setzten  die  Schmerzen  aus, 
kehrten  aber,  vorzüglich  bei  kalter  Witterung,  bald  wie- 
der zurück.    Als  präciisponirende  Ursache  dieser  Krank- 
heitsform nennt  Dijrehj  das  sanguinische  Temperament, 
und  für  die  Gelegenheitsursache  erkennt  er  den  Gebrauch 
I  des  Merkurs,  entweder  in  zu  grossen  Dosen,  oder  bei 
I  fehlerhafter  Lebensweise,   vorzüglich  bei  öfterer  Erkäl- 
I  tung.    Die  Knochen  hält  er  für  frei  von  der  Krankheit, 
i  als  deren  eigentlichen  Sitz  er  die  Knochenhaut  bezeichnet. 
\  Die  erstere  von  Vifreli)  gezeichnete  Krankheitsform  scheint 
I  nichts  andres  als  ein  Eczema  symptomaticum  mercuriale 
!  zu  sein,  welches  durch  die  örtliche  Anwendung  der  grauen 
!  Merkurialsalbe  hervorgerufen  wird,  in  einen  entzündlichen 
1  Zustand  übergeht,   der  sich  dann  auf  das  untenliegende 
1  Zellgewebe  fortsetzt,  die  quälenden  Schmerzen  hervorbringt, 
I  nnd  endlich  den  Ausgang  in  Ulzeration  macht.  Entsteht 
I  diese  Krankheitsform  in  späterer  Zeit  nach  dem  Gebrauche 
•  des  Merkurs,  so  kann  sie  auf  gleiche  Weise  als  Folge 
t  eines  auf  dem  behaarten  Theile  des  Kopfs  ausgebrochen 
I  nen  merkuriellcn  Piistclausschlags  m\l  denselben  Ausgän» 
;  gen  betrachtet  werden ,  oder  sie  ujag  auch  in  Komplika- 
I  tion  mit  Rheumatismus  ihre  Entwicklung  beginnen  und 
i  auf  gleiche  Weise  den  Verlauf  durchführen.  Dass  Dyrely 
I  endlich  den  Sitz  der  Krankheit  lediglich  in  die  Beinhaiit 
liegt,  wofür  er  Argumente  angibt,  ist  ein  Schritt  vorwärts 
i  in  dem  noch  dunkeln  Gebiete  der  Knochenkrankheiten, 
innd  ich  stimme  vollkommen  m\t  ihm  überein. 

Flicke*)  wies  im  Jahre  1828  die  Kombination  des 

*)  Annalen  der  diinifgisclien  Abtheilung  des  allgemeinen  Ktan-= 
kcnliaiises  in  Hamburg.    Bd.  1,  S.  3-18. 
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Merkurial-Rhettmatlsmiis  mit  venerischen  Knochenübeln 
nach.  Sie  befallt  das  Knie-,  Fuss-  und  Schiiltergelenlc 
am  häufigsten,  selten  das  Hüft-,  Arm-  und  Handgelenk;' 
zuweilen  soll  sie  als  Hheiimalismiis  acutus  auftreten,  und, 
sich  selbst  überlassen ,  Gelenkwassersuchten  und  Gelenk» 
Vereiterungen  zur  Folge  haben.  Hundschuch  und  Wilhelm 
beobachteten  dasselbe.  Graves  versichert,  einigemal  Fälle- 
von  ßeinhautentzündung  bei  Menschen  gesehen  zu  haben,^ 
die  nie  syphilitisch  waren,  aber  anderer  Krankheiten 
wegen  viel  Merkur  gebraucht  hatten.  So  sah  er  eine 
heftige  ßeinhautentzündiing  bei  ^  einer  Frau  entstehen, 
welcher  wegen  einer  Peritoneitis  mehrere  Monate  zuvor 
das  Quecksilber  in  grossen  Gaben  gereicht  worden  war. 
Er  machte  ferner  die  Beobachtung,  dass  solche  Menschen, 
die  lange  Zeit  Merkur  gebraucht  hatten,  oft  Jahre  lang: 
nach  jeder  Verkältiing  von  der  ßeinhautentzündung  be- 
fallen wurden,  ßo/iordeu  sprach  sich  in  seinem  bekann- 
ten klassischen  Werke  über  Syphilis  auch  dahin  aus, 
dass  die  syphilitischen  Knochenkrankheilen  das  gemein- 
schaftliche Produkt  der  Syphilis  und  des  Merkurs  seie", 
und  dass  fehlerhafte  Anwendung  oder  Unwirksamkeit  des 
letzteren  die  Syphilis  zwängen,  in  jenen  Gebilden  ihre 
verderbliche  Wirkung  zu  äussern.  Jedoch  erkenntauch  Bo- 
tiorden  das  Vorkommen  r  ei  n  e  r  Merkurialkrankheiten  an. 
In  den  verschiedenen  Jahrbüchern  der  Mediciu,  sa 
wie  in  den  Schriften  einzelner  Beobachter  kommen  Fälle 
vor,  in  denen  sich  die  Existenz  merkurialer  Knochenlei- 
den gar  nicht  verkennen  lässt,  Stoll*)  theilt  einen  sol- 
chen Fall  mit,  in  dem  die  Exazerbationen  sogar  des 
Mittags  eintraten.  3Jullhias  berichtet  mehrere  Fälle  von 
inerkuriellen  Knochenübeln.  Desgleichen  Howard**)^  der 
sie  indessen  für  syphilitisch  hält.  Ruiiihach***)  er/.ählt 
die  Krankheitsgeschichte  eines  Handwerkers  von  dreissig 


*)  A,  a.  O.  Bd.  in.  S,  439. 

*♦)  A.  a.  O.  Deutsche  Uebersetzimg.  Bd.  1.  S.  104. 
A.  a.  O.  S.  51. 


Jahren ,  bei  dem  die  wandernden  merkurlalen  Knochen- 
schinerzen sehr  heftig  waren,  und  wo  nach  ihrer  Heilung 
die  Syphilis  erst   in  ihrer   wahren  Gestalt  sich  zeigte, 
welche   dann  durch   eine  Mcrkurialkur  gehoben  wurde. 
Jene  Fälle  von  veralteten  sogenannten  syphilitischen  Kno- 
chenschmerzen  und   Knochenauftreibungen ,    welche  die 
Schwefelbäder,  einige  Wochen  lang  gebraucht,  heilten, 
wie  uns  mehrere  Aerzte  mitlheilen ,  waren  sicher  nichts 
anderes,  denn  Hydrargyrosen  der  Knochenhäute.    So  er- 
zählt ReumonC*)  von  einem  vierzigjährigen  Baron,  der- 
selbe habe  wegen  mehrerer  syphilitischer  Zufälle  verschie- 
dene Quecksilbermittel  auf  irreguläre  Weise  gebraucht, 
worauf  er  sich  eine  ganze  Nacht  hindurch  einer  nassen 
Kälte  ausgesetzt  habe,  in  Folge  dessen  er  mit  hartnäckigen 
Knochenschmerzen   in  der  Tibia  zur  Nachtzeit  befallen 
worden,   und   letztgenannter  Knochen    der  Länge  nach 
aufgelaufen  sei.   Das  Aach  n  er  Bad  heilte  ihn.  Om/i/t**) 
Berichtet:    „ein   dreissigjähriger  Mann  bekam  in  Folge 
von  einer  vor  mehreren  Jahren  erlittenen  syphilitischen 
Ansteckung  eine  oft  wiederkehrende  Auftreibung  des  einen 
!  Schienbeins  mit  grossen  Schmerzen.    Er  hatte  eine  nicht 
i#ohl  geregelte  Mcrkurialkur  schlecht  abgewartet,  brauchte 
)  später  das  Decoctum  Ziltmanni,  den  Roob  antisyphilitique 
I  mit  geringer  Erleichterung.  Die  Aachener  Dampfbäder 
I  bewirkten   nach  vierzehntägigem  Gebrauche  eine  Mer- 
ikurialkrisc,   die   sich    durch   zwei  Tage  an- 
«dauernden  starken  Speie helfluss  manifestir- 
ite,    dann   aber  aufhörte,   ohne  unangenehme 
IFolgen  zu  hinterlassen."    Es  erfolgte  vollständige 
I  Heilung.    HahnemantCs  Behauptung,  alle  Menschen  mit 
zerstörten   Gaumen-    und  Nasenknochen    hätten  diesen 
üebelstand  lediglich  der  Kunst,  das  ist  dem  freigebigen 
Gebrauche    des   Quecksilbers   zu  verdanken,    hat  zwar 


:     *)  Hulelnml's  Journal.  1817.  Hd.  45.  E.  S.  af). 

**)  Chronik  der  Iluilipiellcn  im  KÖnigrcicIi  l'rciissen  vom  Juhrc 
1828  -,  in  Ilufeland's  Journal  1829.  Suinilllieit.  S.  238. 
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manches  Wahre,  ist  dagegen  auf  der  nndörn  Seile  seht 
iibcrtriel)cn  :  denn  jedem  mit  syphilitischen  Krankheiten  he- 
schäfiiglen  Arzte  wird  es  schon  vorgekojnmcn  sein,  Fälle 
zu  behandeln,  bei  denen  vorhandene  cariöse  Zerstörungen 
der  Knochen  lediglich  Folge  der  Weilerverbrcitung  de< 
s\phililischen  Giftes  war,  auch  ohne  dass  frü^her.  Merkinj 
gereicht  wnrde.  Die  Kombination  mit  Skrophcln  llmt 
hier  gar  viel.  Namentlich  gehört  hierher  die,  freilich  nu* 
syniptomalische,  Carjes  der  Gaumen-  und  Nasenknochcn, 
welche  ich  öfters  dann  entstehen  sah,  wenn  die  syphili- 
tischen Geschwüre  des  Rachens  und  Gaumens  die  Schleim- 
haut und. das  unlerliegende  Zellgewebe  zerfressen  halteni 
und  dann  das  l'eriosteum  genannter  Knochen  angriffen. 
Wenn  daher  Hc.itneii ,  Thomson  und  Bonorden  sagen,  sie 
hiitlen  syphilitische  Knochenübel  nie  entstehen  sehen,  im 
Falle  kein  Merkur  vorher  gegeben  "worden  sei,  so  möchle 
diese  Erfahrungssache  wohl  hauptsächlich  von  dem  exan- 
thematischen  Charakter  herrühren,  den  die  Syphilis  seit 
zwei  Jahrzchenlen  angenommen  hat. 

Die  Behandlung  der  merkurialen  Knochenkrankhei* 
ten  lässt  bis  jetzt  noch  Manches  zu  wünschen  übrig.  I)tf-, 
rely  empfiehlt  nach  dem  augenblicklichen  Aussetzen  dc&  • 
Merkurs  warme  Kleidung,  Bewegung  im  Freien,  Bäder,. 
Friktion  der  schmerzhaften  Theilc    mit  einer  Mischung 
von  Kampher,  Terpentinspiritus  und  Wachholderöl.  Wenn 
dies  nichts  helfe,  soll  man  ein  Blascnpflaster  auf  die  ge-,  • 
schwollene  Knochenhaut  legen.     Innerlich  sei  ein  Decoc-- 
tum  von  Quajak,  Sassaparille  das  beste  Mittel,  das  OpiuHkr 
helfe  nichts.    3Jolwiz  fand  die  innerliclie  Gabe  der  Schwe- ■ 
felleberliift  ganz  unwirksam.    Dagegen  leistete  ihm  diö; 
Anwendung  derselben  in  Form  eines  Dampfbades  ausge^' 
zeichneten  Nutzen.    Er  Hess  nämlich  in  eine  Badewann«!  i 
von  erforderlicher  Grösse  einen  Schemel  setzen,  worauf 
der  Fuss  des  Patienten  gemächlich  ruhen  konnte,  so  (las$  t 
er  nicht  von  der  heissen  Flüssigkeit  berührt  wurde.    In  i 
diese  wurden  einige  Kannen  siedendes  Wasser  auf  zwei 
bis  vier  Loth  frisch  bereitete  kalkerdige  Sclnvefellebe« ' 
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gegossen.  Nachdem  der  Paiient  sein  Glied  5n  die  ruhige 
Lage  auf  dem  Schemel  gchiacht  hatte,  wurden  einige 
tJlaser  starker  Weinessig  hineingeschüttet,  und  die  Bade- 
wanne so  dicht  als  möglich  zugedeckt,  so  dass  nur  der 
leidende  Theil  des  Körpers  von  der  sich  nun  enlhinden- 
den  Schwefelleberlnft  berührt  werden  konnte.  Zu  gleicher 
Zeit  wurde  der  Mund  und  die  Nase  des  Patienten  vor 
dem  Eindringen  dieser  Luft  geschützt. .  Rohbi  empfiehlt 
die  örtliche  Anwendung  des  Phosphors  gegen  die  An- 
schwellungen der  Knochenhäute.  Schon  vor  ihm  sah  Hu- 
felund  grossen  Nutzen  von  den  Einreibungen  einer  Auf- 
lösung des  Phosphors  entweder  in  Oel  oder  in  Naphta 
\itrioli  gegen  venerische  Knochenschmerzen.  Namentlich 
verminderte  sich  eine  solche  Knochengeschwulst  augen- 
scheinlich beim  Gebrauche  desselben.  Diese  Erscheinun- 
gen werden  wohl  merkurialer  Natur  gewesen  sein.  Hand- 
'huch,  FrickCf  Bomrdeu,  Thomson  geben  innerlich  Mine- 
'  alsäuren ,  namentlich  die  Salpetersäure,  Ilolztränke  und 
zur  Nachkur  China  und  Eisen.  Gegen  die  heftigen  Schmer- 
zen empfehlen  verschiedene  Schriftsteller  das  Opium. 
Oertlich  wurden Bluligel  angewendet.  Matthias  und  Fricke 
machten ,  wenn  die  Schmerzen  einen  hohen  Grad  erreicht 
hatten,  wodurch  der  Schlaf  des  Kranken  verscheucht  wurde, 
(inen  Einschnitt  in  die  schmerzhafte  Stelle  bis  auf  den 
Knochen,  der  ein  bis  zwei  Zoll  lang  war.  Letzterer 
unterhielt  die  Blutung  so  lange  als  möglich,  und  bedeckte 
die  Wunde  alsdann  mit  Kataplasmen.  Nach  dem  Schnitte 
soll  der  Schmerz  wie  weggezaubert  gevi'esen  und  nicht 
wieder  erschienen  sein.  Die  Wunde  pflegt,  wenn  kein 
Knochenfrass  damit  verbunden  war,  nach  zwei  bis  drei 
Wochen  zu  heilen. 

Die  von  genannten  Schriftstellern  angeführten  Kno- 
chenkrankheiten dürften  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  blos  ^ 
Ivongeslionszustände  sein,  eben  so  gut  wie  jene,  welche 
ich  oben  unter  der  Benennung  Symphoresis  retinae,  fau- 
'ium  etc.  abgehandelt  habe.  Die  grossen  Schmerzen,  so 
wie  die  spätere  Geschwulst  der  Beinhaut  und  das  heisse 
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Anfühlen  derselben  berechtigen  noch  keineswegs,  diesen 
Zustand  für  Entzündung  zu  halten,  wie  ich  oben  gezeigt 
habe.  Jede  Entzündung,  sie  sei  rein  oder  geniischf, 
schliessl  die  erhitzenden  Arzneien  aus',  selbst  die  soge- 
nannte passive  Entzündung,  wenn  nicht  ein  übler  Aus- 
gang als  Verschwärung  oder  Brand  erfolgen  soll.  Null' 
ist  es  aber  Erfahrungssache,  dass  diese  sogenannten  Kno- 
cbenbautentzündungen ,  selbst  w^enn  sie  auch  mit  grossen 
Schmerzen  V  Schlaflosigkeit  und  Hypertrophie  Tcrgcsell« 
schaflet  sind,  auf  den  Gebrauch  der  schwefelhaltigen 
beissen  Mineralquellen,  die  doch  bekanntlich  sehr  er- 
hitzen ,  sich  bessern  und  nach  einiger  Zeit  ganz  ver- 
schwinden. Auch  macht  der  entzündliche  Prozess,  wenn 
er  einmal  ins  Leben  getreten  ist,  .nie  Intermissionen, 
sondern  hat  den  anhaltenden  Typus*  Die  meisten  mer- 
kurialen  Knoclicnhautleiden  charaklerisiren  sich  aber  durch 
bestimmte  Intcrniissionen.  Auch  der  Sitz  dieser  Sym- 
phoresc  wird  von  Manchen  in  die  Knochen  selbst  ver- 
legt. Diese  sind  aber  viel  zu  gefässarm,  als  dass  sich- 
eine  Phlogose  in  ihnen  bilden  könnte.  Die  in  der  Tiefe 
des  Knochens  bohrenden  Schmerzen,  welche  man  in  den 
Lamellen  des  Reines  haftend  hält,  haben  ihren  Silz  in' 
dem  innern  Periosleum. 

Diese  Symphorese  ist  eine  von  jenen  Formen  der 
Hydrargyrose,  welche  eine  weit  gediehene  Entwicklung 
des  Uebels  beurkunden.  Sie  gehören  mithin  zu  den 
schlimmsten,  um  so  mehr,  da  sie  Kombinationen  einge-' 
hen,  gegen  welche  die  Kunst  wenig  oder  gar  niciHs  aus- 
zurichten veimag.  IVach  ihrem  Sitze  lässt  sich  folgende 
Unterscheidung  machen:  Symphoresis  periostei  externi^ 
interni  und  perichondrii. 

a)   Sy  mphoresis  p erio  st  ei  exi  erni,  \^ 
(Periostitis.   Pcnostosis.)  , , 

Erscheinungen.  ^' 
Erstes  Stadium.    Der  Kranke   fühlt  an  irgentf' 
einer  Stelle  jener  Knochen,  welche  blos  von  etwas  Zell-' 
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Igewebe  und  der  Haut  bedeckt  sind,  dalier  in  der  Tibia, 
Uina,  dein  Slernuni,  Radius,  dem  Slirn-  und  iScbliissei- 
bein ,  nach  Sonnenuntergang  ein  leichtes  Spannen  und 
iZiehen ,  was  aber  wenig  von  ihm  beachtet  wird,  sodass 
er  ruhig  darüber  einschläft.  So  wiederholt  sich  dieses 
•leichte  Schmerzgefühl  zwei  bis  drei  Abende,  am  vierten 
loder  am  fünften  Abend  steigert  sich  dasselbe  zu  einer 
inagenden  Enipllndung,  welche  sich  an  einer  Stelle  der 
(leidenden  Knochenhaut  beschrankt.  Diese  Erscheinung 
'wird  die  folgenden  Tage  stärker,  und  raubt  dem  Kran- 
>ken  Schlaf  und  Hube,  bis  die  Morgenstunden  heranna- 
ihen.  Befühlt  man  in  diesem  Zeiträume  die  leidende 
Beinhautslelle  mit  dem  Finger,  so  entdeckt  nmn  gar 
(nichts  Abnornjes,  bei  einem  leisen  Drucke  aber  stösst 
tder  Kranke  einen  leisen  Schmerzenston  aus.  Dieser 
«Schmerz  hat  etwas  Eigenthiimliches ,  er  hält  die  Mille 
;zwischen  Stechen  und  Drücken. 

Zweites    Stadium.     Die  Beinhaut  lockert  sich 
lanf  und  schwitzt  eiweissstoffige  Materie  aus  und  zwar  an 
id*r  Stelle,  wo  der  Schmerz  nagt.    Diese  Ausschwilzung 
infmnit  alhnälig  zu,  verbindet  die  Beinhaut  mit  dem  ober 
iHfld  unter  ihr  liegenden  Zellgewebe  und  verwandelt  Leide 
lin  eine  weissgrauliche,  gleichartige,  etwas  teigig,  dabei 
'doch  ziemlich  derb  anzufühlende  Masse.   Die  Grösse  die- 
ser neu  gebildeten  (jcschwulst  ist  verschieden.  Man  trill't 
sie  von  dem  Umfange  einer  Ilaselnuss  bis  zu  dem  eines 
Hühnereies  und  noch  drüber.    In  manchen  Fällen  breitet 
'sie  sich  längs  dem  Verlaufe  des  Knochens  in  der  Bein- 
'  haut  aus.     Diese  Geschwulst  wurde  bis  jetzt  Gummalu 
*  genannt.    Die  Maul  über  ihnen  bleibt  von  unveränderter 
Tiirbe.    Sobald  die  Geschwulst  anfängt,  sich  zn  bilden, 

I nehmen  die  Schmerzen  an  Heftigkeit  zu?  zugleich  werden 
die  Intermissioncn  immer  kürzer,  bis  sie  sich  ztilelzl  ganz 
verwischen.  Dass  dieselben,  Avcnn  sie  an  den  Exlremilä- 
fn  ihren  Sitz  haben,  die  Bewegung  mehr  oder  minder 
liindern ,  ist  begreiflich.  Durch  die  schlaflosen  Nä<'hle 
'ind  die  heftigen  Schmerzen  wird  das  Ncrvcnsyslcm  sehr 


I 
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angegriffen,  wodurch  die  Kranken  herunterkommen,  den 
Appetit  verlieren,  ja  sich  sogar  hektisches  Fieber  ein-  • 
stellen  kann.    Nebst  diesen  Erscheinungen  sind  mehr 
oder  weniger  auffallende  Symptome  der  Merkurialkrank-  • 
heit  in  den  übrigen  Systemen  des  Körpers  vorhanden. 

Kombination.    Diese  Symphorese  tritt  selten  rein 
für  sich  auf,  sie  ist  entvi'eder  kombinirt  mit  dem  syphi- 
litischen oder  mit  dem  rheumatischen  Krankheilsprozesse.  . 
Uei  der  Kombination  mit  ersterem  wird  die  Geschwulst! 
selten  so  bedeutend,  zugleich  ist  eine  entschiedene  Nei- •  ' 
gung   zu  weiterer  ^'erbindung  mit   dem  phlogislischen  i  ' 
Krankheitsprozesse  nebst  Ausgang  in  Verschwärung  vor-  H  ' 
banden.    Nebstdem  gingen  andere  charakteristische  Er- 
scheinungen der  Syphilis  voraus  oder  sind  noch  gegen-«  1 
wärtig.  Die  Kombination  mit  dem  rheumatischen  Krank-  ; 
heitsprozesse  ist  die  häufigste.  Sie  gibt  sich  durch  gleich- 
zeitig  vorhandene  ziehende  und  reissende  Schmerzen  längs 
dem  Verlaufe  des  ganzen  Knocliens  zu  erkennen ,  welche 
selbst  bis  in  die  Gelenkbänder  hineinschiessen  und  auch: 
auf  andere  fibröse  und  seröse  Häute  überspringen.  Aichti 
selten  machen  sich  auch  febrilische  Bewegungen  bemerk-j-i 
bar.    Die  Konibination   mit  dem  phlogislischen  Kraiik-- 
heilsprozesse  ist  die  minder  häufigste,  und  wird  theila^ 
durch  konstitutionelle,  theils  durch  occasionelle  ursäch-- 
liehe  Momente  gebildet. 

Aetiologie.    Die  Krankheit  entsieht  am  ehesten 
nach  reichlichem  und  anhaltendem  Gebrauche  des  Subli- 
mats, namenllich  nach  den  Sublimalbädern ,  weil  dieses 
Quecksilberpräparat  eine  nähere  Beziehung  zu  den  fibrös 
sen  Häuten  hat.    Als  prädisj>onirende  Momente  gelienrj 
früher  überstandene   Krankheiten  der  beireffenden  Ge-( 
bilde,  z.  B,  Verstauchungen,  Knochenbrüche  und  Quet-; 
schungen  etc.,  vulnerables  Haulorgan,  graziler  Knoclien-: 
bau,  sowie  rheumatische  Dialhese.    Occasionelle  ursäch»! 
liehe  Momente  sind:   Schlag,  Sloss,  kurz  alle  äusseren«^ 
Verletzungen  der  genannten  Kiiochenhäule,  Verkiiltungel»,» 
gtaikp  Anstrengungen  im  Heilen,  Gehen,  Fechte«  etc.». 
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(l;»s  VorhciMSchen  des  Genius  epitleinicus  ilieiiiufiticus, 
(las  Wehen  von Ostwinilen  bei  miltleieiii  Teinperatmgrade 
und  dgl.  Selten  tiilt  die  Kranklieil  vom  Anfange  an  in 
dem  Periosteum  auf,  wenn  nicht  dui«h  äussere,  auf  den 
Körper  einwiriiende  Cewaltthäligkciten  irgend  eine  der 
genannten  Knoclienstellen  in  einen  leidenden  Zustand 
versetzt  wird.-  CJewöhnlich  liisst  sich  eine  ganze  Kette 
\on  Ilöhengraden  der  Entwickelung  der  Krankheit  ver- 
folgen, so  zwar,  dass  wir  die  Ilj'drargyrose  zuerst  auf 
tlen  Schleiminemhranen  als  Kongestionszustand  oder  Ge- 
schwürbildung  bemerken,  und  dass  mit  dem  Aufhören  die- 
ser t^xantheme  zum  Vorschein  kommen,  nach  deren  plötz- 
lichem Versohwinden  sich  der  jMerkuriaüsinus  im  Sysle- 
iiie  der  fibrösen  Häute  erst  einnistet.  Zur  Beschleuni- 
gung des  Ausbruches  dieser  Krankheitsforni ,  sowie  auch 
zur  Veischliiumerung  derselben  trägt  nicht  wenig  der  oft 
vorkommende  Umstand  bei,  dass  die  beginnende,  rein 
merkuriale  Periostose  , für  syphilitisch  gehalten,,  und  durch 
reichliche  Einreibung  von  grauer  Quecksilbersalbe,  so- 
wie auch  durch  die  wiederholte  innerliche  Gabe  des  Me- 
talles  zu  beseitigen  gesucht  wird. 

Vorkommen.  Man  trifft  diese  Krankheitsforni, 
desgleichen  die  zwei  anderen  vorzugsweise  in  der  nörd- 
lichen Hemisphäre,  der  sie  aus  biologischen  Gründen' ei- 
genlhümlich  angehört.  In  den  südlichen  Gegenden,  nament- 
lich in  den  Tropen,  ist  sie  sehen,  und  wenn  sie  auch 
beobachtet  wird,  so  erscheint  sie  blos  als  VVeitervcrbrei- 
lung  des  Verschwärungsprozesses  von  der  Schleimhaut 
des  Gaumens  und  Rachens  auf  die  licinhaut  der  angren- 
zenden Knochen.  Nur  besondere  Verhältnisse,  als  l)}S- 
kiasien,  Verletzungen  etc.,  veranlassen  eine  Ausnahme. 

Diagnose.  Diese  Symphoresc,  welche  gewöhnlich 
mit  der  sy|ihiiitischen  zusammengeworfen  wird,  unter- 
Kc!)eidet  sich  ganz,  genau  von  der  lel/.tcren.  Bei  der  sy- 
philitischen ist  der  Sitz  desUebels  auf  eine  Stelle  Uxirf, 
«lic  Geschwulst  ist  begren/.t,  nicht  der  Länge  der  Jlein- 
haiit  nach  ausgebreitet,  die  Schmerzen  sind  bohrender, 
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tiefer,  wie  im  Knochen  sitzend;    dabei  ist  mehr  wirk- 
liche entzlintlliche  Thütigkeit  vorhanden ,  und  jede  syphi- 
litische Knochenhautaffektion  hat  eine  entschiedene 
^'eigung,  in  Ve rsc h  w ä  r  u  n  g  überzugehen.  Auch  befällt 
die  Sypliilis  selten  die  Röhrenknochen,  gewöhnlich  das  Hrust- 
bein   und   nach  diesem  das  Stirnbein.     Die  merkuriale 
Symphorose  hingegen  geht  nie  in  Versch wärung,  sondern 
in  Hypertrophie  über,  es  sei  denn,  dass  sie  zweckwidrig 
behandelt  würde ,  oder  dass  äussere  einwirkende  mecha- 
nische Schädlichkeilen  sie  hervorrufen.     Grosse  Wandel-» 
barkeit  der  Schmerzen,  so  wie  auch  gleichzeitiges  Auf- 
trelen   der  Sjniphorese  an  andern  Knochenhaulparthien 
ist  dieser  charakteristisch.  Hierzu  gesellen  sich  noch  bei  der 
Konibinalion  mit  Hheumalisitius ,  welche  so  häufig  vor- 
komiitt,  die  reissenden  Schmerzen  in  andern  Theilen  des 
Körpers,  und  zuweilen  febrilische  Aufloderungen.  Die 
Diagnose  sichert  ferner   noch   ein  sorgfällig  angestelltes 
Krankene^aiiien ,  wobei  der  Arzt  auf  die  früheren  Er- 
scheinungen, so  wie  den  ganzen  Verlauf  der  Krankheit, 
auf  die  Menge  und  oft  wiederhohe  Gabe  des  Merkurs, 
auf  die  Lebensweise  des  Palienlen  während  der  Mcrku- 
rialkuren,  seine  F^onslitulion  und  die  übrigen  Verhältnisse, 
endlich  auch  auf  die   ocoasionellen  Momente  besonders 
Rücksicht  zu  nehmen  hat. 

"Verlauf.  Er  ist  immer  langwierig,  kann  Monate, 
selbst  Jahre  ausdauern.  Wenn  das  Metall  nicht  fortge- 
geben wird,  und  keine  anderen  Schädlichkeiten  einwir- 
ken ,  vermag  sich  die  Krankheit  auf  der  Stufe  der  voll- 
endeten Exsudation  lange  Zeit  zu  erhalten.  In  anderen 
Fällen  ist  jener  sehr  rasch,  sobald  näjulioh  Rheumalis- 
nuis  mit  der  Uydrargyrose  verbunden  und  diese  durch  be- 
sondern Einlluss  den  akuten  Charakter  angenommen  hat. 

Ausgänge.    1)  I  n  v  o  1 1  k  o  m  m  e  n  e  G  e  n  e  s  u  n  g. 
Dieser  Ausgang  ist  selten,  weil  gewöhnlich  das  üebel 
erst  in  Behandlung  kommt,  wenn  die  Ausschw  itzung  schon 
geschehen  ist,  und  die  einmal  gebildeten  Krankheitspro-, 
dwkle  sich  gewöhnlich  nicht  mehr  durch  Arzneimittel  ent- 
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fernen  lassen.  Erfolgt  er  übrigens ,  so  gehen  ihm  starke 
IJaiit-  und  Urinkrisen  vorher.  2)  In  theil weise  Ge- 
nesung. Durch  die  zurückgebliebenen  Geschwülste  sind 
mancherlei  Oifforinitäten  entstanden,  wodurch  der  Wie- 
deiigenesene  in  der  Fähigkeit,  die  befallen  gewesenen 
Theile  zu  gebrauchen,  im  höhern  oder  niedern  Grade  ge- 
hindert ist.  Jene  grosse  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit 
der  vorher  krank  gewesenen  Gebilde,  welche  Erschei- 
nung allen  Formen  der  Hydrargyrose  eigen  ist,  bemer- 
ken wir  auch  hier.  Der  Wiedergenesene  wird  gerade 
so  gut  wieder  von  einem  neuen  Kongeslionszustande  auf 
eine  Verkältung  oder  sonst  einwirkende  Schädlichkeit 
ergriffen ,  wie  nach  überstandenem  Speichelflusse  luanche 
Menschen  unter  solchen  genannten  Einflüssen  aufs  Neue  sa- 
li viren;  —  eine  Thatsache,  welche,  wie  schon  oben  er- 
wähnt, in  der  veränderten  Lebensthätigkeit  einzelner  Theile 
oder  auch  ganzer  Systeme  ihren  Grund  hat,  was  bereits 
Graves  w'üid'igte.  3)  In  eine  andere  Krankheit. 
Unter  schon  angeführten  begünstigenden  Verbältnissen 
tritt  die  Symphorese  in  volle  E  n  tzü  n  d  u  n  g  über.  Diese 
hat  aber  das  Eigenlhüniliche ,  vorausgesetzt,  dass  jene 
1  ein ,  nicht  mit  Syphilis  oder  mit  Rheumatismus  kombi- 
nirt  ist,  durch  Fortsetzung  auf  die  ersten  Knochenlamel- 
len, wo  die  Gefässe  von  der  Beinhaut  zunächst  hinlau- 
fen, Nekrose  dieser  letzteren  hervorzurufen.  Endlich 
kann  auch  die  Symphorese  von  dem  Periosteum  abspringen, 
sich  auf  eine  Nervenscheide  werfen,  und  so  zurXeural- 
-ia  mercurialis  Veranlassung  geben.  J)ies  ereignet 
sich  gern  bei  der  Kombination  mit  Ilheumatisnnis.  Ist 
der  Kongeslionszustand  mit  Syphilis  vermischt,  so  ej-folgt 
gewölmi  ch  E  x  u  1  c  e  r  a  t  i  o  n  ,  welche  im  günstigen  Falle 
nacli  Aussen  geht,  ein  cigenthümliches  Geschwür  zuin 
Vorschein  bringt,  oder  sich  nach  Innen  wendet  und  mit 
kariöser  Zerstörung  die  Kuochenlamcllen  angreift. 

Prognose.  Im  Anfange  des  Leidens,  bei  jugend- 
lichen Subjekten  oder  wo  die  Konstitution  noch  nicht 
verderbt  ist,  lusst  sie  sich  günstig  stellen,    Vy^alteu  aber 
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Komplikationen  mit  Rlieiimalisniiis  und  S^'philis  oh,  dann 
ist  sie  sclion  ungünstiger.  Doch  nuildern  auch  hiei-  die 
zuerst  genannten  Bedingungen.  Hat  das  Uebcl  lange  ge- 
dauert, sind  die  Kranken  sehr  heruntergekommen,  so  wie 
in  vorgerückteren  Jahren ,  nmcht  das  hektische  Fieber 
seine  verzehrenden  Aufloderungen,  dann  bleibt  für  den 
Arzt  nicht  viel  mehr  zu  thun ,  und  für  den  Kranken  ,nooh 
■weniger  zu  wünschen  übrig.  Vom  Glücke  kann  man  sa- 
gen ,  wenn  man  das  Uebel  auf  einer  bestimmte,n  Stufe 
festzuhalten  und  die  quälenden  Sphnicrzanfälle  zu  lindern 
vermag. 

Behandlung.  Vier  Indikationen  sind  zu  erfüllen. 
1)  Der  Ausschwitzung  vorzubeugen ;  2)  wenn  diese  vor 
sich  gegangen  ist,  dieselbe  zur  Aufsaugung  zu  bringen; 
3)  die  quälenden  Schmerzen  zu  lindern;  4)  die  Merku- 
rialkrankheit  zu  beseitigen.  Für  den  ersten  Zweck  eignen 
sich  die  Applikation  von  Blutigeln  in  die  Nähe  der  schmerz 
zenden  Stelle,  so  wie  Ableitungen  durch  Hautreize  an 
nicht  zu  entfernt  gelegenen  Theilen.  Innerlich  reicht  man 
Arzneimittel,  welche  die  Se-  und  Exkretionen  stark  an- 
spornen: die  Sarsaparille,  das  Quajak,  dann  die  mit  nar- 
kotischen Prinzipen  verbundenen,  die  Stipites  dulcanmrae, 
Cicuta  etc.  Zur  Realisirung  der  zweiten  Anzeige  hat 
man  mehrere  Mittel.  Es  kommt  jedoch  darauf  an ,  ob 
die  Exsudation  neu  ist,  oder  ob  sie  schon  längere  Zeit 
bestanden.  Im  ersten  Falle  ist  immer  noch  etwas  ent- 
zündliche Reizung  vorhanden,  daher  wende  man  örtlich 
kühlende  Resorbentia  an.  Die  Terra  ponderosa  salita^ 
zum  Ueberschlage,  in  Auflösung,  desgleichen  die  Salpe- 
tersäure, welche  Kiiight*)  gegen  venerische  Exostosen 
empfahl.  Nebst  diesen  lässt  man  allgemeine  und  örtliche 
Bäder,  die  mit  Salz  oder  Säuren  geschwängert  sind, 
nehmen.  Innerlich  ist  die  Scnega  zu  geben.  Ist  die 
Ausschwilzung  schon  lange  gebildet,  fühlt  sich  die  (»e- 


*)  Repository,  tlic  London  med.,  siirg.  and  phannac.  'I8l4ti 
Vol.  2|  Med,-cliirurg.  Zeitung.  1815.  Bd.  4.  S.  222.  ' 


schwulst  kalt  an,  dann  empfehle  ich  die  Tinotura  jodü, 
und  zwar  eine  Drachme  auf  eine  Unze  destillirles  Was- 
ser zur  örtlichen  Anwendung  mittelst  Compressen  auf  die 
Gummata.  Ricord*)  schlug  dieses  Mittel  zur  Heilung 
von  syphilitischen  Ueberheinen  iind  Periostose  vor,  und 
will  bei  öfterem  Wiederholen  des  Verbandes  in  acht  bis 
zehn  Tagen  seinen  Zweck  erreicht  haben.  Auch  innerlich 
kann  die  gepulverte  Rinde  des  D'aphne  mezereum,  welche 
Brodle*'')  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  syphilitische 
Periostitis  zu  einem  halben  Gran  gepriesen  hat,  verschrie- 
ben werden.  Für  noch  zweckmässiger  halte  ich  die  in- 
nerliche Anwendung  des  Kali  hyrdojodinicum,  indeni  die- 
ses die  llesorptionsthätjgkeit  am  mächtigsten  erhöht,  und 
auch  gegen  die  mit  jeder  Hydrargjrose  verbundene  Ato- 
nie  kräftig  wirkt.  Wenn  die  Geschwülste  beim  Drucke 
unempflndlich ,  sogenannter  kalter  Natur  sind,  dient  zur 
Anfach  ing  einiger  Thäligkeit  das  Auflegen  eines  Zugpfla- 
sters auf  dieselben ,  von  welchem  ßlatl/u'as  guten  Erfolg 
gesel>cn  hat.  Desgleichen  kann  nach  Eobbi  die  Phos- 
phorsäure (zwei  Gran  zu  einer  Unze  Mandelöl)  eingerie- 
ben, otler  auch  Essignaphtha  aufgeträufelt  werden.  Die 
von  Ersterem,  sowie  von  Bunordeii  enipfohlenen  Ein- 
schnitte wage  ich  ,  mit  M.  Jäger  übereiuslimmend ,  iin 
Allgemeinen  nicht  zu  empfehlen ,  indem  meistens  Nekro- 
sis  auf  diese  Operation  erfolgt.  Ist  der  Schmerz  sehr 
heftig  und  wird  er  durch  die  Grösse  der  Geschwulst  und 
die  dadurch  hervorgerufene  Spannung  der  umgebenen  und 
betheiligten  Parthien  hervorgerufen  oder  unterhalten,  fruchr 
len  die  äusserlich  und  innerlich  angevvandten  Mittel  nichts, 
dann  bleibt  freilich  nichts  anderes  übrig,  als  seine  Zuflucht 
zum  Messer  zu  nehmen,  wo  man  aucii.  jenes  von  Buuor- 
den  erzählte  Wunder  erleben  kann,  dass  nämlich  der 
Schmerz  auf  den  gemachten  Einschnitt  \vic  weggezaubert  sei. 


*)  V.  Gräfes  und  v,  WaWivr's  Journal.  Bd.  20,  Hft.  4.  S.  G61. 
**)  Aphorismen  ans  der  KliniN,  von  Jirodic,  in  u.  Gräfes 
und  V.  IVallher's  Journal ;  Bd.  20.  Uit.  4.  S.  üjy. 
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Die  starken  nagenden  Schmerzen  sucht  man  durch 
Einreiben  anodyner  Salben  und  Oele,  sowie  auch  der 
beruhigenden  narkotischen  Extrakte  zu  heben;  daher  verr 
suche  man  das  Oleum  hyosc}'ami  coclum,  das  Extractum 
belladonnae,  stranimonii,  die  ammoniumhaltigen  Salbea, 
das  Opium  und  Morphium  aceticum.  Innerlich  schlug 
man,  um  dem  Kranken  ruhigere  Nächte  zu  verschaffenj 
reichliche  Gaben  von  Mohnsaft  vor,  was  sehr  zweckmäs- 
sig ist.  Doch  erreicht  man  diese  Absicht  auch  mit  dem 
LactHcarium. 

Die  Kombinationen  erheischen  eine  besondere  Be- 
handlung. Ist  man  mit  der  Diagnose  bei  einer  etwa  vor- 
handenen Komplikation  der  Hydrargyrose  mit  Sypliilis 
nicht  ganz  sicher,  so  gil-t  der  schon  einmal  ausgesprochene 
Grundsatz,  zuerst  die  Hydrargyrose  zu  behandeln,  und 
dann  erst  gegen  die  Syphilis,  wenn  sie  sich  fvnders  zei- 
gen sollte,  einzuschreiten.  Zum  Glücke  für  die  leidende 
Menschheit  hat  man  Mittel,  welche  beide  Krankheitspro- 
zesse zugleich  in  ihrer  Existenz  zerstören.  Diese  sind: 
das  Gold,  der  Roob  antisyphililique  von  Luffecleur^  das 
Dekokt  von  S/.  Murie^  der  Syrup  von  Cuisinier,  die  Mi- 
neralsäuren,  namentlich  die  SalpetersUnre  in  grossen  Do- 
sen. Die  Behandlung  der  Lokalafi'ektion  bleibt  dieselbe^ 
wie  bei  den  merkufiellen  Periostosen,  nur  mit  dem  ein- 
zigen Unterschiede,  dass  man  wegen  der  grösseren  Thä- 
ligkeit  der  Phlogose  die  örtliche  Blutenlziehung  in  reich- 
licherem Maasse  vornehmen  muss.  Die  Kombination  mit 
Phlogose  erheischt  das  bekannte  Verfahren ,  vorzüglich 
die  lokale  Antiphlogose.  Das  zur  Nachkur  gegebene  Ei- 
sen wird  jedenfalls,  sobald  noch  Reste  von  Syphilis,  in 
ihrer  Kraft  geschw'ächt,  im  Körper  schlummern,  dieselben' 
zum  Ausbruche  bringen,  worauf  diese  nach  Hegeln,  die 
bereits  oben  bei  Erörterung  der  Kon>binationen  in  ihrer 
ärztlichen  Behandlung  im  Allgemeinen  erörtert  wurden,^ 
zu  beseitigen  sind.  Am  besten  wird  wohl  hier  die  Hun- 
gerkur in  Verbindung  nnt  der  Abkochung  des  Quajaks 
oder  der  Zwischengabe  dcf  Mineralsäuren  zum  Ziele 


Ifnhren.    Die  Kombination  dieser  SymphoreSö  mit  Rheu- 
lÄatismus  erfordert,  als  Hauptaufgabe,  eine  sehr  starke 
IDinphorese  hervorzurufen.     Erzwingt  man  diese  durch 
( die  Holztränke  nicht,  so  empfehle  ich  die  Radix  arle- 
imisiae  vulgaris,  in  Pulver  mit  Pomeranzensyrup  zu  einer 
1  Latwerge  gemacht.  Zuvor  gibt  man,  um  die  ersten  Wege 
itn  reinigen  und  zugleich  den  Andrang  der  Säfte  gegen 
(die  Haut  zu  vermehren,  ein  Brechmittel,  und  wenn  des- 
I  sen  Wirkung  mehrere  Stunden  aufgehört  hat,  eine  Drach- 
I  me  jener  Latwerge,    Sollte  Erbrechen  erfolgen ,  so  ver- 
I  schreibt  man  ein   Pülverchen   von   einem  viertel  Gran 
I  Cuprum  sulphurlcum  mit  etwas  Zucker  abgerieben,  und 
'  «berlasst  den  Kranken  vierundzwanzig  Stunden  lang  der 
l  Ruhe.    Hierauf  wird  die  Gabe  von  eineu  Drachme  der 
Latwerge  wiederholt.    Drei  bis  vier  Stunden  nach  der- 
I  selben  bricht  ein  starker  Schweiss  aus,  der  mehrere  Stun- 
I  den  anhält.    Erscheint  keiner,   so  gebe  man  nach  vier- 
'  undzwanzig  Stunden  eine  zweite  Dosis.    Stellt  sich  in- 
'  dessen  nach  der  ersten  ein  profuser  Schweiss  ein,  so 
Ufird  am  zweiten  Tage  mit  dem  Mittel  ausgesetzt,  am 
I  dritten  Tage  die  Gabe  wiederholt,  und  auf  diese  Weise 
!  fortgefahren,  bis  die  kritischen  Erscheinungen  eintreten, 
itiit  denen  die  krankhaften  nachlassen.    Gewöhnlich  er- 
folgt dies  nach  der  vierten  bis  fünften  Dosis,  gegen  den 
neunten  oder  elften  Tag  hin.    Diese  kritischen  Erschei- 
nungen bestehen  in  Folgendem;    der   früher  geringere, 
AVässerige    und    durchsichtige  Schweiss    wird  profuser, 
dicker,  ja  zuweilen  fast  kleberig,   besonders  wenn  der 
Kranke  noch  gichtische  Diathese  hat.    Er  nimmt  einen 
üblen,  beinahe  aashaflen  Geruch  an.    Die  rheumatischen 
Schnierzen  exacerbiren  und  springen  im  Körper,  nament- 
lich in  den  Extremitäten  von  einer  Stelle  zur  andern. 
Gegen  das  Ende  des  Schwitzens  hören  sie  dann  auf.  In 
drei  Fällen  beobachtete  ich  auch  das  Aufschiessen  eini- 
ger Frieseibläschen  auf  der  Brust  und  den  inneren  Schen- 
kelflächen;  sie  waren  von  der  Grösse  eines  Hirse-  bis 
zu  der  eines  Ilanfkorns  und  darüber,  enthielten,  wie  jene 
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gelben  Bläschen  im  Munde  bei  der  Syniphoresis  fauciuni 
mercuiialis  eine  helle  Lymphe,  standen  vierundzwanzig 
Stunde-n,  worauf  die  kleineren  einsanken  und  spurlos 
unter  kleienartiger  Abschilferung  verschwanden,  die  grös- 
seren aber  aufplatzten,  kein  Geschwiirchen  hinterliessen, 
sondern  binnen  vierundzwanzig  Stunden  eine  feine,  zarte 
Narbe  zeigten.  Das  Kurkuniapapier  erlilt,  mit  der  Lym- 
phe derselben  in  Berührung  gebracht  (wenn  ich  anders 
das  Wort  Lymphe  gebrauchen  darf)  eine  leichte  bräun- 
liche Färbung.  Vor  dem  Ausbruche  dieser  Bläschen 
fühlten  die  Kranken  kein  Jucken  an  den  betreffenden 
Stellen,  sondern  blos  ein  leichtes  Kri'ebeln.  Nebst  obi- 
gen kritischen  Merkmalen  trübt  sich  gleichfalls  der  Urin 
und  zeigt  ein  .bräunliches  oder  ziegelmehlartiges  Sedi- 
ment, welche  Erscheinung  indessen  eher  auf  Rechnung 
einer  gichtischen  Diathese  zu  setzen  sein  dürfte.  Auch 
hier  ist  die  Gabe  von  Opium  oder  Lactucarium  zu  eini- 
ger Ruhe  der  Nächte  unumgänglich  nothwendig.  Für 
die  Nachkur  eignen  sich  hauptsächlich  die  russischen 
Dampfbäder,  wodurch  das  peripherische  Nervensystem 
an  den  raschen  Wechsel  von  Wärme  und  Kälte  gewöhnt 
und  auf  .  diese  Weise  das  Hautorgan  gestärkt  wird. 

Um  das  Metallleiden  als  solches  zu  beseitigen,  dienen 
die  oben  im  Allgemeinen  gegebenen  Vorschriften,  na- 
mentlich ist  das  phosphorsaure  Eisen  zu  empfehlen.  — 
Die  Ausg^änge  müssen  nach  Regeln  behandelt  werden, 
welche  die  spezielle  Therapie  ,  und  Chirurgie  lehrt,  je-,- 
doch  in  steter  Rücksicht  auf  das  Eigenthümliche  der  Hy- 
drargyrose. 

b)   Symphoresis  p  er  tostet  interni. 
Erscheinungen, 

„1 

Die  Kranken  haben  das  Gefühl  von  einem  ziehen- 
den Schmerze,  welcher  ganz  in  der  Tiefe  eines  der  ge- 
nannten Röhrenknochen  herumkriecht.  Nach  einigen  Ta- 
gen scheint  er  sich  an  einer  Steile  lixiren  zu  wollen, 
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U  nimmt  an  Heftigkeit  zu  ,  wird  nagend  und  boluehd  und 
verursacht  dem  Kranken  unbeschreibliche  Qualen.  Die 
'Nächle  sind  schlaflos,  wie  bei  der  vorigen  Form,  nur  in 
k  noch  höherem  Grade*  So  kann  das  Uebel  einige  Wo- 
rchcn  fortbestehen.  Dann  fühlt  man,  dass  einer  von  je- 
>,  nen  Röhrenknochen  an  irgend  einer  Stelle  geschwollen  ist. 
il  Diese  Geschwulst  springt  nicht  plötzlich  aus  der  Konti- 
■nuiliit  des  Knochens  hervor,  sondern  sie  erhebt  sich,  ge- 
wöhnlich in  der  Mitte  des  Knochens  gleichmässig  zuneh- 
iniend,  empor  und  verliert  sich  auch  wieder  gleichmässig 
an  der  obern  und  untern  Begrenzungsseile  nach  derLänge 
>;  des  Knochens,  so  dass  derselbe  an  der  betreffenden  Stelle 
in  seinem  ganzen  Umfange  geschwollen  erscheint.  Die 
»Geschwulst  selbst  ist  nicht  im  Mindesten  teigig,  sondern 
I  fühlt  sich  hart,  knöchern  an,  ein  Beweis,  dass  sie  von 
(dem  auf-  oder  hervorgetriebenen  Knochen  gebildet  wird. 
iSie  erreicht  nie  die  Grösse  der  bei  der  vorigen  Form 
«vorkommenden.  Mit  dem  Erscheinen  und  der  Zunahme  . 
•  dieser  Anschwellung  steigern  sich  die  Schmerzen  durch 
idie  hierdurch  verursachte  Spannung  der  Theile ,  sowie 
I  durch  das  Fortschreiten  des  Uebels  auf  eine  fürchterliche 
.'Art.  Sie  haben  das  Charakteristische  der  Interjuissionen, 
! sowie  die  vorige  Form,  werden  in  der  Bett\yärme  sehr 
1  vermehrt,  lassen  in  der  kühlern  Temperatur  etwas  nach 
i  und  toben  am  ärgsten  bei  einem  Witterungswechsel,. 
1  vorzüglich  bei  häufigem  Herumspringen  des  Windes. 
I  Diese  Intermissionen  werden  nach  und  nach  immer  kür- 
izer,  und  zuletzt  bemerkt  man  gar  keine  schmerzfreien 
)  Zwisciienräume  mehr. 

Kombination.  Mit  Syphilis  kann  eine  statt  fi^n- 
'den:  denn  da  diese  ihrenSitz  in  denHäuten  desKörpers 
hat,  so  kann  sie  auch  das  innere  Periosteum  zu  demselben 
'  Wählen ,  wenn  dieses  durch  die  Hydrargyrose  in  einen 
!  leidenden  Zustand  versetzt  worden.  Die  dann  vorkom- 
'  menden  Erscheinungen  setzen  sich  aus  den  beiden  ge- 
nannten Krankheitsprozessen  zusammen.  Von  grösserer 
'  Bedeutung  ist  die  Verbindung  des  iMetallleidens  mit  Sero- 
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phulosis.  Tritt  diese  Kombination  im  männlichen  Alter 
auf,  so  werden  sich  keine  der  Scrophulosis  eig<?n(hiimli* 
chen  Symptome  beobachten  lassen ,  und  der  Arzt  kann 
Zu  der  Annahme  einer  solchen  Kombination  nur  durch 
ein  genau  angestelltes  Krankenexamen,  durch  Erforschung 
der  noch  vorhandenen  Zeichen  des  früher  bestandenen 
Skrophelprozesses  sich  bestimmen  lassen.  Ist  dieser  Pro- 
zess  jedoch  als  Evolution  —  oder  als  Involutionsskro- 
phel  im  Gange,  dann  werden  sich  die  Erscheinungen  die- 
ser wieder  mit  denen  der  merkurialen  Symphorese  ver- 
mischen. 

Aetiologie.  Diese  Form  ist  nur  das  Erzeugnis« 
von  vielem  in  den  Korper  gebrachten  Metall,  das  za* 
gleich  in  grossen  Gaben  gereicht  wurde.  Dieser  Avegeil 
beobachtet  man  sie  mehrentheils  nach  g'rossen  Sublimat - 
und  Einreibungskuren ,  wenn  diese  wiederholt  angewandt 
wurden,  und  die  nölhigen  Krisen  nicht  eintraten.  Sie 
ist  der  volle  Ausdruck  des  Metallleidens,  kommt  daher 
in  Gesellschaft  mit  Cachexia  mercurialis  vor.  Als  prädis- 
ponirendes  Moment  gilt  ausser  den  bekannten  auf  die  Kno- 
chen schädlich  einwirkenden  die  skrophulöse  Krankheitsdia- 
these. Die  occasionellen  sind  nicht  von  denen  der  vorigen 
Forin  verschieden.  Eine  der  wichtigsten  hieher  gehörenden 
aber  ist  die  Ablagerung  des  Metalles  in  den  Knochen-* 
höhlen,  weil  diese  als  fremde  Körper  einen  immer\väh<i 
renden  Reiz  für  ihre  Umgebung  unterhallen. 

Diagnose,  l)  Verwechselung  kann  statt  finden 
mit  der  Symphoresis  periostei  externi.  Bei  dieser  ist  je- 
doch die  Geschwulst  nicht  so  hart,  wie  bei  jener,  sie  ist 
mehr  teigig.  Auch  nimmt  sie  nicht  gleiclimässig  den 
Umkreis  des  ganzen  Knochens  ein,  was  bei  jener  det 
Fall  ist.  Diese  wird  häufig  auch  grösser,  als  die  erstem 
Die  Schmerzen  selbst  sind  bei  jener  vielmehr  in  der 
Tiefe  des  Knochens.  Desgleichen  fehlen  die  Ersclui- 
nungen,  welche  die  Kombination  mit  Rheumatismus,  mit 
dem  letztere  gewöhnlich  vorkommt,  bietet;  2)  mit  der 
syphilitischen  Exostose.   An  die  Existenz  einer  solchen 
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; glaube  ich  nicht,  vielmehr  halte  ich  diese  sogenannten 
(Syphilitischen  Exostosen  für  rein  inerkuriell.  Daher  fällt 
tauch  ein  Unterschied  zwischen  beiden   als  nicht  beste- 
hend in  sich  selbst  zusanwuen. 

"Verlauf.  Er  ist  gleichfalls  langwierig,  wie  bei 
Ider  vorigen  Form. 

-  Ausgänge.    1)  In  vollkommene  Genesung. 
Dieser  Ai;f<gang  .wird  äusserst  selten  sein  und  nur  dann 
statt  finden,  wenn  das  Uebel  schon  im  Anfange  in  zweck- 
imässige  ärztliche  Behandlung  genommen  wird.  Mir  man- 
:geln  Erfahrungen  hierüber.     2)  In  theil weise  Gene- 
sung.  Exostosen,  verschiedene  Zerstörungen  der  Kno- 
chen, durch  Caries  bei  einer  Kombination  mit  Syphilis, 
loder  auch  durch  den  fortgesetzten  Gebrauch  des  Queck- 
i Silbers  bedingt,  rufen  den  Wiedergenesenen  dais  über- 
rstandene  schreckliche  Uebel   bei  jedem  Anblicke 
[desselben  ins  Gedächtniss  zurück.     Das  Entstehen  der 
[Exostosen  geht  aus  der  eigenthümlichen  egoistischen  Wir- 
iknng  des  Quecksilbers,  wenn  diese  durch  die  neu  auf- 
igeregte  Reaktivität  des  Organismus  zu  beschränken  ge- 
sucht wird,  hervor,  was  oben  genauer  aus  einander  gesetzt 
iwurde.    Die  innere  so  gefässreiche  Knochenhaut,  welche 
Idas  Mark  abzusondern  hat,  ist  in  ihrer  Thätigkeit  verän- 
idert,  aufgelockert,  und  ihr  Nutritionstrieb  geht  mehr  auf 
den  gleichfalls  erweichten  Knochen ,   wodurch  dann  die 
ineu  wuchernde  Bildung  entsteht,  welche   sichtbare  Ge- 
schwulst zur  Folge  hat.    3)  In  eine  andere  Krank- 
iheit.    Bei  der  Kombination  mit  Syphilis  in  Necrosis 
interna.    Wenn  ich  nicht  irre,  so  besitzt  31.  Jfigei'  in 
i'Seiner  ausgezeichneten  Samntlung  pathologischer  Präpa- 
rate ein  wahres  Kabinelstück  der  Art.    4)  In  den  Tod, 
Es  bildet   sich   Osteomalacie  und  Osteosarkom 
laus,  sobald  diese  Form  der  Ilydrargyrose  mit  Scrophulo- 
sis  sich  verbunden   hat,  und  diese  früher  als  Knochcn- 
skrophcl  blühte,    oder  gegenwärtig  als  Involutionsskro- 
phel  sich  entwickelt.    Die  Aerzte  des  sechszehnten  Jahr- 
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Imnderfs,  Plenh,*)  Howship,'*:)  Schwcdiaur DcU  » 
2)cch\)  wnA  Louvrier -\-\)  eizälilen  sehr  interessanteFälle  »^^ 
dieser  Arf,  welche  der  ärztlichen  Einsicht  und  Kunst  bei 
der  Behandlung  der  Syphilis  wenig  Ehre  bringen.  Audi 
der  vonStV/ettt)  angeführte  Fall  dürfte  wohl  merkuriel-- 
1er  Natur  gewesen  sein.    Irrigerweise  schrieben  die  letz- ■ 
len  vier  Herren  diesen  Ausgang  der  Syphilis  zu.  Dochi 
muss  ich  Lonvrier  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,, 
dass  er  die  Osteomalacie  nicht  für  eine  Folge  der  Syphi- 
lis hält.    Er  sagt  in  dieser  Beziehung:  „Die  Erweichung 
eines  Knochens,  die  dem  wahren  Knochenauswuchse  vor- 
ausgeht, und  bis  zu  seiner  gänzlichen  Ausbildung,  wo  er 
wieder  hart  wird,  fortdauert,  habe  ich  selbst  einige  Male 
bei  Entstehung  skorbutischer   Knochenauswüchse,  nie- 
aber  bei  Venerischen  beobachtet."    Ob  der  Skorbut  nicht! 
luerkurieller  Natur  gewesen  sei,   ist  die   erste  Frage,, 
die  sich  Jedem  hier  aufdrängt.    Der  Kranke,   von  denn 
Louvrier  die  Erzälilung  eines  Osteosarkoms  gilit,  war 
im  spanischen  Spitale  zu  Wien  gewesen,    hatte  beimi 
Spazierengehen  beide  Yorderfussknochen  xmA  hierauf  im 
seinem  Bette  das  Oberarmbein  gebrochen,  als  er  ein  Ge-- 
fäss  des  Trinkens  halber  zum  Munde  führen  wollte.  Beii 
der  Zergliederung  fanden  sich  die  Knochen  des  Leich- 
nams so  mürbe,  dass  sie  mit  den  Fingern  zeriieben  wer-- 
den  konnten.     Der  Kranke,  dessen  Geschichte  Delpeck'i 
mitlheilt,  erlitt  zwei  Brüche  des  rechten  Oberarms  —  und 
einen  des  rechten  Schlüsselbeines.    Die  Enfstehung  die- 
ses schrecklichen  Ausganges  ist  sehr  natürlich  zu  erklä- 
ren.   Es  ist  Thatsache,  dass  nach  eingreifenden  Merku- 


*)'De  morbis  Tenereis.  p.  112. 

**)  Tiat>sactions  of  the  med.  and  eliirnfg.  society  of  E^htburgK 
1821.  Vol.  II.  Nr.  11;  Gersms  Magazin.  Bd.  14.  S.  169. 
A.  a.  O.  Bd.  2. 
f)  Klinische  Cliinirgie  etc.  p.  45T. 
ff)  A.  a.  fr.  S.  .-tSÖ. 

ff  l)  Nene  Beitrifge  zwr  Natur-  und  Arzneiwissenschaft.  Berlin. 
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rialkuren  die  Kranken  oft  bis  zum  Skelete  abgemagert 
-sind,  so  dass  nicht  ein  Gran  Fett  übrig  blieb,  —  eine 
i Erscheinung,  die  Bocrhuave  für  unumgänglich  nothwen- 
|:dig  liält,  wenn  man  sicher  sein  wolle,  dass  das  veneri- 
ssche  Gift  gänzlich  im  Körper  getilgt  worden  sei  (!).  ' — 
'Man  kann  mit  vollem  Rechte  annehmen,  dass  unter  sol- 
:chen  Umständen  das  Mark  in  den  Knochen,  welches  auch 
laus  einer  Ölig -fettigen  Materie  besteht,  A^öllig  aufgezehrt 
ist,  dass  mithin  die  Knochen  auch  keine  Ernährung  er- 
ihalteii.  Rechnet  man  noch  hierzu  die  Auflockerung  und 
■Erweichung  der  Knochen,  so  wie  die  Veränderung  in  ih- 
ren Bestandtheilen ,  denen  sie  durch  eine  solche  metalli- 
'Sehe  Entziehungskur  unterworfen  werden,  sp  ist  es  kein 
^Wunder,  wenn  bei  solchen,  die  thierische  Maschine  in 
ihren  Grundstoffen  zerstörenden,  wiederholten  Kuren  je- 
mes  unglückliche  Ende  erfolgt.  —  Die  Symptome,  welche 
Idem  Ausgange  vorangehen,  finde  ich  nirgends  genau  nie- 
Idergezeichnet,  und  ich  selbst  habe  keine  Erfahrung  hier- 
in gemacht.  Ob  sie  von^  der  Art  sein  mögen,  wie  jene, 
"Welche  die  skrophulöse  Osteomalacie  (Rhachitis)  begleiten, 
ikann  ich  nicht  entscheiden,  doch  zweifle  ich  daran.  Ge- 
»Wöhnlich  erfolgt  der  Tod  nach  langer  Dauer  der  Krank- 
iheit  unter  den  Erscheinungen  des  hektischen  Fiebers. 

Prognose.    Sie   ist  nur   im  Anfange  des  Uebels 
[günstig.    Bei  der  Kombination   mit  Syphilis  kann  man 
isie  gerade  nicht  ungünstig  stellen,    und  es  kommt  hier 
lauf  den  konkreten  Fall,  den  vorhandenen  Kräftezustand 
Ides  Kranken,  den  Mangel  anderer  Krankheitsprozesse, 
idurch  welche  Verwickelungen  das  Uebel  immer  schlim- 
imer   wird,   auf    das  Lebensalter  und  die  ökonomischen 
Verhältnisse  des  Kranken  an.    Sind  die  genannten  Be- 
dingungen gut,  dann  lässt  sich  von  einer  zweckmässigen 
iBehandlung  ein  günstiges  Resultat  erwarten.    Bildet  sich 
*Necrosis  aus,  so  kann  der  Sequester  nicht  entfernt  wer- 
den, ausser  durch  kariöse  oder  künstliche  Zerstörung  des 
Knochens,  was  eine  copiöse  und  lang  dauernde  Eiterung 
herbeiführt,  welche  die  Kräfte   des  Kranken  aufaebrt. 
i  20*  ' 
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Die  bis  jetzt  beobaclUelen  Fälle  von  OsJeotnalacle  und  ■ 
Osleosarlvoni  endeten  alle  mit  dem  Tode  der  Kranken, 
Ob  wir  in  der  Zukunft  mit  unserer  Behandlung  im  Stande 
sein    werden,    diesem    verderblichen  Fortschreilen  des 
Uebels  Einhalt  zu  ihun,  mus.s  die  Zeit  lehren,  Wahr- 
scheinlichkeit hierzu   ist  bis  jetzt  keine  vorhanden.  So 
unterliegt  es  auch  einem  grossen  Zweifel,   ob  wir  im 
Stande  sein  werden,  das  in  den  Knocbenhöhlen  abgela- 
gerte Quecksilber  durch  l^clhäligiing  der  Sc  -  und  Ex- 
kretionen,  sowie  durch  die  Gabe  der  bekannten  in  der 
Retorte  das  Quecksilber  amalgamisirenden  Stofl'e  wieder 
fortzuschatten ,  w  eswegen  die  Prognose  auch  nicht  gün-. 
slig  gestellt  werden  kann,  Avenn  man  eine  solche  Abla- 
gerung veriuuthet,  und  sie  für  die  fortdauernde  Ursache 
der  Krankheit  hält. 

Behandlung.'   Wir   haben   hier  dieselben  Anzei-  i 
gen  vor  uns,    wie  bei  der  ersten  Forint    Bei  Erfüllung: 
der  ersten  Anzeige  fragt  sich' vor  allen  Dingen,   ob  der 
Kongestionszustand  vom  abgelagerten  Metalle  hervorge- 
rufen und  unterhalten  werde,  oder  nicht.    Denn  wäre  das  ü 
erslcre  der  Fall,  so  würden  alle  angewandten  Mittel  na-  i 
türlicherweise  nichts  fruchten,  so  lange  die  Ursache  den 
Symphorese  fortwirken  würde.    Da  wir  nun  dieses  mitt 
Bestimmtheit  nie  wissen  können,  so  müssen  wir  uns  am 
solche  Mittel  hallen,  welche  beiden  Zwecken,  das  ist  der: 
FortschalTung  des  Metalles  und  der  Flntfernung  des  Kon-" 
gestionszustandes,  entsprechen.    Dieses  dürften  die  Mine*- 
raisäuren,  innerlich  gereicht,  sein,  unter  denen  man  an'-- 
fangs  die  Salpetersäure  wählen  möge.     Oertlich  bleibtl 
wenig  zu  tluni  übrig,    da  die  lokalen  Blutentzie--^ 
liungen  nichts  fruchten  werden.     Man  hat  sich  daherr 
auf  die  Anwendung-  von  ableitenden  Mitteln  zu  beschrän-- 
ken,  unter  denen  das  Setzen  einerFontanelle- am  empfeh--jB 
Icnswertheslen  ist.    Selten  wird  man  übrigens  das  Uebel'^ 
im  Anfange  in  Behandlung  bekommen,  sondern  gewöhn- 
lich erst  dann,  wenn  die  (jeschwuLsl  bereits  anfängt  sich 
zu  zeigen,  so  dass  uian  mit  Kealisirung  der  zweiten  An- 
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zeige  die  Kur  zu  beginnen  ha(.  Da  jedociv  durch  die 
Cicsclnvulst  selbst  die  S)'iiii)hore,se  wieder  unlerhalten, 
sogar  noch  vermehrt  wird ,  so  passt  hier  aucli  das  Ileil- 
\crfahren  von  der  ersten  Anzeige.  Es  niuss  aber  nicht 
vergessen  Ayerden,  was  auch  für  die  vorige  Form  gilt,  und 
dort  schon  hätte  angemerkt  werden  sollen,  dass  diese  ört- 
lichen Kongesiionszustünde  doch  nur  von  dem  .Spezifiken 
(iuecksilberleiden  bedingt  sind,  und  dass  diese  also  ver- 
schwinden, wenn  jenes  seiner  Natur  nach  behandelt  und 
iladurch  gehoben  wird.  Man  verfahre  daher  gegen  das 
lokale  Leiden  auf  die  bei  der  vorigen  Form  angege- 
licne  NYeise  mit  der  örtlichen  Anwendung,  unter  denen 
\ürzüglich  der  Phosphor  sehr  wirksam  ist.  Robbi  gibt 
lolgende  Formel  an: 

Phosph.  urin.  gr.  x 

solv.  in 
Ol,  pap.  nlb.  5j 

add. 

Ol.  anim.  Dippel.  5j/^ 
M.  D.  S,  Früh  und  Abends  in  die  geschwollenen 
Theile  einzureiben. 
Die  Dosis  des  Phosphors  ist  sehr  stark.     Was  aber 
ilas  wenige  Oel  von  Papav.  alb.  bei  solchem  Voiherr- 
'  lien   der  Kraft  des  Phosphors  wirken  soll ,   sehe  ich 
iciit  ein.    Dieserwegen  sind  die  Abkochungen  der  Sas- 
iparilie  oder  des  Quajaks  innerlich  zu  reichen,  und  mit 
de  r  öftern  Zwischengabe  der  P h  o s  p  ho  r  s  äu  r  e  täglich 
\()n  einer  halben  bis  zu  einer  ganzen  Drachme  in  einem 
si^lik'iiiiigen  Yehikei  zu  wechseln.    iVachdem  diese  IJc- 
li.indliingsweise  etwa  vierzehn   Tage   fortgesetzt  wurde, 
I  issc  man  den  Kranken  das  liisen  nehmen.     Unter  allen 
l'iiiparaten  ziehe  ich  in  diesem  Falle  das  Ferrum  phos- 
liatuni  und  jodatum  vor.   Die  von  Mehreren  empfohlene 
'  liiiia  wirkt  viel  zu  schwach.    Gelingt  es  bei  dieser  IJe- 
lianiilnng  nicht,  dem  Fortschreiten  der  Krankheit  Einhalt 
''•11  ibiin,   so  ist  alle  weitere  Mühe  vergebens,   und  es 
Ideibt  nichts  übrig,  als  sich  auf  die  Anwendung  der  Mittel 
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der  dritten  Anzeige,  welche,  wie  Lei  der  vorigen  Form, 
das  Opium,  Lactucarium ,  Extractum  hyoscyanii,  bella- 
donnae  etc.  sind,  zu  beschränken. 

Die  Verbindung  mit  Syphilis  erfordert  ein  anderes 
Jleilverfahren,  Vor  Allem  nuiss  die  Ilydrargyrose  beseir 
(igt  Averden.  Wurde  die  Bemühung  des  Arztes  in  dieser 
Beziehung  mit  Erfolg  gekrönt,  so  kann  später  die  Be- 
handlung der  reinen  Syphilis  auf  die  beim  Kongestions,, 
zustand  de;*  äussern  Knochenhaut  angegebene  Weise 
durchgeführt  werden.  Die  Kombination  mit  Scrophulosis 
wird  ebenfalls  diesen  genannten  Arzeneien,  wenn  sie 
sich  anders  heilen  lässt,  weichen,  da  die  Mittel  beiden 
Krankheitszuständen  entsprechen, 

Die  Ausgänge  gewähren  für  den  ärztlichen  Wir^ 
kungskreis  wenig  oder  gar  keinen  Spielraum,  höchstens 
der  in  Exostose.  Dann  gelten  wieder  die  bekannten  arz» 
neilichen  nnd  chirqrgischen  Regeln,  um  sie  zu  entfer-» 
nen.  Die  Nachkur  ist  in  nichts  verschieden  vqn  dej-  Art, 
wie  sie  bei  4e*"  vorigen  Form  angegeben  wurde, 

c)    Sy  mphor e sis  perichondrii. 

.Erscheinungen, 

Mehrere  Wochen,  auch  Monate  nach  einer  Quecksilr 
berkiir,  während  welcher  der  Kranke  Fehler  in  der  Diät 
und  dem  Regim  begangen  halte,  stellt  sich  auf  die  Ein» 
\\irkung  einer  CJelegenheitsursache  ein  leicht  stechender, 
drückender  Schmerz  in  einem  Gelenke  ein.  Mit  diesem 
Schinerze  bildet  sich  Geschwulst  des  befallenen  TlieileSi 
welche  sich  gleichmässig  erhebt  und  verbreitet,  die  ganze 
Gelenkgegend  einnimmt,  und  eine  Farbe  hat,  welclie  von 
einer  Mischung  von  rosenroth  und  dunkelroth  bestellt, 
Rei  cineni  leisen  Fingerdrucke  auf  diese  Geschwulst 
tritt  die  Rothe  schnell  zurück,  kehrt  jedoch  sogleich  wiC'!- 
der,  sobald  dev Finger  jene  verlassen  hat.  Die  Geschwulst 
ist  nicht  hart,  sie  gibt  dem  Fingerdrucke  etwas  nach, 
phne  gerade  desshalb  teigig  zu  sein,  sie  fühlt  sich  hei^^ 
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an.  Hält  tler  Kiaiikc  sein  Gelenk  ruliig,  so  spürt  er  fast 
o;ai'  keinen  Solinicrz,  eben  so  in  kühler  Teni|)era(iir. 
Sucht  er  es  dagegen  bewegen  ,  oder  hat  er  es  in  der 
Ik'ttwärnie,  so  empfindet  er  starke  Schmerzen.  —  An- 
ilieil  des  Cesammtorganismus  bemerkt  man  keinen,  die 
IJrine  sind  hellj  Stuhlgang  qatiirlich  und  die  Nächte  ruhig. 

Kombination.  Diese  Form  verbindet  sich  mit 
Hhenmatisnuis  und  Gicht  sehr  gern,  ntit  Syphilis  dagegen 
nie.  Dieser  Glaube  war  zwar  unter  vielen  Aerzlen  frii- 
lier  verbreitet,  was  er  zum  Theil  noch  ist.  Allein  die 
S\philis  flieht  dnrchgehends  die  Gelenke,  und  jene  Krank- 
heitsform ,  welche  in  den  Gelenken  haftend  für  syphili- 
tisch gehalten  wurden,  waren  entweder  rein  meVkurial, 
oder  koinbinirt  mit  Gicht  und  Ilheunialismus.  Mallhius, 
Uandschuch^  Bonorden  und  Andere  haben  hierauf  schon 
liingewiesen.  Die  Kombination  mit  Rheumatismus  be- 
fillt  weniger  die  Membran  des  Gelenkes,  als  die  der 
Gelenkbänder.  Der  Schmerz  ist  dann  nicht  blos  ste- 
cliend,  sondern  auch  reissend,  viel  heftiger,  dauert  auch 
fort,  wenn  das  Gelenk  in  Ruhe  ist.  Die  llautausdün- 
sliing  ist  gewöhnlich  dabei  unterdrückt,  rheumatische 
Schmerzen  ziehen  auch  in  andern  Theilen  des  Körpers 
Iiorum;  nicht  selten  werden  febrilische  Bewegungen,  je- 
denfalls im  Anfange,  beobachtet.  Die  Verbindung  mit 
Ciicht  hat  stärkere  Anschwellung  der  befallenen  Gelcnk- 
tlieile  und  grössern  Schmerz  zur  Folge.  Letzterer  ist 
tief  in  das  Gelenk  einstechend,  ununterbrochen  fort- 
fliuiernd,  wird  ärger  in  der  kühlen  Temperatiu'  und  macht 
durch  seine  Ileftigkeil^  die  Nächte  des  Kranken  schlaf- 
los. Die  Geschwulst  selbst  ist  praller,  heisser  und  hat 
ein  glänzendes  Aussehen.  Nebst  diesem  gehen  der  Ge- 
schwulst Baucherscheinungen  vorher,  und  gewöhnlich  sind 
auch  noch  Störungen  in  den  Aus-  und  Absonderungen 
vorhanden. 

Aeliologie.  Zur  Genese  dieser  Form  tragen  cx- 
cessive  Sublimatkurcn  hauptsächlich  bei.    Als  prädispo- 
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niiende  Momente  sind  zu  nennen:  früher  iiberstandene 
Gelenkkrankheilen,  rheumatische  und  gichlische  Diathese. 
Wie  die  Merkurialien  auf  beide  einwirken ,  und  den 
schlummernden  Keim  zur  Entwickelung  bringen  etc.,  habe 
ich  oben  im  allgemeinen  Theile  schon  berührt.  Occasio- 
nelle Momente  sind:  Verkällungen,  Durchnässungen, starke 
Anstrengungen  der  Gelenke,  äussere  auf  dieselben  ein- 
wirkende mechanische  Schädlichkeiten  ü.  s.  w.  Am  häu- 
^  figsten  bildet  sich  das  Uebel  nach  Durchnässungen  ein- 
zelner Theile  oder  auch  des  ganzen  Körpers ,  daher  be- 
fällt auch  das  Leiden  sehr  häufig  das  Gelenk  der  gros- 
sen Zehe  an  einem  der  beiden  Füsse,  und  wird  dann  ge-. 
vvöhnlich  mit  dem  Podagra  verwechselt.  Die  oberen  E^x- 
tremitäten  unterliegen  dem  palhischen  Krankheilsprozesse 
seltener,  und  wenn  dieser  ein  Gelenk  ergreift,  so  ist  die-? 
ses  gewöhnlich  das  Ellbogengelenk.  Ich  beobachtete 
Fälle  an  diesem,  dem  Kniegelenke  und  dem  der  gros- 
sen rechten  Zehe, 

Diagnose.  Die  reine  Form  kann  mit  einem  Gicht- 
anfalle und  mit  dem  hitzigen  Gelenkrheumatismus,  so 
wie  auch  mit  Luxatio  spontanea  (Arthrocace)  zusammen- 
geworfen werden.  Von  ersterer  Krankheit  unterscheidet 
sie  sich  durch  den  Mangel  aller  febrilischen  Erscheinun- 
gen, durch  die  ununterbrochenen  Schnierzen,  durch  den 
langsamem  Verlauf,  durch  Farbe  und  Temperaturgrad 
der  Geschwulst.  Beim  Gichtanfalle  gehen ,  wie  gesagt, 
Baucherscheinungen  vorher,  die  Ab  -  und  Aussonderungen 
sind  mehr  oder  weniger  gestört,  der  Schmerz  dauert  un- 
unterbrochen fort,  wüthet  vorzüglich  des  Nachts  und  ver- 
mehrt sich  ausserordentlich  in  kühler  Temperatur.  Von 
der  Arthrocace  ist  die  Untersuchung  sehr  schwer;  häufig 
mögen  auch  diese  durch  das  Metalllciden  bedingt  wer- 
den. Einigen  Anhaltspunkt  gew'ährt  die  Entstehung  des 
üebels,  da  dip  merkuriale  Symphorese  sich  etwas  rascher 
ausbildet.  Der  vorausgegangene  Merkurialgebrauch,  Ge- 
legenheilsursachen,  vorhandene  Krankheitsdialhese,  Ver- 
lauf des  Leidens  u.  s.  w«  müsi^en  den  Arzt  leiten. 
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Verlauf.  Er  dauert  bei  der  reinen  Form  neun  bis 
vierzehn  Tage.  Bei  der  Kombination  mit  Rhenmatismus 
kann  er,  falls  der  letztere  akuten  Charakters  ist,  eben- 
falls in  dieser  Zeit  enden,  ist  jedoch  derselbe  chronisch, 
so  kann  sich  das  Uebel  Wochen  und  Monate  lang  hin- 
ausziehen. Das  Gleiche  gilt  auch  von  der  Verbindung 
mit  Arthritis, 

Ausgänge,  1)  In  vollkommene  Genesung. 
Die  reine  Form  thut  dies  unter  einer  zweckmässigen  Be- 
iiandlung  gewöhnlich,  ohne  von  wahrnehmbaren  Krisen 
begleitet  zu  sein.  Grosse  Empfindlichkeit  und  Vulnera- 
liililät  bleibt  jedoch  immer  znrück,  so  dass  es  nur  einer 
unbedeutenden  Gelegenheitsursache,  einer  Durchnässung 
des  befallen  gewesenen  Gelenkes,  oder  eines  leiseren 
Druckes,  z,  B.  von  engen  Stiefeln,  bedarf,  um  die  Sym- 
jihorese  aufs  Neue  zu  bilden,  Seltener  geschieht  dies, 
wenn  die  Kombination  mit  dem  rheumatischen,  am  sel- 
tensten, wenn  sie  mit  dem  arlhriiisclien  Krankheitspro- 
zesse stattfindet,  2)  In  theilwei^e  Genesung.  Die 
Verbindung  des  Rheumatistnus  mit  jnerkurialer  Sympho- 
lese  hinterlässt  Oedema  des  zuvor  erkrankt  gewesenen 
(j'elenkes;  die  mit  Gicht,  Verdickung  des  Perichondriums, 
•Kirch  gebildete  Ausschvvifzung  oder  auch  Unbewegüch- 
keit  des  Gelenkes  durch  Ablagerung  von  phosphorsau- 
rer Kalkerde,  Endlich  die  lange  andauernde  Sym- 
phorese  nmcht  Exsudate,  wodurch  Gelenkwassersucht  ent- 
steht, oder  es  erfolgt  der  Ausgang  in  Vereiterung  unter 
fortwirkenden  ungünstigen  Verhältnissen ,  wodurch  das 
l'erichondrium  der  Knochen  selbst,  sowie  die  Gelenkbän.- 
der  zerstört  werden.  Der  partielle  Verlust  des  Gliedes 
kann  entweder  durch  Anchylose  oder  auch  kariöse  Zer- 
störung der  Knochen  bewirkt  werden,  welche  die  Kunstr 
hülfe  durch  Absetzung  des  Gliedes  entfernen  muss.  3)  In 
den  Tod.  Dieser  ist  zu  erwarten,  wenn  kariöse  Zer- 
störung des  Gelenkes  eingetreten  ist,  das  Uebel  sich 
st'lijst  überlassen  bleibt,  oder  die  Kranken  eine  Opera- 
tion verschmähen.  Er  erfolgt  durch  allmäliges  Schmelzen 
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der  Lebenskr[if(e,  welche  vott  der  hektischen  Fieber- 
ilamine  aufgezehrt  werden. 

Prognose.  Sie  ist  im  Allgemeinen  günstig,  jeden- 
falls die  der  reinen  Form.  Die  Kombinationen  trüben 
dieselbe,  doch  ist  sie  nicht  ungünstig,  wenn  die  Kranken 
noch  bei  gutem  Kräftezustande  sind,  das  Uebel  nicht  lange 
gedauert  hat  und  die  Patienten  keinen  Eigensinn  zeigen, 

Behandlung,  Die  Anzeigen  sind  nicht  verscliie- 
den  von  denen  der  zwei  ersten  Formen.  Bei  der  reinen 
Form  bedarf  es  keiner  örtlichen  Blutenlziehung.  Das 
kranke  Glied  ist  lediglich  warm  zu  hallen.  Zur  Beruhi. 
gung  der  Schmerzen,  welche  nur  bei  der  Bewegung  der 
leidenden  Theile  heftig  werden,  sonst  aber  gar  nicht, 
höchstens  ganz  unbedeutend  vorhanden  sind,  kann  man 
das  Oleum  hyosoyami  coctum,  das  Extractum  desselben 
Krauls,  die  Opiumtinktur  in  die  JVähe  der  Geschwulst  ein^ 
reiben  lassen.  Innerlich  passen  gelinde  schweisstreibende 
Mittel.  Mit  dieser  Behandlung  reicht  man  gewöhnlich 
aus,  indem  sich  die  Geschwulst  allmälig  unter  Abnahme 
der  Rothe  und  des  Schmerzes  bei  der  Bewegung  zer- 
theilt,  SolJie  noch  einige  Anschwellung  zurückbleiben, 
so  kann  man  diese  durch  Einreiben  einer  Salbe  aus  einer 
Salbe  Kali  hydrojodinicum  und  Fett,  oder  durch  Aufträun 
fein  und  Einreiben  von  Essignaphlha  beseitigen. 

Die  Kombinationen  erheischen  eine  gemischte  Be- 
handlung, die  eines  Theils  der  Hydargyrose,  andern  Tlieils 
den  mit  diesen  verbundenen  spezifischen  Krankheitspro- 
zessen zusagen.  Diese  sind  die  innerlich  gegebenen  star- 
ken Diaphoretica :  die  Abkochungen  der  Sassaparilla, 
des  Quajacum,  die  Ammonium-  und  Schwefelpräparale,. 
Radix  arlemisiae  vulgaris,  ferner  die  Pflanzen  mit  nar- 
kotischem und  scharfem  Prinzipe ,  die  Stipites  dulcama-» 
rac,  Cicuta,  das  Phellandrium  aqualicum,  Aconitum  etc. 
Die  Auswahl  dieser  Mittel  bleibt  der  Individualisirungs* 
gäbe  des  Arztes  überlassen,  Oertlioh  sind  Bliilcntzie- 
hunsen,  mit  Vorsicht  angestellt,  in  der  Nähe  des  kranken. 
Gelenkes  angebracht,  Uauüeize,  einfache  Dampfbäder, 
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sowie  die  von  Mohbiz  empfohlenen ,  mit  Schwefelleber 
geschwängerten  anzuwenden. 

Die  Ausgänge  sind  nach  bekannten  Regeln  zu  be- 
handeln. Die  riydrargyrose  selbst  muss,  wenn  genannte 
Kombinationen  vorhanden  sind,  nach  dem  Ablaufe  der  ovt^ 
liehen  Form  mit  vieler  Vorsicht  zu  heilen  gesucht  wer^ 
den;  namentlich  sind  hier  alle  Säuren  auszuschliessen, 
die  Eisenpräparate  dürfen  nur  sehr  sparsam,  und  zwar 
blos  die  mildesten  von  ihnen  gegeben  werden.  Die  China 
vertragen  solche  Kranke  am  allerschwersten.  Die  Haupt- 
luittel  für  alle  drei  Formen,  wo  die  Krankheit  die  Kno- 
chenhäute befällt,  sind  die  Elektrizität  und  die  Mineral- 
Ibäder,  vorzüglich  die  Thermen  von  Aachen,  Ems, 
'  G  a  s  t  c  i  n  ,  dann  die  kalten  schwefelhaltigen,  salinischen 
und  alkalischen  Wässer,  welche  noch  einen  Antheil  von 
Alaun,  Jod  oder  Eisen  hciben. 


II  y  p  e  r  t  r  o  p  Ii  i  e  n. 

» 

Die  Hypertrophien  sind  eigentlich  eine  ünterabthei- 
lung  der  Symphoresen:  denn  wenn  ein  Organ  in  über- 
mässige Ernährung  versetzt  werden  soll,  wodurch  An- 
schwellungen desselben  entstehen ,  so  ist  es  nothwendig, 
dass  das  Blut  in  dasselbe  stärker  einströme,  Stagnationen 
mache,  wodurch  neue  Gefässbildung  möglich  wird.  Diese 
Hypertrophien  wurden  bis  jetzt  von  den  Aerzten  sehr 
wenig  beachtet,  während  sie  häufig  doch  nur  durch  den 
Gebrauch  der  Merkurialicn  entstehen.  Die  der  Inguinal-, 
Hals  -  und  meseraischen  Drüsen,  ferner  die  der  Parotis, 
der  Sehnen  und  serösen  Häute,  kommen  in  allen  Zonen 
vor;  die  der  Leber,  der  Milz  und  der  BauchspcicheU 
dr  iise  sind  mehr  an  die  südliche  Hemisphäre,  namentlich 
an  die  Tropen  gebunden.  Sie  geiien  hauptsächlich  Verr 
bindungen  mit  dem  skrophulöscn ,  skirrhösen  und  erysi.- 
pel^tösen  Krankheilsprozesse  ein,    Ihr  Verlauf  ist,  wie 
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die  Krankheiten  der  Drüsen  überhaupt,  im  Allgemeinen 
langwif^rig,  was  zum  Theil  von  den  verschiedenen  Le- 
bensaltern, in  denen  sie  auftreten,  und  von  der  Kombi- 
nation mit  dem  skrophulösen  oder  skirrhösen  und  erysi- 
pelatösen  Krankheilsprozesse  abhängt.  Die  Heilung  der- 
selben ist  dieserwegen  oft  auch  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden.   Sie  verbietet  den  Gebrauch  aller  Säuren. 


Adenopliyma  inguiiialis  merciiriale.  Merkiirialö 
Geschwulst  der  Inguinal -Drüsen. 

CBubo  iiigiiinalis  meiciiiialis.) 

Geschichte, 

Auf  diese  Form  der  Quecksilberkrankheit  machte 
3Jallhias  zuerst  aufmerksam,  und  beschrieb  sie  in  seinem 
oben  angeführten  Werke  mit  viel  Verwirrung  und  mehre- 
ren wenig  erklarten  Krankheifsfällent  Er  legte  ferner  dem 
Merkiirial-Bubo Erscheinungen  bei,  die  diesem  keineswegs 
angehöien,  sondern  dJe  mau  beobachtet,  sobald  irgend  eine 
Drüse,  sie  sei  angeschwollen  oder  in  Eiterung  übergegan- 
gen ,  mit  reizenden  Miltein  behandelt  wird.  So  gut  ein 
einfaches  Geschwür  durch  seine  üble  Heilmelhode  in  ein 
bösartiges,  selbst  krebsartiges  umgewandelt  werden  kann^ 
ist  dieses  auch  bei  einem  Bubo  möglich,  wenn  dieser  in 
Eiterung  übergegangen  ist  und  falsch  behandelt  wird, 
M.  Ji/ger  machte  diese  Bemerkung  bereits  in  Heiners 
mehrfach  angeführter  Inaugural -Abhandlung. 

Die  von  jfcfrt^M/rts  vorgeschlagene  Bchffndlung  besteht 
in  Aussetzen  des  Quecksilbers  ^  örtlichen  Blutentziehun- 
gen, Applikation  von  Kalaplasmen  und  milden  Salben  und 
im  Gebrauche  von  Seebädern.  Jäger  empiielilt  dieselbe,^, 
ausserdem  noch  die  thierische  Kohle  äusserlich  und  in-' 
nerlicl),  Fowie  das  Bepinseln  der  eiternden  Fläche  mit 
Tinct.  myirhae,  Bals.  Arcaei ,  verdünnter  Salzsäure  etc. 
und  räth  n^menilicii  zunt  öfteren  Wechsel  der  Millel. 
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Erschei  nii  nge  ft. 
Diese  sind  verschieden ,  je  nachdem  die  Drüsenge- 
scliwiilst  erst  auf  die  Anwendung  des  Merkurs  en(s(ohf, 
oder  ab  ein  schon  bestehender  skrophulöser  oder  veneri- 
scher Bubo  durch  äusserlich  oder  innerlich  gebrauchte 
Quecksilberniittel  in  einen  merkurialen, umgewandelt  wird. 
Tin  ersten  Falle  schwellen  einzelne  Inguinal^-Drüsen  leicht 
an,  werden  schmerzhaft,  die  Geschwulst  vergrössert  sich 
durch  Auflockerung  der  Drüse  und  Ausschwitzung  von 
gerinnbarer  Lymphe  in  das  sie  umgebende  Zellgewebe, 
die  [Taut  über  der  Geschwulst  spannt  sich  an  ,  wird  roth 
und  ist  heiss  anzufühlen.    Ifi  diesem  Znstande  kaiin  sie, 
ohne  in  Eiterung  oder  Zertheilung  überzugehen ,  wenn 
auch  Mittel  zu  diesen  Zwecken  gebraucht  werden,  einige 
AVochen  verharren.    Dann  nimmt  die  Hitze  in  derselben 
nllniälig  ab,  die  fJautröfhe  vermindert  sich,  der  Schmerz 
Uisstnach,  hört  endlich  ganz  auf,  und  die  Drüse  bleibt  im 
liypertrophischen ,  verhärteten   Zustande   zurück.  Wird 
im  zweiten  Falle  auf  eine  geschwollene  Inguinal -Drüse 
Quecksilbersalbe  eingerieben  und  erhält  der  Kranke  die- 
ses Metall  auch  innerlich,  so  kann  es  sich  ereignen,  dass 
rasch  eine  Entzündung  der  kranken  Drüse,  der  Haut  und 
des  Zellgewebes  entsteht,  welche  die  Drüse  selbst  in  den 
palhischen  Prozess  hineinzieht,  und  durch  schnellen  üeber- 
gang  in  Verschwärung  sich  endet.    Sobald  nun  die  Gc- 
schwulst  aufgebrochen  ist,  fühlt  sich  der  Grund  derselben, 
welcher  aus  Theilen  der  verschwollenen  verhärteten  Drüse 
i  besteht,  härtlich   an,  was  Mallhius  und  andere  Aerzte 
•  veranlasste,  die  Drüse  skirrhös  zu  nennen,  das  sie  natür- 
licher Weise  nicht  ist.    Die  Verschwärung,  welche  sich 
'  einmal  entwickelt  hat,  dauert  fort,  zerstört  die  umgeben- 
den Theile  auf  eine  schreckliche  Art,    so  dass  oft  ganze 
Parth  ien  der  obern  Schenkelgegend  und  vom  Hodensacke 
vernichtet  werden.    Der  Eiter  veranlasst  Senkungen  und 
da  er  mehr  Jauche  als  wahrer  guter  Eiter  ist,  greift  er  die 
verschont  gebliebenen  Theile    durch  seine  scharfe  Be- 
schaffenheit gleichfalls  an.    Es  entstehen  durch  diese 
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Verhältnisse  Fistelgänge,  und  der  Kranke  kann  in  sehr 
kurzer  Zeit  dfeni  hektischen  Fieber  anheim  fallen.  —  Dass 
sich  bei  der  Entstehung  jener  Entzündung  Fieherbewe-« 
gnngen  einstellen  und  den  Uebergang  in  Eiterung  be- 
gleiten ,  ist  sehr  natürlich. 

Kombination.  Diese  Ilydrargyrose  ist  in  der  Re- 
gel mit  der  skrophulösen  Diathese  vergesellschaftet,  und 
sind  die  Kranken  noch  in  einem  solchen  Lebensalter,  wo 
die  Scrophulosis  in  ihrer  Bliithe  sich  befindet,  so  lassen 
sich  Erscheinungen  des  Krankheitsprozesses  mit  denea 
der  Hj'drargyrosis  deutlich  nachweisen.  Nach  abgelaufe- 
ncm  Prozesse  ist  dieses  jedoch  nicht  möglich ,  und  die 
erloschene,  in  ihren  Nachwirkungen  auf  den  Organismus 
immer  nachwirkende,  zuweilen  schlummernde  Scrophulo- 
sis gibt  dem  Merkutialleiden  die  sogenannte  Tinktur. 
Ja  ich  halte  mich  versucht  zu  glauben,  diese  Form  von 
Hydrargyrose  würde  gar  nicht  entstehen,  wenn  nicht  eine 
skrophulose  Anlage  vorhanden  wäre.  Die  Kombination 
mit  Krebs,  welche  in  der  rückgängigen  Lebensperiode 
hauptsächlich  sich  entwickelt,  bietet  die  bekannten  loka- 
len und  allgemeinen  Erscheinungen  dieser  Krankheit  mit 
der  Hydrargyrose ,  mehr  oder  weniger  nuan^irt,  dar. 
Jene  mit  Ery  sipelas  bedingt  obige  Entzündung  mit  dem 
Ausgange  in  Zerstörung  der  Geschwulst  und  benachbarten 
Theile.  Die  bekannten  Erscheinungen  ,  Avelche  diesem 
Prozesse  zukommen,  sind  dann  vorausgehend  oder  gegen- 
wärtig. 

Aetiologie.  Das  Adenophynm  inguinale  kann  als 
rein  lokales  Leiden  oder  als  Reflex  der  im  Körper  aus- 
gebreiteten Quecksilberkrankheit  auftreten.  Im  ersten 
Falle  vermag  es  unter  Fortwirkung  der  Ursachen  des 
■weitern  Quecksilbergebrauchs  in  die  aligemeine  überzu- 
gehen. Die  Hauptursache  ist  der  ö  r  tl  i  c  h  e  Gebrauch  der 
Merkurialien  bei  Schankern ,  namentlich  der  des  Subli- 
mats ,  wodurch  die  aufsaugenden  Gefässe ,  von  dem  spe- 
zifischen Metallreize  ergriffen,  ihre  normale  Thäligkeit 
verlieren,  indem  sie  der  egoistischen  Wirkung  des  Me- 


Inlies  unteiTiegen  und  diesen  aufgedrungenen  krankhaften 
,  Zustand  auf  die  Drüsen  verbreiten.    Von  dem  innerliclien 
I  Gebrauche  des  Metalles  entsteht  Adenophyma  seltener. 
Wird   dagegen   mit  dem   örtlichen   der  innerliche  ver- 
bunden, so  kommt   die  Ausbildung  der  Krankheit  um 
so  eher  zu  Stande ,  und  der  Verlauf  derselben  wird  bös- 
artig.   Als  prädisponirendes  Moment  gilt,  wie  gesagt,  die 
skrophulöse  Diathese,  desgleichen  die  krebsige  und  ery- 
•  sipelatöse.     Occasionelle  Momente  lassen  sich  manches-» 
imal  in  Anstrengung  der  betheiligten  Gebilde,  z.  B.  anhal- 
itendcm,  starkem  Gehen,  in  mechanisch  äusserlich  einwir- 
kenden Schädlichkeiten,  als  Druck,  Stoss,  Schlag  etc., 
;  nachweisen.     Kurz,  es  sind  dieselben,   welche  wir  bei 
! Entstehung  des  venerischen  Bubo  gleichfalls  beobachten. 

Diagnose.  Verwechselungen  können  statt  linden  mit 
dem  venerischen,  skrophulösen ,  so  wie  skirrhösen  Ade- 
inoplijnia  inguinale.    Die  Berücksichtigung  der  Umstände, 
(las  gegebene  Metall ,  örtlich  oder  innerlich ,  die  Körper- 
konstitution etc.,  sichern  die  Diagnose.    Rohhi  gibt  an, 
die  sypiiiiiiischen  Leistenbeulen  hätten  alle  eine  kupfer- 
irothe  Farbe,  welche  auf  den  Gebrauch  der  Merkurialien 
■  sogleich  verschwinde ,   welches   diagnostisches  Merkmal 
nie  täusche. 

Verlauf.  Der  auf  den  Quecksilbergebrauch  sich 
alljuälig  entwickelnde  Bubo  bedarf  neun  bis  vierzehn  Tage 
zu  seiner  Ausbildung;  zu  seiner  Uückbildung  dagegen, 
die  in  seltensten  Fällen  ganz  erfolgt,  hat  er  Wochen  nö- 
thig.  Ein  anderes  ist  es  mit  dem  von  einer  Entzündung 
begleiteten  Bubo,  welcher  seines  raschen  Verlaufs  und 
der  damit  verbundenen  Zerstörung  der  benaciibarten  Theile 
wegen  der  p  hagedänische  von  Mehreren  genannt  \\ird. 
Hier  geschieht  der  Uebergang  von  Entzündung  in  Eite- 
ternng  in  zehn  bis  vierzehn  Tagen,  und  die  Dauer  dieser 
hängt  lediglich  von  der  zweckmässigen  Uehandlung  ab. 
Immer  erfordert  sie  Wochen. 

Ausgänge.  1)  In  vollkommene  Genesung. 
Ich  habe  ihn  nie  beobachtet ;  doch  nuig  er  in  leichten  Fäl- 
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len  stalt  fitirlen.  2)  In  tlieilweise  Genesung.  Die 
hypertrophischen  und  verhärteten  Drüsen  bleiben  in  der 
Grösse  von  einer  Haselnuss  bis  zu  der  eines  Taubeneies 
Und  darüber  zurück,  während  die  Haut  ihre  natürliche 
Farbe  wieder  angenommen  hat.  Sie  sind  oft  von  solcher 
Härte,  dass  sie  dem  Befühlen  der  Finger  wie  knüchem 
erscheinen  und  gleich  Strängen  in  den  Weichen  liegen,' 
wie  Louvrier  mehrere  Fälle  der  Art,  die  er  jedoch  irriger 
W  eise  für  venerisch  hält,  erzählt.  Sehen  stören  sie  die 
Bewegungsfähigkeit  der  untern  Extremitäten.  War  der 
phagedanische  Hubo.  vorhanden ,  So  können  verschiedene 
Deformitäten  durch  die  zerstörende  Ulceration  die  spätere 
Gesundheit  der  ehemals  Kranken  trüben.  3)  In  eine  an- 
dere Krankheit,  und.  zwar  in  Krebs,  welcher  Aus- 
gang dann  von  den  dieser  üyskrasie  eigenen  Symptomen 
begleitet  wird.  4j  In  den  Tod.  Er  kann  nur  dann  er»* 
folgen ,  wenn  die  Verschwärung  sich  selbst  überlassen! 
bleibt,  oder  zweckwidrig  behandelt  wird,  und  der  Kranke* 
den  wiederholten  Anfällen  des  hektischen  Fiebers  unterliegtj 

Prognose.  Sie  ist  nicht  ungünstig,  wenn  der  Arzt 
das  Uebel  bei  Zeiten  in  Behandlung  bekommt,  was  abei* 
gewöhnlich  nicht  geschieht.  Im  Uebrigen  hängt  sie  noclt 
ab:  1)  von  dem  Lebensalter  des  Kranken;  2)  von  deiit 
Vorhandensein  andrer  Dyskrasien,  hauptsächlich  der  skro- 
phulösen  und  skirrhösen.  In  weit  vorgerücktem  Alter 
und  beim  Bestehen  jener  Dyskrasien  ist  sie  ungünstig.  ■ 

Behandlung.  Sie  befiehlt  dreien  Anzeigen  nach- 
zukommen: 1)  die  entstandene  Entzündung  nach  ihre 
Charakter  zu  beseitigen ;  2)  die  Geschwulst  zu  zerlheilen 
und -3)  im  Falle  Ulceration  vorhanden  ist,  diese  zu  be 
schränken  und  das  Geschwür  zu  einer  guten  Vernarbuff 
zu  bringen.  Die  erste  Anzeige  haben  wir  nur  bei  de 
phagedänischen  Bubo  zu  erfüllen.  Man  setze  sogleic 
Blutegel  in  die  Nähe  der  entzündeten  Stellen,  nie  abe 
auf  diese  selbst,  indem  durch  die  Verwundung  die  Phlo 
gose  nur  noch  vermehrt  wird.  Die  Nachblutung  muss 
gut  unterhalten  werden  und  auf  die  Geschwulst  sind  Ueber 
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•.ciliare  von  Sdinec,  wenn  es  zu  haben  ist)  oder  Eis)  so 
\,ie  diiicli  die  Aliscluing  jener  bekannten,  kälteerregenden 
Aianeinüschiing ,  auch  eine  Lösung  des  Chlornatrums  in 
kiilica»  Wasser  anzuwenden.     Man  lasse  sich  durch  das 
Leiden   in  den  Drüsen   nur  nicht  davon  abschrecken. 
Wird  man  auf  diese  Weise  der  Entzündung  nicht  Meister, 
so   leite  man  nach  bekannten  Grundsätzen   den  Ueber- 
f;ang  der  Entzündung  in  Eiterung  ein-    Gegen  den  grossen 
Schmerz  Jässt  sich  ausser  dem  genannten  Verfahren  dem 
Jvranken  nichts  anders  als  Geduld  empfehlen.   Spitzt  sich 
die  Eitergeschwulst  zu,  so  darf  ihr  freiwilliges  Aufbrechen 
nicht  abgewartet  werden,   sondern  dieselbe  ist  sogleich 
iluer  Breite  nach  zu  spalten.     Sobald  nun  die  Ulzeration 
iiu  Gange  ist,  oder  wenn  man  den  Fall  in  solchem  Zu- 
-slande    schon    in   Behandlung  bekommt^    entferne  man 
alles  Heizende,  verordne  anfangs  einfache  Kataplasmen, 
welche  ntan  später,  sobald  man  sieht,  dass  die  Eiterung 
kopiiis  und  jauchig  wird,  mit  aromatischen  verlauscht, 
sorge  für  gehörigen  Abfluss  des  Eiters,  und  beobachte 
)  überhaupt  die  grÖssle  lleinlichkeit.    Schiessen  Granulatio- 
'  nen  auf,  so  bepinselt  man  sie  mit  Tinctura  opii,  um  ihre  ^ 
TluUigkeit  zu  steigern.   Später  kann  man  auch  das  Kreo- 
sat  und  die  Aqua  oxymuriatica  anfangs  mit  Wasser  noch 
mehr  verdünnt,  dann  rein  mittels  Charpie  auf  die  Wund- 
I  fläche  bringen,  Avodurch  sich  unter  Beihülfe  der  vorsich- 
tigen Anwendung  des  Aezmittels  nach  und  nach  eine  gute 
^ Narbe  bilden  wird.    Ueberiiaupt  muss  hier  vor  Allem  die 
wundarzneiliche  Regel  streng  befolgt  werden:  jedes  enl-  . 
»  artete  Geschwür  auf  den  einfachen  Zustand  wieder  zu- 
I  riickzufiihren.     Innerlich  sollen  nach  Verschiedenheit  des 
konkreten  Falles  stärkende  Mittel,  naiuenllich  schleimig- 
Itillere  gegeben  werden,  um  die  sinkentlc  oder  darnieder- 
I  liegende  Ernährung  des  Körpers  zu  unterstützen.  Die 
/ertheilung  der  angeschwollenen  Drüsen  ist  die  schwie- 
rigste Aufguhc.    So  leicht  mir  es  bis  jetzt  wurde,  einen 
einfachen,  skrophulösen ,  syphilitischen  oder  gonorrhoi- 
schen Bubo  zu  zertheilen ,  so  gelang  es  mir  doch  nie  in 

21 
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mehreren  Fällen  das  Adenophyma,  wo  es  durch  äussern 
tind  innern  Sublimatgebrauch  hervorgerufen  worden  war, 
zur  Zertheilung  zu  bringen.  A!lle  hiefiir  zwecktnässigcnr 
Mittel,  als  Druckverband,  Blasenpflaster,  äusserliche  odon 
innerliche  Anwendung  des  Kali  hydrojodinicum,  die« 
Ä>r«'schen  Kataplasnien ,  das  Aufträufeln  oder  Einreibeni 
von  Naphthen,  die  Anwendung  der  Elektrizität,  schweiss- 
treibender  Mittel,  der  Cicuta,  Senega,  anstrengender  Be- 
wegungen der  Kranken  zu  Fusse  etc.,  —  niclits  konnlei 
mich  zum  Ziele  führen,  und  die  Drüsengeschwülste,  welche- 
ich  schon  vor  einigen  Jahren  mit  diesen  Mitteln  zu  zerthei-i 
len  versuchte,  sind  jetzt  noch  hart  und  wie  leblos.  Mein'ei 
Herren  Kollegen  mögen  aus  diesen  angeführten  iVlittelni 
nun  welche  versuchen,  und  es  soll  mich  freuen,  wenn  die 
selben  glücklichere  Resultate  erhalten  werden  als  ich. 

Wenn  diese  llydrargyrose  als  lokales  Leiden  bestand,!  y, 
so  ist  es  nicht  nothwendig,  eine  eigene,  gegen  diese  ge^ 
richtete  Nachkur  zu  unternehmen :  denn  mit  dem  Ueber-' 
gang  der  Drüse  in  Verhärtung  ist  auch  die  Krank- 
heitsform  erstorben.  War  dagegen  das  Adenophyma 
nur  der  Reflex,  ein  Symptom  der  vollen  Qnecksilber- 
krankheit,  was  sich  durch  andere  dieser  eigene  Erschei- 
nungen kund  gibt,  so  muss  eine  solche  Nachbehandlung, 
auf  die  Art  und  Weise ,  wie  im  allgemeinen  Theile  an- 
gegeben wurde,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Kombinat 
tion  eingeleitet  und  durchgeführt  werden.  Für  die  von» 
solcher  Krankheitsform  Wiedergenesenen  eignen  sich  na-ii 
nientlich  die  murialischen  oder  alkalischen  Eisenwässer. 
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Adenophyma  axillare,  parotideum,  pancreaticum. 
Merkiiiiale  Geschwulst  der  Achsel-,  Ohren-  und 
ßauchspeicheklriisen. 

Die  genannten  Drüsen  können  natürlicher  Weise  so 
gut  der  Sitz  der  Hydrargyrose  werden,  wie  die  der  In- 
giiinalgegend.  So  erzählt  Fubbri*)  ^  ein  Wirth,  Namens 
Gaelano  Piatlo/i,  habe  die  Merkiirialfriktionen  gebraucht, 
und  hierauf  eine  harte,  ausgedehnte  Geschwulst  an  (\ev 
linken  Wange  bekommen,  welche  in  Krebs  übergegangen 
sei.  Diese  Krankheit  scheint  nichts  anders,  als  ein  Ade- 
nophyma der  Parotis  gewesen  zu  sein.  Mir  mangeln  Er- 
fahrungen über  das  Vorkommen  dieser  Form.  Ich  er- 
suche daher  die  verehrten  Herren  Kollegen ,  ihr  Augen- 
merk auf  das  Vorkommen  solclier  Drüsengeschwülste  zu 
richten,  und  in  unsern  Journalen  zum  Besten  der  leiden^ 
den  Menschheit  und  der  Arzneiwissenschaft  die  Resultale 
mitzulheilen.  Dagegen  kann  ich  Erfahrungen  über  zwei 
andere  Formen  aufweisen,  welche  ich  sogleich  beschrei- 
ben werde. 


Adenophyma  meseraicum   mercuriale.  Merku- 
riale  Geschwulst  der  meseraischen  Drüsen. 

Geschichte. 
Zwei  traurige  Fälle  der  Art  hatte  ich  Gelegenheit  zu 
beobachten.  Der  erste  betraf  ein  Knäblein  von  fünfviertel 
Jahren.  Es  zeigte  nicht  eine  Spur  von  skrophuloser  Dia- 
these, und  erhielt  von  mir  gegen  einen  sehr  heftigen 
Croupanfall  binnen  drei  Tagen  neun  Gran  Calomel.  Das 
Quecksilber  that  freilich  seine  Schuldigkeit  gegen  die  häu- 
tige Bräune,  indem  es  die  Bildung  einer  Membran  veriiin- 
deite,  so  dass  es  blos  zum  Auswurfe  von  puriformen, 
zähen  Massen  kam.  Die  biliösen  Durchfälle  hielten  über 
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acht  Tage  an,  imd  in  der  zwcilcn  Woche  fand  ich  bei 
Untersuchung  des  Bauches  die  nicscraisclien  Diiiscn  hart 
lind  angeschwollen,  so   dass  sie  demlich  iinlcrschiedcn 
werden  konnten;  zugleich  niaciitcn  sich  die  weiter  unlen 
angegebenen  Erscheinungen   nach  und  nach  bemerkbar.' 
Das  Kind  ging  mehrere  Wochen  darauf  an  Taljes  inese- 
raica  elend  zu  Grunde.    Den  zweiten  Fall  sah  ich  bei 
einem  Mädchen  von  zehn  Jahren,  welches  wegen  einer 
akuten  rheumatischen  Laryngitis  binnen  vierzebn  Tagen 
fünfzehn  Gran  Mercurius  dulcis  erhielt.    Das  Kind  haltp 
in  ibreni  siebenten  Jahre  an  den  sogenannten  Wachskno- 
ten (Anschwellung  der  Subniaxillardrüsen)  unbedeutend  1 
gelitten.-  In  der  ^^'iedergcnesung  am  secbsundzwanzig-  • 
sten  Tage,  vom  Anfange  der  Kraftkheit  an  gerechnet,, 
Avurde  ich,    da  die  Kleine  an  hänligen  Durchfallen  litt,, 
und  die  Eltern  das  Vertrauen  zi*  ihveni  Arzte  verloren  i! 
hatten,  zu  der  Kleinen  gerufen.    Auch  hier  fand  ich  bei 
der  Untersuchung  den  Leib  aufgetrieben  und  konnte  die 
nieseraischen  Drüsen  als  harte  Geschwülste  durcbfüblen. 
Es-  stellten   sich  die  diesem  Adenophyma  charakteristi- 
schen Erscheinungen  ein.    Seit  dieser  Zeit  sind  dreivier-  ■ 
lel  Jahre  verflossen,  ohne  dass  ich  im  Stande  Avar,  die 
Leidende  herzusteflen.    Im  Gegenlheile  muss  icli  der  bit- 
tern üeberzeugung  sein,  dass  dieselbe  nut  dem  kommen- 
den   Frühjahre   der   Abdominalphlhise  und   somit  dem 
Tode  anheim  fallen  werde, 

Erscheinungen. 
-Der  Kranke  ist  bald  verstopft,  bald  hat  er  Durch-- 
fälle,  welche  wässerig,  bisweilen  auch  biliös  sind.  IJci  i 
der  Untersuchung  des  Unterleibes  findet  man  die  Drüsen  i 
des  Mesenteriums  geschwollen,  und  zwar  von  der  Grösse  ' 
einer  Bohne  bis  zu  der  einer  Ilaselnuss.  Diese  Ge-  • 
schwülste  sind  hart,  ungleich,  anzufülilen,  und  lassen  sijli  > 
zwischen  den  Platten  des  Mesenteriums  verschieben,  . 
Nachdem  jener  mit  Stuhlverstopfung  abwechselnde  Durch-' 
fall  einige  Wochen  gedauert,  und  diese  Abnormität  ihre  >- 
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Wirkung  n»if  die  Ernäluiing  geäusscit  hat,  so  dass  der 
Kranke  bald  äusserst  gefriissig  wird,  bald  <len  Appetit 
verliert,  fangen  die  untern  Extrenniäten  an  abzumagern, 
wobei  sich  der  Leib  auftreibt.  Je  weiter  diese  Abmage- 
rung vorwärts  schreitet,  desto  merkbarer  wird  das  An- 
schwellen des  Unlerleibes,  sowie  der  kranken  mescraischen 
Drüsen.  Nebst  diesen  Erscheinungen  zeigen  sich  S}  uiplome 
der  Merkurialkranklieit  inr  Munde.  Das  Zahnfleisch  ist  von 
(Ion  Zähnen  zurückgezogen,  bläulich,  blutet  äusserst  leicht, 
die  Zähne  selbst  sind  mit  einem  käsigen  Schleime  über- 
zogen, man  bemerkt  das  Aufschiessen  einzelner  jenermehr- 
iach  erwähnten  gelben  Bläschen  auf  der  Schleimhaut 
ilor  Mundhöhle,  und  von  Zeit  zu  Zeit  stellt  sich  die  Sj'm- 
[ilioresis  mercurialis  mit  ihren  charakteristischen  Kenn- 
zeichen ein.  Der  Kranke  ist  apathisch  gestimmt,  friert 
iiiisscrst  leicht,  und  seine  Haut  fiililt  sich  schlall'  und  kalt 
an.  Mit  dem  Eintreten  der  Durchfälle  klagt  der  Kranke 
über  kolikarlige  Schmerzen  im  Leibe.  Es  beginnen  dann 
leichte,  febrilisohe  Aufloderungcn,  welche  mit  dem  Nach- 
lasse der  Diarrhöe  gleichfalls  wieder  versehe  inden.  Diese 
fcbrilischen  Aufloderungen,  welche  des  Abends  Exazer- 
iiiiiionen  bilden,  haben  einen  trüben  Urin  zur  Folge,  der, 
etwas  dunkel  gefärbt,  keinen  Hodensatz  fallen,  sondern 
llockenähnliche  Bildungen  in  sich  herumschwimmen  lässt. 

Aeliologie.     Die    reichlichen  Gaben   des  süss.en 
Quecksilbers   bei  Entzündungen    membranöser  Gebilde, 
namentlich  bei  der  Angina  niembranacca ,  die  so  fehler- 
liafte  Anwendung  desselben  bei  skropluilösen  Ivrankhoits- 
formen,  namentlich  den  skrojdiulösen  Drüsengeschwülsten, 
welch  ungeeignetes  Jleilverfähren  immer  noch  nicht  sel- 
ten in  der  Praxis  der  Aerzte  geworden  ist,  endlich  die 
Gabe  des  Calomel  bei  Unterleibskranklieiten ,  bei  Kon- 
I  gestionen  zur  Leber,  bei  der  llelminthiasis  bedingen  diese 
^   Krankheit    unter    IJegünsligung    »kroithulöscr  Diathese. 
I   Fernere  Beobachtungen   müssen  noch  njehr  Licht  in  de^ 
Genese  des  Leidens  verbreiten. 


I 
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Verlauf.  Er  kann  rasch  sein,  aber  auch  sich  ia 
die  Länge  hinausziehen. 

Das  Erste  wird  sich  ereignen,  wenn  verhUllnissmäs- 
sig  viel  Quecksilber  gegeben  wurde,  die  Kinder  durch 
Krankheilen  schon  herabgekouimen ,  oder  überhaupt  sehr 
schwächlich  sind,  und  an  der  floriden  Skrophulose  mehr 
oder  weniger  leiden. 

Ausgänge.  1)  In  theilAveise  Genesung.  Die 
Durchfälle  lassen  nach,  hören  auf,  und  die  Kinder  ge- 
niessen  zwei  bis  drei  Wochen  eines  erträglichen  Zustan- 
de«. Mit  einer  neuen  Mondsphase  kehren  jedoch  die  bi- 
liösen, häufigen  Stühle  wieder  zurück.  Die  Drüsen  blei- 
ben immer  angeschwollen  und  hart  anzufühlen.  2)  In 
den  Tod.  Das  Leiden  geht  in  Abdominalphthise  über. 
Um  einzelne  der  geschwollenen  Drüsen  bildet  sich  ein 
Kongestionszustand,  in  Folge  dessen  diese  ulzeriren  und 
nun  beim  Drucke  des  Fingers  schmerzhaft  sind.  Die 
Durchfälle  werden  immer  häufiger,  die  Kräfte  der  Klei- 
nen sinken  zusammen,  und  das  hinzugekommene  hekti- 
sche Fieber  reibt  sie  vollends  auf. 

Prognose.  Sie  ist  bis  jetzt  durchaus  ungünstig. 
Vielleicht  dass  die  Zukunft  bessern  Erfolg  für  die  The- 
rapie bringen  wird. 

Behandlung.  Sie  zerfällt  in  zwei  Indikationen) 
nämlich  1)  die  geschwollenen  Drüsen  wo  möglich  zur  Zer- 
theilung  zu  bringen;  2)  die  gesunkene  Ernährung,  den 
darniederliegenden  Kräftezustand  zu  heben.  Für  die  erste 
Anzeige  eignet  sich  vor  allen  Mitteln  das  Jod  in  Verbin- 
dung mit  Salzen  zum  innern  Gebrauche.  Daher  kann 
man  behufs  dieses"  Zweckes  den  Kindern  muriatische  oder 
alkalische  Mineralwasser,  welche  Jod  enthalten,  also  das 
Heilbrunner  (Ad e  1  he i ds- Wasser),  das  Kanizer, 
sowie  das  von  H  all  trinken  lassen.  Einige  meiner  Kol- 
legen versicherten  mich,  sie  hätten  günstige  Erfolge  auf 
den  mehrwöchentlichen  Gebrauch  dieses  Mineralwassers 
gesehen.  Namentlich  Hr.  Professor  (VOidreponl  erzälille 
mir  vor  zwei  Jahren  bei  seinem  Hiersein  einen  inter? 
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Msanten  Fall  der  Art.  Die  Erscheinungen,  welche  au£ 
den  fortgeselzlen  Gehraiich  des  A  d  e  Ih  ei  d  s  -  Wassers 
kommen,  müssen  bestimmen ,  wie  lange  der  Genuss  des- 
selben fortgesetzt  werden  soll.  Ueber  die  Wirksamkeit 
4es  ßroms  lässt  sich  bis  jetzt  noch  nichts  mit  Gewiss- 
heit sagen.  Aeusserlich  applizire  man  auf  den  B^uch 
aromatische  Fanentationen.« 

Die  zweite  Anzeige  realisiren  wir  durch  die  kunst- 
gerechte, oben  geschilderte  Behandlung  der  Hydargyroäe 
überhaupt.  Die  Symptome  des  Quecksilberleidens  im 
Munde  erfordern  das  bekannte  örtliche  Heilverfahren. 


Ädciiophyma  tcsticiili  merciiriale.  Merkurielle 
Geschwulst  des  Hodens. 

Geschichte. 

Hunczovsky*)  sah  auf  seinen  Reisen,  dass  nach  dem 
freigebigen  Gebrauche  des  Calomels  beim  Tripper  eine 
Hodengeschwulst  entstanden  war.  Schon  einige  Male 
bekam  ich  gleichfalls  derlei  Geschwülste  in  ärztliche  Be- 
handlung. Namentlich  hatte  ich  im  Winter  1830  einen 
Studenlen  zu  heilen,  welcher  bei  seinem  Aufenthalle  in 
Heidelberg,  ein  Jahr  zuvor,  im  entzündlichen  Stadium 
eines  einfachen  Trippers  binnen  vierzehn  Tagen  einund- 
zwanzig Gran  Calomel,  täglich  drei  Pulver,  jedes  zu 
einem  halben  Gran,  «rhalten  halte.  Der  Kranke,  sehr 
ängstlicher  Natur,  verliess  während  drei  Wochen  das  Bett 
mcht,  beobachtete  die  strengste  Diät,  wurde  des  Nachts 
fast  gar  nicht  von  Erektionen  des  männlichen  Gliedes 
l>elHsiigt,  und  dennoch  fing  am  zehnten  Tage  des  Mer- 
kurialgebj-auchs  der  linke  Ilodensack  bedeutend  an  sich 


*)  Med-cliiriirg.  Beobaclitungen  auf  seinen  Reisen  durch  England 
und  Frankreich,  besonders  über  die  Spitäler.  Wien.  1783. 
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zu  vergrössern.  Mit  der  Fortgabe  des  Quecksilbers  nabm 
die  Geschwulst  zn,  so  dass  sie,  als  der  Kranke  am  ein- 
iindz>vanzigsten  Tage  ungeduldig  das  Bett  verliess,  um 
sich  auf  das  Kanapee   zu  legen ,  von  der  Grösse  einer 
MannsFaust  war.    Sie  war,    seiner  Beschreibung  nach,' 
heiss  anzufühlen,  schmerzte  nicht  sonderlich,  wurde  hier^ 
auf  mit  Blutegeln  und  Kataplasmen  behandelt,  wodnrch- 
sich  nach  *in  paar  Wochen  die  Rölhe  und  der  Schmerz 
verlor,  die  Geschwulst  aber  kalt  und  hart  wurde,  sowie 
in  ihrem  Volumen  eine  Verminderung  zeigte.  Der  Kranke 
versicherte  mich  bei  seiner  Ehre,   er  habe  sich  nicht  im- 
Geringsten  durch  Lüftung  der  Bettdecke  oder  Aufmachen 
des  Fensters  der  Külte  ausgeselzt,  der  Tripper  sei  unun- 
terbrochen fortgeflossen  ;   Speichelfluss  habe  er  nie  be- 
kommen; nur  einmal  in  der  Nacht  etwas  Zahnschmerzen ; 
alle   aufregenden    üppigen   Gedanken   seien  ihm  fremd^ 
gewesen.    Seit  jener  Zeit  habe  er  häufig  Halsschmerzen 
gehabt,  könne  nicht  mehr  so  anhaltend  sprechen  wie  zu-, 
vor  u.  s.  w.    Bei  der  Untersuchung  des  Mundes  fand  ich  i 
die  bei  der  Hydrargyrose  eigenlhümlichcn  Erscheinungen. 
Aus  der  Harnröhre  floss  noch  ein  dünner,  Avasseriger 
Schleim,  und  auf  mein  Befragen,  ob  es  nicht  versucht 
worden  sei,  den  Ausfluss  zu  stopfen,  antwortete  mir  derf ' 
Patient,  es  sei  in  dieser  Beziehung  gar  nichts  geschehen, 
der  Arzt  habe  ihm  vielmehr  dringend  empfohlen,  der  Ho-«' 
dengeschwulst  wegen  den  Ausfluss  sich  selbst  zu  über-^' 
lassen,  der  mit  der  Zeit  von  selbst  aufhören  würde.  DeS'» 
gleichen  habe  ihn  jener  mit  der  angenehmen  HolFnung 
gellöstet,  die  Drüsengeschwulst  w'ürde  sich  in  der  Zu-» 
kunft  auch  von  selbst  nach  und  nach  verlieren.    Den  ge« 
schw'ollenen  linken  Hoden  fühlte  ich  hart,  fast  höckerigj«' 
Der  Gebrauch  der  Terra  ponderosa  salita,  später  des  Joda^ 
äusserlich  und  innerlich,  und  die  gegen  die  Hydrargyrose 
gerichtete   Behandlung  verringerte    die  Geschwulst  unv 
zwei  Drittel  ihres  Umfanges,  und  die  noch  zurückgeblie* 
bene  hatte  ihre  verdächtige  Härte  verloren.    Der  Ausn. 
liussj  ans  de;-  I^arnröhre  verschwand  auf  dpn  nachhejigeofe 

t 
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vieizehntägigen  Gebrauch  des  Slahlwassers  vom  Fran- 
zens b  r  u  n  n  e  n.  Desgleichen  hatten  sicli  die  Erschei- 
nungen der  Hydrargyrose  im  Munde  und  in  dem  Rachen, 
als  er  nach  einem  Jahre  in  seine  Heiniath  ,  die  Rhein- 
liinde,  reiste,  grossentheils  gehoben,  und  drei  Jahre  spä-  , 
tor  erhielt  ich  von  demselben  einen  Brief,  dass  seine  Ge- 
suudheit  jetzt  sehr  gut,  der  linke  Hode  ganz  unbedeutend 
vergrössert  sei,  und  dass  er  bei  strenger  Befolgung  mei- 
ner Vorschriften  seit  einem  halben  Jahre  von  jenen  lä- 
stigen Halsbeschvverden  (Symphoresis  faucium  mercuria- 
lis)  gar  nichts  mehr  verspüre.  Er  war  von  ganz  gesun- 
der Konstitution,  ohne  Spur  einer  Krankheilsdnlage, 

Erscheinungen. 
Nach  einiger  Zeit  des  Merkurialgebrauchs  sch\\illt 
finer  der  beiden  Hoden,  gewöhnlich  der  linke,  an,  vor- 
züglich wenn  das  Quecksilber  seine   Wirkung  auf  die 
Drüsen  des  Mundes,  sowie  auf  das  Pankreas  nicht  äus- 
sert.   Die  Geschwulst  nimmt  bei  der  forlgesetzten  An- 
wendung des  Metalles  zu,  es  entstehen  ziehende  Schmer- 
zen in  derselben,  die  jedoch  nie  stechend  werden;  die 
Haut  des  Ilodensacks  fühlt  sich  heiss  an,   und  ist  gerö- 
ihef.    Ein  etwa  vorhandener  Tripper   fliesst  ordentlich' 
/ort.     Wird   das  Metall   nun    ausgesetzt,    so  verliert 
sich  nach  ein  paar  Wochen  die  Hitze   und  Rölhe  der 
Geschwulst,    sie  wird  kalt  und  hart,  bei  Witternngsver- 
änderungen  haben  die  Kranken  an  derselben  einen  ste- 
ten Barometer,  indem  sie  ziehende  Schmerzen  in  der- 
Helben  empfinden ,,  und  die  Haut  des  Hodensacks  zeigt 
variköse    Gefässverzweigungen ,    welche    in  bläulicher 
Farbe  durchschimmern.     Andere  Symptome  der  llydrar- 
gyrose,  als  Symphoresis  faucium    mercurialis,  Neural- 
,  gia  mercurialis  etc.,  sind  mit  diesem  örtlichen  Uebel  ver- 
bunden; auch  kommt  wohl  in  späterer  Zeit  ein  bläschen-f 
oder  pustelähiilicher  Ausschlag,   der  in  Krusten  über- 
geht (s.  chronische  Exantheme),    am  Hodensacke  'L\xm, 
Vorschein. 
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Kombination.  Verbindung  kann  mit  dem  Bkio» 
]ihulösen,  rheumatischen,  gonorrhoischen,  krebsigen,  phlo- 
gistischen  und  syphilitischen  Krankheitsprozesse  statt  fin- 
den ,  wodurcli  jenes  oben  gezeichnete  reine  Bild  Schutti- 
rungen  erhält.  Am  häufigsten  dürfte  wohl  die  Kombina- 
tion mit  Rheumatismus  und  Skrophulosis  vorkommen. 

Aetiologie.  Dieses  Adenoph3ma  ist  die  gewöhn- 
liche Folge  der  ungeeigneten  innerlichen  Gaben  des  Queck- 
silbers schon  im  ersten  Zeiträume  der  Gonorrhöe,  wenn 
es  keine  kritischen  Wirkungen  auf  den  Mund,  Darm  und 
die  Haut  hervorbringt.  Die  Entwicklung  der  Krankheit 
kann  dann  um  so  leichter  vor  sich  gehen,  weil  die  grös- 
sere Empfänglichkeit  und  Empfindlichkeit  des  Hodens 
und  der  juit  ihm  verbundenen  Theile  durch  das  Vorhan- 
densein des  gonorrhoischen  Prozesses  schon  an  und  für 
sich  gegeben  ist.  Bei  dem  Bestellen  syphilitisdier  For- 
men,  namentlich  der  Schankergeschwüre  des  Penis,  des 
Bubo  inguinalis  venerens,  ist  die  Ausbildung  der  Krank- 
heit jedenfalls  seltner.  Inde^isen  sah  ich  sie  auf  die  rei- 
zende Behandlung  der  syphililischen  Geschwüre  des  Glie- 
des mit  Sublimatauflösung  und  der  Aqua  phagedaenica 
vorkommen.  Als  prädisponirende  Momente  gelten  vor- 
züglich skrophulöse  und  rheumatische  Diathese,  früher 
bestandene  Krankheiten  der  Hoden.  Zu  den  occasionellen . 
Momenten  sind  zu  zählen:  Verkältungen  jeder  Art,  Er- 
hitzung, Fehler  in  der  Diät,  Druck,  Pressen  des  Hodens ■ 
beim  Sitzen ,  Liegen ,  Gehen ,  Reiten  etc.  ij 

Diagnose.  Verwechslung  ist  möglich  mit  der  syninj 
pathischen,  gonorrhoischen  und  syphilitischen  Hodengo*.(| 
schwulst.  Die  Unterscheidung  von  der  sympathischen  isfrj 
die  schwierigste.  Die  Berücksichtigung  des  gegebeneni 
Merkurs,  des  milden  Verlaufs  des  entzündlichen  Stadiums,  J 
ferner  des  Mangels  aller  erregenden  Einflüsse,  der  Kon*J 
stitution,  des  Temperaments  des  Kranken,  so  Avie  seines« 
ganzen  Verhaltens  müssen  hier  leiten.  Bei  der  gonor-J 
rhoischen  Geschwulst  ging  schnelle  Unterdrückung  des 
Schleiinausllusses  voraus.    Bei  der  syphilitischen  sind  die 
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Schmerzen  stärker,  die  entzündliche  Thäligkeit  ist  mehr 
erhöht.  Desgleichen  gibt  die  vorausgegangene  Anwen- 
dung reizender  Merkurialpräparate  und  das  rasche  Zuhei- 
len der  Geschwüre  einigen  Anhaltspunkt.  Gewöhnlich 
sind  endlich  noch  andere  mehr  oder  weniger  deutlich  wahr- 
nehmbare Symptome  der  Hydrargyrose  vorhanden. 

Verlauf.    Er  unterscheidet  sich  von  denen  andrer 
Adenophymen,  d.  h.  er  ist  langwierig. 

Prognose.    Sie  hängt  ab:  1)  vom  Vorhandensein 
andrer  Krankheitsdiathesen.  Die  gonorrhoische  hat  wenig 
/u  bedeuten,  desgleichen  die  rheumatische  und  sjphiliti- 
^  sehe.    Die  skrophulöse  stellt  die  Prognose  nicht  günstig, 
!die  krebsige  ganz  ungünstig.  2)  Vom  Lebensalter.  Solche 
Lebensperioden,  in  denen  die  genannten  Dyskrasien  in 
ihrer  Entwicklung  wuchern,  trüben  die  Prognose;  daher 
iist  sie  am  schlimmsten  beim  Vorherrschen  der  krebsigea 
Üiathese  in  den  vorgerückten  Jahren. 

Behandlung.  Abermals  drei  Anzeigen  sind  zu  be- 
f  friedigen:  1)  den  Kongestionszustand  und  die  damit  ver- 
ubundenen  Schmerzen  zu  beseitigen;  2)  die  Geschwulst 
I  zur  Aufsaugung  zu  führen;  und  3)Tlie  Hydrargyrose  zu 
uh«ilen;  Alles  mit  Rücksichtsnahme  auf  die  etwa  sich  er- 
I  gjfebendcn  Kombinationen.  In  erster  Beziehung  geben  wir 
I  kühlende  Abführmittel,  reiben  beruhigende  Salben  in  den 
I  Hodensack  ein  und  verordnen  wohl  auch  innerlich  das 
I  Lactucarium,  den  Hyoscyamus,  vorzüglich  die  Cicuta. 
"  Konibination  mit  Phlogose,  Syphilis  und  Rheumatismus 
kann  die  Ansetzung  von  Blutegeln  an  das  Scrotum  noth- 

1^  wendig  machen.  Für  die  zweite  Absicht  empfehlen  sich 
der  salzsaure  Baryt,  die  Senega,  das  Jod,  die  Cicuta, 
beide  letztere  Stoffe  äusserlich  und  innerlich  angewendet, 
Dampfbäder,  die  Elektrizität,  Dusch  -  und  Seebäder.  Wie 
die  dritte  Anzeige  erfüllt  werden  soll,  ist  zur  Genüge  aus 
Obigem  bekannt. 


■ 
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riepatopliyma  merciirialc.   Merkurialc  Lcbci- 

gescliwulst. 

Da  die  Leber  ein  drüsiges  Organ,  ferner  von  grössler; 
Wichtigkeit  für  die  Hüniatopoese  ist,  das  Quecksilber, 
namentlich  das  Calomel  eine  specifike  Wirkung  auf  die-- 
selbe  hat,  indem  es  sie  in  Kongestionszustand  zu  ver- 
setzen vermag,  wodurch  stärkere  Absonderung  der  Galle 
entsteht,  so  ist  es  sehr  natürlich,  dass  dieselbe  dtirch 
den  mehr  oder  weniger  freigebigen  Gebrauch  dieses  Me--1 
lalles  auch  besondern  Krankheitszuständen  nnterworfcni 
werde.  Die  vom  Metalle  veranlasste  Sympborese  bat  An-- 
sihoppungen  mit  passivem  Charakter,  Verhärtungen  und 
in  Folge  derselben  Gelbsuchten,  Hydropsien ,  sympathi- 
sche Schwerhörigkeit,  so  wie  sympathische  Gehirnkrank-- 
heiten ,  verschiedene  Fieber  und  Alienation  der  psychi- 
schen Lebensthätigkeiten  etc.  zur  Folge.  Uegünstigtt 
Plethora  abdominalis,  Gicht,  der  bämorrhoidale  Prozesä,, 
und  das  ganze  von  Umstimniung  der  Ganglienthäligkeiti 
herrührende  Heer  von  Krankheitszuständen  die  egoistische! 
Wirkung  des  Metalles,  dann  werden  sich  jene  Krank- 
heitsformen um  so  leichter  und  rascher  auszubilden  ver- 
mögen. Dasselbe  gilt  auch  von  jenen  äussern  Verbält- 
nissen, welche  ein  Ueberwiegen  des  Bauohlebens  bedin-- 
gen.  Daher  begegnen  wirj'enen  Formen  hauptsächlich! 
in  niederen,  ilaohen,  sumpfigen  und  den  Ostwinden  wenig; 
zugänglichen  Gegenden,  im  Sommer  mehr  als  im  Winter, 
mithin  hauptsächlich  in  den  Tropen  am  häufigsten;  und 
ebenso  wieder  im  männlichen  und  vorgerückten  Lebensalter.^ 

Bis  jetzt  haben  wir  noch  wenig  Beobachtungen  über 
diese  Krankheitsformen  aufzuweisen.  Ich  selbst  kann  mit  L 
keinen  Erfahrungen  dienen.  Einzelne  interessante  Mit» 
ihcilungen  nmchten  englische  Aerzte,  welche  in  den  Trofc 
jien  ntannigfache  Gelegenheit  halten  ,  den  Verlauf  dieses 
Lehels  zu  sehen.  Namentlich  iV,  Chapman  gebührt  die 
Anerkennung,  durch  Aufführung  von   einigen  Fällen  auf 


solche  Leberlviankhelten  das  Nachdenken  der  Aerzle  hin- 
jgcwiesen  zu  haben.  Er  erklärt,  dass  die  uiiniässig  grossen 
Gaben  von  Merkur,  welche  viele  amerikanische  Aerzle  in 
verschiedenen  Unterleibskrankheilcn ,  namentlich  in  den 
Herbslllebern  gebrauchten,  die  Ursache  des  so  häufigen 
IVorkommens  der  chronischen  Leberkrankheiten  in  vielen 
Gegenden  Amerikas  wären.    Er  sucht  die  Entstehung  der- 
«selben  durch  die  Eigenschaft  des  Quecksilbers,  die  Thä- 
iligkeit  der  Leber  anzureizen,  klar  zu  machen,  indem  er 
s  sagt:  die  allzu  starke  Reizung  der  Leber  durch  das  Me- 
itall  habe  einen  Schwächezusland  zur  Folge,  wodurch  es 
I wahrscheinlich  würde,  dass  Kongeslionen ,  Verhärtungen 
und  Desorganisationen  der  Leber  entständen.   Wie  schon 
oben  angeführt,  haben  auch  virginische  Aerzte*)  die 
Bemerkung   gemacht,    die   Leberenlziindungen   seien  zu 
jener  Zeit,  in  welcher  das  Calomel  bei  den  Herbstfiebern 
noch  nicht  in  so  unmässigen  Gaben  gebraucht  worden, 
selten  gewesen.  J.  Crampioii**^  erwies  ferner  durch  einen 
Fall ,  dass  Anschoppungen  der  Leber  mit  darauf  folgen- 
der Wassersucht  nach  Quecksilbereinreibungen  entstanden 
seien. 

Zur  Kur  dieses  Uebels  möchten  die  auflösenden  bit- 
lern Extrakte,  wo  möglich  Veränderungen  der  Wohnorte, 
der  Aufenthalt  in  luftigen   Gebirgsgegenden ,   dann  der 
Cebraucli  der  alkalischen  und  jodhaltigen  Mineralquellen, 
'  vorzüglich  der  Seebäder  dienen.    Die  stärkende  Methode 
I  muss  njit  sehr  viel  Vorsicht  angewandt  werden ,  und  als 
'  Grundsatz  ist  festzuhalten ,  die  reizlosesten ,  am  wenig- 
I  Sien    erhitzenden   Arzneimittel   zu    diesem  Zwecke  zu 
Wählen. 


*)  Journal,  tlie  American  of  medical  sciences.  1828.  Vol.  II. 5 
Me.l.-chir.  Zeitung.  1831.  B.l.  2.  S.  301. 

**)  Transaclions  of  llie  associations  ol'  tlie  fellows  and  licen- 
tiates  of  (he  King  and  qneen's  College,  of  pliysicians  in  Irelanil, 
Dublin.  1824,  Vol.  IV.  Art,  12;    GersoiCs  Magazin.  Bd.  8.  S.  ÖÖ3. 
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Condyloma  et  Ganglion  mcrcuriale.  Merkurialc 
Feigwarze  und  merkuriales  Üeberbcin. 

Die  Entstehung  dieser  Wucherungen  in  Folge  den 
•Quecksilberwirkung  ist  im  allgemeinen  Theile  schon  er-  - 
klärt  worden.  Sie  bestehen  selten  für  sich  allein ,  son-  ■( 
dern  sind  gewöhnlich  mit  andern  Erscheinungen  derMer-- 
kurialkrankheit  vergesellschaftet.  Es  wird  jedoch  seilen: 
der  Fall  sein,  dass  sie  nach  Beseitigung  des  Metcilllei-- 
dens  verkümmern  und  dann  abstei ben.  3Ju1lhiai>^  welcher- 
dieser  Xeugebilde.  schon  erwähnt,- sagt  gleichfalls,  dass- 
es  nichts  auf  sich  habe,  wenn  man  sie  sich  selbst  über-^ 
lasse.  Dieser  Meinung  pflichte  ich  vollkommen  bei.  In-' 
dessen  grübeln  ängstliche  Personen  doch  immer  über  diese 
neue  Acquisition  nach,  und  peinigen  sich  mit  dem  Ge^ 
danken ,  sie  seien  noch  venerisch.  Um  sie  daher  zu  be- 
ruhigen, kann  man  die  Warzen  entweder  mit  dem  Mes- 
ser wegnehmen  und  ihnen  scheinbar  irgend  eine  unschul- 
dige Arznei  geben,  oder  man  betupft  sie  mit  verdünntem 
Kreosot  {Fricke),  oder  einfachem  Weingeist,  oder  man 
lässt  Sabinapulver  einstreuen,  worauf  sie  nach  einigen 
Wochen  verschwinden  werden.  Die  Ueberbeine  eröflne' 
man  mit  dem  Bistouri,  oder  wendet  einen  Druckver- 
band auf  dieselben- an,  oder  endlich  man  applizirt  das  i 
dieser  Beziehung  von  Ricard  empfohlene  Jod. 
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Exanthem  ata  m  ercurialia.  Merkurialo 
Hautausschläge. 
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Geschichte. 

Die  chronischen  Hautausschläge ,  welche  ein  Sym- 
ptom des  MctalUeidens  sind,  wurden  lange  Zeit  verkannt 
und  für  ein  solches  der  Lustseuche  gehalten.  Die  erste 
Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  ein  merkurielles  Exan- 
lliom  wurde  schon  im  laufenden  zweiten  Jahrzehent  des 
vorigen  Jahrhundehs  von  Jussieu  geleitet,  indem  dieser 
in  angeführter  Schrift  eines  pustulösen  Hautausschla- 
ges erwähnt,  den  er  hei  den  Arbeitern  beobachtete,  wel- 
che in  den  Quecksilbergruben  Spaniens  dieses  Metall  zu 
Tage  förderten.  Diese  Beobachtung,  welche  den  reinslen 
Beweis  von  dem  Vorkommen  gewisser  Hautausschläge 
hei  der  Merkurialkrankheit  liefert,  wurde  indessen  von 
den  Aerzten  des  vorigen  Jahrhunderts  nicht  berücksich- 
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ligt,  so  dass  dieser  so  wichlige  Gegenstand  der  Patliolo- 
gie  und  Therapie  bis  zu  unseriii  Jahi  lnindei  t  liegen  blieb, 
wo  er  dann  erst  eines  fleissigen  Studiunis  von  Seite  man- 
cher Aerzte  gewürdigt  wurde.    Wenn  ich  nicht  irre,  so  i 
war  Bulcmuu  der  Erste,  welcher  von  den»  Herpes  pracpu- 
tialis  eine  genaue  Schilderung  gibt.    Er  ist  aber  noch  i 
keineswegs  mit  sich  im  Klaren,  ob  dieses  Exanthem  einfe  ■ 
Folge  des  Merkurialgobrauchs ,  oder  ob  es  venerischer 
Natur  sei.    Pearson,  Ahernelhy  u.  A.  fingen  erst  an,  eS 
für  eine  Erscheinung  des  Merkurialleidens    zu  halten. 
Kvans  dagegen  behauptete,  es  komme  ein  dem  Herpes 
praopulialis  sehr  ähnlicher  Ausschlag  vor,  den  er  Vene- 
rola  vulgaris  nennt,    welcher  syphilitischer  Natur  sei,. 
lioyslou  und  Kechnie  erzählten  Fälle  von  dem  Bulemaa*-- 
sehen  Herpes.     Copehind  erklärte  als  Ursache  des  Her- 
pcs praepulialis  Stricturen    in  der  Harnröhre   bei  ver-- 
schleppten  Trippern.    Jeder,  der  indessen  die  Geschichte! 
der  praktischen  Medicin  in  England  kennt,  weiss  recht: 
gut,  wie  man  dort  nicht  nur  früher,   sondern  auch  jetzt' 
gegen  den  Tripper  sich  des  versüsslen  Quecksilbers  in  i 
reichlichem  Maasse  bedient.    Ptiimhe  gab  die  Deschrei-- 
bung  von  dem  palhognomonischcn    Herpes  praeputialis  i 
unverändert  nach  Butemun  in  seinem  Handbuche  über- 
Hautkrankheiten  wieder,   spricht  sich  jedoch  auch  nicht: 
darüber  aus,  ob  der  Merkur  die  Veranlassung  desselben, 
sei,  sondern  erkennt  als  gewöhnliche  Ursache  eine  Stö-- 
rung  der  Verdauungsorgane,  welche  entweder  habituell, 
sein  oder  durch  tejnporäre  Ursachen  hervorgebracht  wer- 
den könne;  was  jedenfalls  eine  sehr  vage  und  nicht  viel! 
bezeichnende  Behauptung  ist.  Basedow  zu  Merseburg',, 
welcher  die  Erscheinungen  und  den  Verlauf  des  Herpes  i 
mit  sehr  genauen  Zügen  schiUfert,  äussert,  nach  seinen  i 
Erfahrungen  modificire  sich  das  Wahre  zwischen  derMei-- 
nung  von  Pearsoii  und  denen  der  Uebrigen  dahin,   dass  i 
Quecksilberkuren  diese  Krankheiten  nur  vorzüglich  lang- • 
Avierig  und  hartnäckig  zu  machen  schienen.    Bartels  be-  • 
kennt  sich  entschieden  zu  der  Behauptung  von  Peafsok 
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und  Copehtnd^  und  führt  auch  einige  Fälle  ' in  dieser  Ee- 
ziehiing  iin,  welche  er  beobachtet  hatte.    Er  gesteht,  sie 
nur  bei  solchen  Kranken  gesehen  zu  haben,  die  auch  ört- 
lich Merkurialien ,  namentlich  in  Salbenform,  angewandt 
hatten,  doch  wage  er  es  nicht,  zu  bestimmen,  ob  solche 
'  herpelische  Ausschläge  durch  ortlichen  oder  innern  Ge- 
brauch allein,  sowie  blos  bei  solchen  entstehen  würden, 
die,  ohne  syphilitisch  gewesen  zu  sein ,  wegen  einer  an- 
dern Krankheit  das  Metall  innerlich  genommen  hätten. - 
Er  beschreibt  die  Erscheinungen  und  den  Verlauf  des 
Herpes  praeputialis  auch  sehr  genau,  ganz  mit  der  Zeich- 
nung von  Buleman  übereinstimmend,  und  sucht  dann  Ba- 
sedvic's  Behauptung,  jener  werde  durch  die  Schärfe  eines 
:nicht  syphilitischen  Fluor  albus    mehreniheils  bedingt, 
Idadurch  zu  berichtigen,  dass  er  eine  solche  Möglichkeit 
in  einigen  Fallen  zugibt,  dagegen  aber  wieder  versichert, 
ihn  einige  Male  beobachtet  zu  haben,   wo  die  Kranken 
isich  in  sehr  langer  Zeit  keiner  Ansteckung  ausgesetzt 
hallen.    Rayer  und  Caze/iave  wiederholen  blos  die  Aus- 
-  Sprüche  der  genannten  englischen  Aerzte. 

'       Aus  dieser  geschichilichen  Darstellung  ergeben  sich 
verschiedene  Widersprüche.   Es  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel, dass  genannter  Herpes  auch  bei  Personell  vorkom» 
men  könne,   die  durchaus   keine  Merkurialien  erhallen 
liaben,  und  dass  er  Folge  eines  scharfen  Schleiniausflus-» 
ses  sein  könne.    Ich  habe  ihn  zweimal  bei  Mädchen  ge* 
sehen,  w  elche  den  conlagiösen  Tripper  hatten,  der  jedoch 
I  verschleppt  worden  war.    Pearsou^s  und  jßwr/e/i's  Behaup» 
tung  lernte  ich  im  Verlaufe  meiner  Praxis  öeliv  achtfen'. 
'•  denn  ich  habe  in  fünf  Fällen  diesen  herpelischen  Aus«» 
•  schlag  bei  Männern  entstehen,  verlaufen  und  später  wie*- 
derkehren  gesehen,  welche  früher  äusserlich  und  inner- 
lich wegen  syphilitischer  Geschwüre  mit  Sublimat  bc» 
handelt  wurden,  so  dass  ich  keinen  Augenblick  anstehe, 
mit  Ilücksichtsnahme  auf  alle  übrigen  Umstände,  die  bei 
jenen  Kranken  in  Betracht  zu  ziehen  waren,  den  Aus- 
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sclilag  ineikiuiell  zu  nennen,  weil  er  hauptsächlich  die 
Folge  des  Metallgebrauchs  ist. 

Baieman  spricht  von    einer  Psoriasis  mercurialis, 
welche  solche  Erscheinungen  hat,  die  Schmäh  als  Impe- 
tigo mercurialis  beschreibt,  und  welche  so  lautet,  dass'ü 
durch  den  Missbrauch  des  Quecksilbers  ein  partiell  und 
allgemein   verbreiteter,    oft  Sitz   und  Ansehen  verän- 
dernder, stark  juckender  Ausschlag,  besonders  an  den 
Extremitäten   ».ieselig,  fleckig,  qiiadelig,  rothlauf-  oder* 
flechlenartig  oder  mit  Finnen  im  Gesichte^  oder  auch  nur 
mit  heftigem  Jucken,   rauher  Haut   ohne  Färbung  und 
Eruption  entstehe.    In  den  verschiedenen  Abhandlungen 
über  Hautkrankheiten  findet  sich  nichts  genau  Bezeich- 
nenderes über  diese  Krankheitsform  der  Hydrargyrose;  j 
jedoch  fand   ich   zwei   skizzirlc   Krankheitsgesehichten, . 
welche  als  Belege  für  das.  wirkliche  Vorkommen  solcher 
Exantheme,   die  gegenwärtig  noch  so  Viele  in  Zweifel 
ziehen,  genommen  werden  können.    Die    erste  erzählt 
Retmont  *)  von   einem  achtundvierzigjährigen  Capitain, 
welcher  während  zwanzig  Jahren  mehrereMale  venerisdi 
gewesen  war,  verschiedene  Kuren  gegen  die  Liislseiiche 
ausgestanden  halte  und  endlich  von  einem  Hautausschlage 
lepröser  Art  befallen  wurde.    Er  war  der  CM//crt'schen 
Lepra  **)  nicht  unähnlich.    Der  Kranke  hatte  eine  stin- 
kende Ausdünstung,  Avarf  ferner  einen  .äusserst  stinken- 
den Speichel  anhallend  aus,  was  daher  rührte,   weil  er 
eine  Masse  Merkur  verschluckt  halle.     Reumoni   hielt  t 
das  Quecksilber  für  die  Hauptursache  dieser  Krankhcif, 
und  liess  ihn   deswegen  das   Aachner  Wasser  nebst 
Dampf  -  und  andern  Bädern  brauchen,  sowie  guten  Wein 
trinken.    Nach   zwei  Monaten  bekam  der   Kranke  ein 
menschlicheres  Aussehen ;  das  Gesicht  und  der  IIuls  hat- 


+)  rinfeUmd's  Journal.  1817.  Bd.  45.  K.  S.  32. 
**)  Cutis  cscliaiis  albis  furfuiaceis  rinjosis  as|)era  aliqiiando  suIkJbs 
Liunida,  pruriginosa, 
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ten  sich  merklich  gereinigt,  und  als  nach  dem  dritten 
Monate  der  Kranke  das  Bad  verliess,  hatte  der  Speichel- 
lliiss  sowie  die  stinkende  Ausdünstung  fast  gänzlich  auf- 
gehört, und  die  bösartige  Hautkrankheit  hatte  den  mil- 
den Charakter  eines  gewöhnlichen  flechtenartigen  Aus- 
schlags angenommen.  Ueber  die  Nachwirkung  des  Ba- 
des konnte  Reumont  nichts  berichten,  da  er  später  von 
dem  Kranken  nichts  mehr  hörte»  Den  zweiten  sehr  in- 
teressanten Fall  erfahren  wir  durch  Hacker,  *)  Ein 
zweiundzwanzigjähriger  Schauspieler  hatte  mehrmals  an 
Tripper  und  im  Jahre  1822  an  einem  kleinen  Schanker 
gelitten,  gegen  welclien  er  eine  bedeutende  Masse  ver- 
schiedener Quecksilberpräparate  ohne  strenges  Verhalten 
genommen  hatte»  Im  Mai  fand  Hacker  in  Leipzig  sei- 
nen Körper  mit  rothen  Flecken,-  krustigen  Geschwüren 
und  weissen  Blätterchen  besetzt,  welche  letztere  vorzÜg* 
lieh  auch  den  Kopf  eingenommen  hatten.  Diese  Erschei- 
nungen waren ,  nachdem  der  Patient  das  Quecksilber  ei- 
nige Wochen  ausgesetzt  hatte,  eingetreten,  und  hatten 
sich  namentlich  seit  dem  März  täglich  verschlimmert. 
Der  Kranke  litt  nebenbei  an  reissenden  allgemeinen,  be- 
sonders aber  Kopfschmerzen.  Pillen  aus  Asa  foelida, 
Hepar  sulphuris  beseitigten,  in  Verbindung  mit  einen 
Tag  um  den  andern  gebrauchten  Schwefelbädern ,  die 
weissen  Blätterchen  auf  dem  Kopfe ,  welche  sich  schnell 
qbkleieten,  linderten  die  Schmerzen  und  benahmen  den 
Flecken  ihre  Rothe.  Ueber  den  weitern  Erfolg  kann 
Hacker  nichts  mittheilen ,  da  der  Kranke  nach  dreiwö- 
chentlicher Behandlung  leider  plötzlich  verschwunden  war. 

Den  interessantesten  aus  den  fünf  von  mir  beobach« 
teten  Fällen  will  ich  hier  mittheilen. 

Ein  junger  Mann  von  fünfundzwanzig  Jahren,  frei 
von  aller  wahrnehujbarer  Krankheitsdiathese,  von  athleti- 
schem Körperbaue  und  der  blühendsten  Gesundheit,  un- 


*)  RwsCa  Journal.  1833.  Bd.  39.  Heft  1.  S.  35. 
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lerlag  einer  Ansteckung  (?),  wodurch  er  eine  s\])Iiili(i- 
sche  Exkorialion  im  Herbste  1829  erhielt.  Gegen  diese 
verordnete  ein  zu  Käthe  gezogener  Arzt  Einreibungen 
von  grauer  Quecksilbersalbe  in  den  Penis  und  innerlich 
Sublinialpillen ,  welcire  so  lange  fortgenonmien  wurden, 
bis  acht  Gran  dieses  Präparats  verbraucht  waren.  Die 
Einreibungen  mit  der  Salbe  gingen  fort.  Nach  drei  Wo- 
chen war  die  Exkorialion,  statt  geheilt,  vergrösserf.  Der 
Patient,  selbst  ein  Mediziner,  verlor  das  Vertrauen  auf 
seinen  Arzt,  licss  alle  Merkurialien  bei  Seite,  hielt  hion 
den  leidenden  Theil  sehr  reinlich  und  hatte  das  Vergnü- 
gen, nach  vierzehn  Tagen  bei  einer  geregelten  Diät,  die 
er  jedoch  früher  nicht  beobacJitet  halte,  die  Exkorialion 
heilen  zu  sehen.  Vier  Wochen  später  bekam  er  eine  Angina 
lind  es  bildete  sich  an  dem  Vorhange  rechts  von  der  Uvula 
ein  kleines  speckiges  Geschwürchen,  welches  von  einem  an- 
dern consultirenden  Arzte  für  syphilitisch  erklärt,  der  Kranke 
in  das  Bett  consignirt  und  einer  Merkui  ialbehandlung 
mit  rothem  Präzipitat,  früh  und  Abends  jedesmal  einen 
halben  Gran  in  Pillenform,  nebst  dem  Gebrauche  eines 
Quajakdekoktes  unterworfen  ward.  Am  neunten  Tage 
war  das  Geschwürchen  vernarbt  und  die  geheilte  Stelle 
zeigte  eine  schöne,  jedoch  nicht  vertiefte  weissliche 
Farbe.  Der  Merkur  wurde  noch  vier  Tage  in  derselben 
Dosis  fortgegeben  und  dem  Genesenen  gestattet,  seinen 
Beschäftigungen  und  Vergnügungen  nach  Willen  wieder 
nachzugehen.  Derselbe  befand  sich  den  ganzen  Winter 
über  vollkommen  wohl,  bis  er  im  darauf  folgenden  Fr  üh- 
jahre abermals  einen  neuen  Schanker  am  Gliede  beschert 
erhielt.  Gegen  diesen  gebrauchte  er  örtlich  eine  Subli- 
matsolution,  und  da  es  der  sogenannte  Hti/iler'sche  mit  stark 
speckigem  Grunde  und  harten  Bändern  Avar,  so  wurde  er 
gehörig  mit  Höllenstein  betupft,  und  innerlich  der  Mer- 
curius  solubWis  Hahno/umni  zehn  Tage  lang,  täglich  drei- 
mal zu  einem  halben  Gran  pro  dosi,  gereicht.  Am  seclis- 
zehnlen  Tage  war  kein  Geschwür  mehr  vorhanden;  in 
der  fünften'  Woche  dagegen  brach  wieder  ein  Schanker 
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auf  der  hinlern  Wand  des  Schlundes  ans.  Gegen  diesen 
richlele  der  behandelnde  Arzt  eine  SiihliaialUur.  Das 
Präparat  wurde  in  Aqua  cinnamoini ,  mit  der  Dosis  stei- 
gend, gegeben,  so  d;iss  am  fünfzehnten  Tage  nnderlhaib 
Gran  nach  Tische  gcnoiuinen  wurden.  Am  achtzehnten 
Tage  war  der  Schanker  geheilt.  Der  Arzt  halte  dem  Pa- 
tienten erlaubt,  während  der  Kur  Wein  zu  trinken,  so 
wie  in  seinam  Essen  an  der  Table  d'hote  in  eiiiem  an- 
sehnlichen Gaslhause  sich  gar  nicht  zu  beschränken.  Im 
Ganzen  wurden  während  der  Kur  sechszehn  Gran  Subli- 
mat verbraucht.  Sechs  Wochen  später,  in  der  Mille  des 
ISomniers,  befiel  den  so  sonderbar  Geheilten  (!)  die  An- 
gina mercurialis  chronica,  sowie  vierzehn  Tage  später 
auf  eine  Durchnässung  bei  einem  Gewiller  eine  merku-, 
riale,  dem  Podagraanfalle  ähnliche,  Syuiphorese  des  er- 
sten Gelenkes  der  grossen  rechten  Fusszehe.  Das  De- 
coctum  Ziltmanni  wurde  gegen  diese  Uebel  verordnet  und 
gebraucht,  worauf  dieselben  verschwanden,  aber  öfters 
wiederkehrten,  so  dass  der  Kranke  binnen  einem  Jahre 
vieimal  von  ihnen  heimgesucht  ward.  Iju  Sommer  1831, 
während  welcher  Zeit,  letztere  Uebelseinsform  abgerech- 
net, der  junge  Mann  vollkommen  wohl  war,  erschiftnen 
auf  der  Brust  rolhe  Flecken  von  der  Grösse  eines  Sechs- 
ki euzerslücks,  welche  ungleiche  Ränder  und  eine  dunkelro- 
scnrothe  Farbe  halten.  Sie  zeigten  sich  nicht  erhaben 
über  die  Hautoberfläche,  verursachten  ein  sehr  lästiges 
Jucken,  und  verblieben  in  diesem  Zustande  bis  zum 
Herbsle.  Ein  abernwils  konsultirler  Arzt  stellte  die  Dia- 
gnose eines  syphilitischen  Haulausschlags,  und  gab  aufs 
Neue  zwölf  Gran  Sublimat  nach  Dzondi's  Methode.  Die 
Flecken  verschwanden  hierauf  nicht,  wohl  aber  spürte 
Patient  reissende  Schmerzen  in  allen  Gliedern,  und  vier- 
zehn Tage  darauf  entwickelte  sich  eine  nierkuriale  Sym- 
piiorese  des  rechten  Kniegelenks.  Der  Patient  verliess 
seinen  Arzt,  trank  Sarsaparilllhee ,  blieb  im  Belle,  und 
auf  diese  Art  verschwand  das  Gelenkleiden,  unter  allmä- 
iiger  Abnahme  der   übrigen  reissenden  Schmerzen  im 
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Körper,  binnen  drei  Wqchen,  Der  Kranke  versicherte 
mich,  dass  während  dieser  Zeit  alle  seine  Aus-  und  ^\h- 
sonderungen  in  natürlichem  Gange,  keine  vermehrt  noch 
vermindert,  so  wie  dem  Aussehen  nach  in  der  Qualität 
auch  nicht  verändert  gewesen  seien.  So  blieben  die  Flek- 
ken  bis  zum  Sommer  1832  stehen,  dann  verschwanden 
sie  auf  einmal,  dagegen  erschien  ein  pustulöser  Aus- 
schlag, zuerst  auf  der  Brust  und  später  an  den  Extremi- 
täten, siowie  auf  der  Slirno,  Die  Pusteln  waren  von  der 
Grösse  einer  kleinen  Erbse,  hatten  eine  dunkelrosenro-  |iti 
the  Farbe,  brachen  ohne  Fieber,  jedoch  mit  lästigem 
Jucken  hervor,  und  standen  am  dritten  Tage  nach  der 
Eruption,  wo  ich  den  Kranken  zum  ersten  Male  sah,  in  i  i\ 
voller  Bliithe.  Am  fünften  Tage  zeigten  sich  eiterige  i 
Spitzchen,  die  am  siebenten  Tage  einsanken,  vertrockne-  j 
ten  und  gegen  den  dreizehnten,  vierzehnten  hin  gleichT 
falls  unter  lästigem  Jucken  sich  kleienartig  abschiefer- 
ten,  Die  Se-  und  Excretionen  des  Kranken  waren  we- 
der in  Qualität,  noch  Quantität  verändert,  die  Nächte  ru- 
hig  und  die  Verdauungskräfle  i,m  besten  Znslande.  Da 
nichts  zu  einem  rasch  eingreifenden  ärztlichen  Handeln 
drängte,  so  beobachtete  ich  dieses  Exanthem  vier  Wo- 
chen lang,  und  liess  den  Leidenden  seine  Lebensweise 
ungestört  fortsetzen.  Er  tafelte  und  trank  gut,  Avar  je- 
doch hierbei  niciit  excessiv.  An  der  Stelle  der  Pusteln, 
die  sich  abgeschiefert  liatten,  blieben  hellrostfarbige, 
eine  Linie  breite  Flecken  zurück.  Es  schössen  neue 
Pusteln  auf,  während  andere  in  der  Blüllie  standen,  wie- 
der andere  vertrockneten  und  sich  abschieferten,  so  dass 
man  den  Verlauf  des  Exanthems  in  ^llen  Stadien  zu- 
gleich beobachten  konnte. 

Nach  reiflichem  Nachdenken  drang  sich  mir  der 
Glaube  auf,  dieses  Exanthem  sei  nicht  syphilitisclier  Na- 
tur, sondern  lediglich  eine  Wirkung  des  zu  verschiede- 
nen Zeiten  nicht  sparsam  und  dazu  in  scharfen  Präpara- 
ten erhaltenen  Quecksilbers,  wobei  der  Kranke  auch  noch 

nölliige  D^Ht  iin((  das  gehörige  Regin^en  nicht  beob- 
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achtete.  Ich  Hess  ihn  deswegen  anfangs  einfache  Kleien- 
biider  nehmen,  denen  ich  s|)äter  eine  halbe  Unze  Kali 
caiisticiMH  zusetzte.  Nach  vierzehntägigeni  Badgebraiiche 
war  der  Ausschlag  in  nichts  verändert.  Dalicr  Hess  ich 
den  Patienten  die  Woche  zweimal  ein  Dampfbad  neh- 
men, gab  ihm  innerlich  die  Sarsaparille  in  Pulver  mit 
l'omeranzenschalensyrup  zu  einer  Latwerge  gemacht,  alle 
drei  Stunden  einen  Kafteelötlel  voll,  und  hatte  das  Ver- 
gnügen, bei  dieser  Behandlung  in  der  dritten  Woche  die 
Haut  reiner  wevden  ?.u  sehen.  Jetzt  reichte  ich  ihm  in- 
nerlich die  Beslucke/ysdxe  Eisentinktur,  welche  er  unge- 
IVihr  vier  Wochen  lang  nahm.  Die  Haut  wurde  rein,  der 
Kranke  fühlte  sich  kräftig  und  verspürte  nichts  mehr  von 
jcMien  reissenden  Schjuerzen,  Im  Frühjahre  1S33  kam  er 
wieder  zu  mir,  und  klagte  mir  mit  verstörtem  Gesichte, 
er  sei  aufs  iVeup  angesteckt  worden,  was  ihm  aber  sehr 
Ollderbar  scheine  ,  da  er  seit  drei  Wochen  keine  Nym- 
|ilie  berührt  habe.  Bei  der  Untersuchung  des  Gliedes 
t.ind  ich  auf  der  dünnen  linken  Seile  der  Vorhaut  den 
Herpes  pracputialis ,  welcher  fünf  kleine  Geschwürchen 
\erursacht  hatte,  die  der  Kranke  irriger  Weise  fürSchan-» 
kcr  hielt.  Sie  heilten  ohne  Anwendung  eines  Arzneimit- 
tels durch  blosses  Beinhalten  hinnen  acht  Tagen.  Im 
liiniu«  desselben  Jahres  empfand  der  junge  Mann  nach 
rinem  kalten  Flussbade  reissende  Schmerzen  im  ganzen 
Leibe,  die  von  einer  Stelle  zur  andern  wanderten,  die 
Haut  wurde  sehr  spröde  und  trocken,  auf  dem  Kopfe 
zeigten  sich  eine  Menge  weisser  Schiefern,  welche  der 
Leidende  öfters  in  Blältchen  von  der  Grösse  eines  klei- 
nen Kreuzers  niit  einem  gespitzten  Federkiele  von  der 
Haut  ablösen  konnte.  Aehnliche  zeigten  sich  auch  in 
ilen  Augenbraunen,  dem  Backenbarte,  auf  der  Brust  und 
Hl  den  Genitalien.  Zwei  Wochen  später  schössen  an 
'len  Extremitäten,  jedesmal  an  einer  Stelle,  avo  ein  Maar 
^ass  (der  Patient  war  sehr  behaart)  unter  heftigem  Juk- 
I  en  Bläschen  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns  aufj  wel- 
'  he  nach  drei  Tagen  eintrockneten  und  ungefähr  am  sie- 
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benten,  mit  Hinterlassung  eines  ganz  kleinen  rostfarbe- 
nen Fleckens,  kleienarlig  abfielen.  Auch  dieses  Mal 
konnte  ich  gar  keine  Störung  in  den  vegetativen,  anima- 
lischen sowie  geistigen  Verrichtungen  des  Patienten  wahr- 
nehmen. Es  wurde  mir  jetzt  die  Ueberzeugung,  die  Mer-. 
kurialkrankheit  sei  durch  die  frühere  Behandlung  nicht; 
ganz  gehoben  worden,  und  gegenwärtig,  jedoch  in  einer 
milderen  Form,  wieder  erschienen.  Zur  gänzlichen  Aus- 
rottung des  Uebels  Hess  ich  ihn  daher  Weilbacher 
Schwefelwasser  trinken,  sowie  künstliche  Schwefelbäder 
nehmen.  Nach  vierzehntägigem  Gebrauche  wurde  die 
spröde  rauhe  Haut  weich,  die  Schiefern  auf  dem  behaar- 
ten Theile  des  Kopfes  und  in  den  Augenbraunen  lösten 
sich  in  Masse,  leider  aber  fielen  die  Haare  dabei  mit- 
aus,  so  dass  der  Kranke  etwas  kahlköpfig  wurde.  Auch 
der  Ausschlag  verminderte  sich  sehr.  Da  die  Jahreszeit 
es  noch  erlaubte,  so  scliickle  ich  den  Kranken  nach 
Partenkirchen,  mit  dein  Geheiss,  eine  dreiwöchent- 
liche Bade-  und  Trinkkur  mit  dem  dortigen  alkalischen, 
gelinde  Schwefel-  und  jodhaltigen  Wasser,  das  noch 
überdies  einen  bedeutenden  Theil  von  Zoogen  enthält,*) 
vorzunehmen.  Mit  ganz  reiner  Haut,  gutem  Aussehen 
und  ohne  Schmerzen  kam  derselbe,  zurück,  und  ich 
schickte  ihn  zu  einer  Nachkur  nach  Seeon,  am  Fusse 
des  bayerischen  Hochgebirges,  wo  sich  eine  kräftige 
schwefelhaltige  Stahlquelle  befindet.  Er  brauchte  vier- 
zehn Tage  lang  die  Bade-  und  Trinkkur,  und  kam  ge- 
gen Ende  des  Monats  September  im  besten  Wohlsein 
wieder  in  München  an.  Seit  dieser  Zeit  genoss  er  ei- 
ner vollkommenen  Gesundheit. 

Ich  enthalte  mich  einer  Epikrise  über  diesen  Fallj 
da  jeder  sich  dieselbe  selbst  machen  kann. 

Gegen  Herpes  praeputialis  empfehlen  die  engli- 
schen Aerzte  innerlich   Laxanzen  und  örtlich  die  An-' 


*)  S.  die  cliemisclie  Analyse  des  Wassers  vom  Kanizer  Brunnen 
in  meiner  Schrift  über  denselben.   München  1834.  S.  272. 
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Wendung  der  Bleiniiltcl.  Wenn  jedoch,  wie  dann  und 
wann  geschehen  solle,  der  Vernarbuogsprozess  zu  der 
Zeit,  wo  dieser  Heilplan  die  gewöhnlichen  Kennzeichen 
von  Heizung  auf  und  uiu  den  Fleck  beseitigt  habe,  nicht 
beendigt  sei,  so  könne  statt  des  Liquor  phunbi  acetici 
(lilutus  (nach  Pluinhe)  folgende  Mischung  mit  Vortheil 
angewandt  werden: 

I^-    Hydrarg.  mur.  corros.  drachni.  j 
Aq.  calc.  unc.  vj 
M.  D.  S.  zum  Waschen. 
Ich  sehe  indessen  nicht  ein,  wie  dieses  scharfe  pha- 
gedänische  Wasser  von  guter  Wirkung  sein  soll.  Base- 
dow sagt  über  die  Behandlung  dieses  Ausschlags,  dass 
dieselbe  eine  zwar  unnütze,    eher  schädliche  Bemühung 
i  sei,  so  lange  die  Jiläschen  standen,  dass  aber  in  den  In- 
l  lermissionen  der  verschiedenen  Ausbrüche  zur  Verhütung 
( der  Rückkehr  mit  viel'Bm  Vortheil  solche  Mittel  ange- 
vwandt  weiden  könnten,  welche  als  austrocknende,  ad- 
I  slringirende   die   dazu   geneigten  Schleimflächen  umzu- 
i  stimmen,  ilinen  mehr  Aehnlichkeit  mit  der  Oberhaut  zu 
'  verschaffen,  und  ihre  Reizbarkeit  abzustumpfen  vermöch- 
;  ten.    Die  französischen  Aerzle  geben  kühlende  Getränke, 
lassen  Einspritzungen  zwischen  die  Vorhaut  und  die  Ei- 
,i!  clicl  von   einer  Abkochung  der  Eibischwurzel  nmchen, 

iund  örtliche  erweichende  Bäder  nehmen.    Cazenave  be- 
:  merkt  hiebei,  dass  der  Herpes  praeputialis  zuweilen  chro- 
)  nisch  werde  und  den  eingreifendsten  Mitteln  widerstehe. 
So  habe  Bielt  mehrere  sehr  merkwürdige  Fälle  der  Art 
1   in  seinen  klinischen  Vorlesungen  angeführt,  und  von  ihm 
{Cazenave)  selbst  seien  auch  mehrere  gesehen  worden. 
Jiol/ui/ius   empfahl    das  Lactucarium    gegen  denselben. 
.  Sarlelg  fand,  dass  es  bei  diesem  Ausschlage  am  besten 
•  sei,  ausser  dem  Auflegen  von  etwas  Charpie  ,  sobald  die 
i  Bläschen  aufgingen  und  eine  Kruste  zu  bilden  anfingen, 
i  gar  nichts  zu.thun,  namentlich  das  Glied  nicht  mit  kal- 
I  tem  Wasser  waschen  zu  lassen.    Die  aufgelegte  Chaipie 
'  soll  man  aber  nicht  öfters  wechseln,  indem  es  zweck- 
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massiger  sei,  wenn  sie  ruhig  mit  der  Kruste  ein-  und 
endlicli  nblrockne,  Bei  Exkorintionen  habe  ihm  dag 
Waschen  mit  lauwarmem  Wasser  und  Auflegen  von  (rocke- 
ner C'harpie  die  besten  Dienste  geleistet.  Er  bemerkt 
hierbei ,  dass  man  demselben  auch  ein  wenig  Acetum  Sa- 
turni  oder  Aqua  calcis  zusetzen  könne,  doch  habe  er  von 
dieser  Mischung  keine  bessere  Wirkung  gesehen,  als  von- 
dem  einfachen  lauwarmen  Wasser.  Endlich  rä(h  er  noch, 
man  solle  sich  nicht  dadurch  irre  machen  lassen ,  wenn 
dergleichen  Exkoriationen  erst  nach  vierzehn  Tagen  oder 
|ioch  später  heilten,  wie  dies  zuweilen  der  Eall  sei;  ii^ 
der  Regel  aber,  versichert  er,  habe  er  sie  in  sechs  bis 
acht  Tagen  heilen  sehen.  Meine  Erfahrungen  slimmen- 
init  denen  von  Bartels  ganz  überein. 

Mit  der  Behandlung  der  Psoriasis  mercurialis  hatte 
es  bis  jetzt  ein  sehr  einfaches  Bewenden,  indem  nichts 
als  Bilder  und  schweisstrcibende  Arzeneien  verordne^' 
wurden.  y-^^ 


Herpes,  praepiitialis  mercurialis,  Merkiiriale 
Flechte  der  A^orhaiit. 

Erscheinungen. 

Die  innere  zarte  Haut  des  Praeputium   rölhet  sich 
an  einer  Stelle,  welche  Erscheinung  von  argem  Jucker^. 
begleitet  ist.    Die  Rothe  nimmt  jedoch  keinen  bestimmt 
begrenzten  Fleck  ein,  wie  Batemun  angibt,  sondern  ver- 
liert sich   gleichmässig   in  die  übrige  Gegend  der  Vor- 
haut.   Am  zweiten  Tage  erblickt  man  drei,  vier,  aucU 
fünf  Bläschen,  die  sich  langsam  erheben.  Die  Farbe  der* 
selben  ist  blassrolh ,  in  das  Weissliche  gehend,  und  die 
Grösse  beträgt  die  eines  Hirsekorns,  wohl  auch  darüber. 
Sie  sind  durchsichtig,  vergrössern  sich  in  den  ersten  viert 
undzwanzig  Stunden ,  wodurch  sie  an  einander  anstossrn, 
w^V^ßi^  dann  dunkler  und  bekonuuen  ein  eitriges  Ausse-« 
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lien.  Am  driüen  Tage  plaCzen  sie  und  zeigen  eine  rund- 
liclie  Exkoriation ,  deren  Rand  unbedeutend  erhöhj  ist,  ' 
Der  Grund  ist  weissgelb ,  sondert  viel  gelben  Eiter  ab, 
und  die  ganze  Stelle  der  immer  noch  gerötheten  Schleim- 
liaut  verursacht  nebst  den  neu  gebildeten  Oeschwürchen 
ein  juckend  brennendes  Gefühl,  welches  sehr  vermehrt 
wird,  im  Falle  der  Kranke  sein  Glied  niit  kaltem  Wasr 
ser  wäscht,  oder  es  in  demselben  badet.  In  diesem  Ei- 
tcrungszustande  bestehen  die  Geschvviirchen  vier  bis  sechs 
Tage  fort,  dann  nimmt  die  Eiterabsonderung  ab,  die  Ge- 
schwiirsfläche  wird  trockener,  bekommt  eine  weisse  Fi\r~ 
he,  welche  einen  odey  zwei  Tage  später  verschwunden 
ist.  An  der  Stelle  der  frühern  Geschwürchen  zeigt  sich 
L'in  schönes  hellrothes  Häutchen  in  gleicher  Erhöhung 
mit  der  gesund  gebliebenen  Sphleimhaut. 

(An  der  äussern  Seite  der  Vorhaut  oder  da ,  w  q  sie 
die  Eichel  nicht  berührt,  beobachtete  ich  diese  Flechte 
nie.  Buleman  sagt,  wenn  sie  dort  vorkomuie,  sei  die 
Dauer  des  Ausschlags  kürzer,  und  es  habe  keine  Exul-r 
zeralion  statt.  Dje  in  den  Bläschen  enthaltene  Materie 
.fange  gegen  den  sechsten  Tag  an  abzutrocknen,  und  bilde 
i-einen  kleinen  zugespitzten  Schorf.  Die  unter  dem  Schorf 
^gelegenen  Theile  sollen  gegen  den  neunten  oder  zehn^ 
»(en  Tag,  wo  derselbe  gewöhnlich  abgehe,  geheilt  sein, 
»wenn  sie  nicht  durch  Reibung  gereizt  würden. 

Symptome  von  allgemeiner  Störung  des  Wohlbefinr 
dens,  Veränderungen  der  vegetativen  Thätigkeit  des  Oti^ 

Iganismus  nahm  ich  bis  jezt  keine  wahr. 
Aetiologic.  Sie  geht  aus  der  Geschichte  dieses 
illerpes  hervor,  und  ich  füge  nur  noch  bei,  dass  solche 
Menschen,  welche  zarte  Schleimhäute  haben,  der  fraglir 
oben  Flechte  leichter  zugänglich  sind ,  sowie  dass  die 
liliischen  gewöhnlich  auf  diesen  Stellen  aufschiessen,  wq 
fiüher  die  syphilitischen  Geschwüre  wucherten;  ferner 
dass  ich  sie  häufiger  im  Winter  beobachtete,  als  im 
^oniiiier,  sie  dagegen  nie  bei  solchen  Individuen  sah, 
welciie  die  Vorhaut  von  der  Eichel  umgestülpt  trugen, 
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Diagnose.  Eine  Vcrwechaeliing  wäre  mit  sypliiliii- 
sclien  Geschwüren  inöylich  und  konnte  zu  grössen  Aiiss- 
griffen,  sowie  zu  ti-amigen  Folgen  Veranlassung  geben. 
Basedow  berichtet  drei  solche  Fälle.  In  dem  ersten 
hatte  er  es  mit  einem  jungen  Hypochonder  zu  thun,  wel- 
cher bei  dem  öftern  Ausbruche  sehr  ängstlich  wurde, 
und  ihn  dringend  bat,  ordentlich  Merkur  zu  verordnen, 
was  jener  jedoch  nicht  ihat,  sondern  den  Patienten  da- 
durch täuschte,  dass  er  ihm  Pillen  von  Suecus  liquiri- 
tiae  verschrieb.  Der  Ausschlag  kehrte  öfters  wieder, 
und  da  sich  der  eingebildete  Patient  von  der  herpetischen 
A'aiiir  desselben  nicht  überzeugen  lassen  wollte,  ging  er 
endlich  zu  einem  andern  Arzte,  welcher  die  herpetischen 
Exkurationen  fiir  syphilitische  erklärte  und  dem  Kranken 
den  van  Swieleu' sehen  Liquor  gab.  Dessenungeachet 
kamen  die  Bliischen  wieder.  Patient  ging  nach  Halle, 
konsultirte  einen  Professor,  der  die  Geschwürchen  apo- 
diktisch Schanker  nannte  und  dem  Kranken  versicherte, 
er  müsse  durch  eine  vierwöchentliche  Subiimatkur  sicher 
hergestellt  werden.  Der  Patient  stieg  mit  diesem  Prä- 
parat bis  zu  einem  Gran  und  darüber,  wodurch  er  nichts 
gewann,  als  dass  seine  Konstitution  erschüttert,  die  Ver- 
dauung verdorben,  und  er  von  rheuniatischen  Schmerzen, 
bei  der  geringsten  Verkältung  befallen  wurde.  Einige 
Zeit  nachher,  als  er  sich  von  dieser  Kur  nieistentheils  er- 
holt und  eine  bessere  Ueberzeugung  erhalten  hatte,  hei 
^athete  er  und  besuchte  Basedow  mehrere  Monate  dar- 
auf, wo  dieser  hörte,  dass  jener  mit  seiner  Frau  gan 
gesund  lebe,  der  Herpes  jedoch  alle  vier  bis  sechs  \\o^ 
chen  ausbreche. 

Der  Kranke  des  zweiten  Falles  war  beinahe  ein  hal-i 
bes  Jahr  lang  gegen  die  vermeintlichen  hartnäckigen 
Schanker  mit  Quecksilber  behandelt  und  in  seiner  Dige- 
stion sehr  geschwächt  worden.  Ein  Dritter  endlich  hield 
drei  Merkurialbehandhingen  ohne  Beschwerden  im  Feld 
aus,  hatte  aber  noch  nach  Jahren  den  Herpes,  welcher 
Intermissionen  von  drei  bis  vier  Monaten  machte,  und 
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:  anfiinglich  immer  für  eine  neue  sjphilliische  Ansteckung 
.gehalten  wurde. 

I  Wenn  alle  Falle,  in  denen  gegon  einen  solchen  Her- 
;pes  Merkur  gegeben  und  hierdurch  die  Gesundheit  der 
Bclhciliglen  zerrüttet  wurde,  niedergezeichnet  worden 
wären,  so  möchte  wohl  «in  artiges  Verzeichniss  von 
"Sünden  der  Aerzte,  die  sie  in  ihrer  Unwissenheit  begin- 
jgen,  wobei  ich  mich  jedoch  auch  nicht  ausschliessen  darf, 
iherauskoniiuen. 

Der  wahre  Hnntvr'acho,  der  fungose  und  phagedäni- 
Ksche  Schanker  hat  ein  so  eigenthüniliches  Aussehen  und 
einen-  so  bestimmten  Verlauf,  dass  er  mit  den  hcrpeli- 

■  schen  Geschwürchen  gar  nicht  verweehselt  werden  kann. 
lEs  gibt  jedoch  auch  Schanker,  welche  solche  sind,  die 
{ Curiniclia^l  nicht  für  syphilitisch,  sondern  für  venerisch 
(erklärt,  welche  im  Anfange  ihrer  Entstehung  mit  dem 

Herpes  praepntialis  zusammengeworfen  werden  "können. 
iDas  sicherste  Merkmal,  wodurch  sich  der  letztere  vom 
ersteren  unterscheidet,  ist  der  normale  Verlauf,  welcher 
in  vierzehn  Tagen  ohne  Hinzuthun  eines  Arzneimittels 

■  beendigt  ist,  im  Falle  die  Geschwürchen  durch  nichts  ge- 
;  reizt  wurden.  Die  letzteren  werden  ferner  unbedeutend 
^grösser,  überschreiten  nie  den  Umfang  einer  kleiner  Lin- 
!  se,  und  fressen  auch  nicht  in  die  Tiefe,  Bei  den  syphi- 
!  litischi  n  bemerkt  man  gerade  das  Gegentheil.  Endlich 
«verursachen  die  syphilitischen  Geschwüre  auch  nicht  so 
f^viel  juckenden,   brennenden  Schmerz,  wie  die  herpeti- 

''(•Iicn,  und  derselbe  dauert  bei  jenen  nur,  bis  das  Bläs« 
eben  oder  die  Pustel  sich  erhoben  und  geöffnet  hat,  wäh- 
rend er  bei  diesen  fortbesteht,  bis  sie  eintrocknen. 
>  Rcans's  Venerola  vulgaris,  deren  Zeichnung  mir  nicht 
'  recht  klar  ist,  soll  diesem  Autor  zu  Folge  sehr  häufig 
mit  Herpes  praepulinlis  verwechselt  werden.    Diese  ge- 

■  pchihlerte  syphilitisclie  Krankheitsform  habe  ich  in  mei- 
ner l^axis  nie  beobachtet.  Wohl  habe  ich  Geschwüre 
an  den  Theilen  der  Vorhaut,  wo  sie  sicli  nach  innen  um- 
schlägt, ^^'ie  einen  Kranz  ihren  ganzen  Kreis  umgeben 


sehen,  deren  Eiler  atisaen  vertrocknele,  hart  wurde,  eine 
bräunliche  Farbe  annahm,  ziemlich  festauf  dem  Geschwür 
Bufsass  und  unter  sich  doch  die  Eiterung  vor  sich  gehen  liess. 
Gegen  solche  Geschwüre,  die  ich  einige  Male  beobachtete, 
that  ich  nichts,  als  dass  ich  alle  drei  bis  vier  Tage  ein 
Abführmittel  von  Natrum  sulphuricum  ^  sowie  des  Tags 
den  viermaligen  Verband  von  Aqua  oxymuriatica  verord*- 
nete,  wodurch  sie  in  der  dritten  oder  vierten  Woche  ohne 
Substanzverlust,  heilten.  Um  jede  Reizung  zu  vermei- 
den, versuchte  ich  die  Schorfe  nicht  abzulösen,  sondern 
erweichte  sie  mit  warmem  Wasser  oder  mit  Kataplasmen, 
welche  letztere  ich  dann  über  den  Verband  fortmacheo 
liesä)  sd  dass  es  nicht  mehr  zu  einer  Schorfbildung  kam, 
indem  der  Eiter  nicht  mehr  vertrocknen  konnte.  Ich 
weiss  nun  nicht,  ob  diese  von  mir  beobacheten  Ge« 
schwüre  der  Venerola  vulgaris  von  Evans  angehörten 
oder  nicht,  tmd  kann  deswegen  auch  nicht  sagen,  ob: 
die  Unterscheidung-smerkmale ,  welche  derselbe  zwischen: 
dieser  syphilitischen  Form  und  dem  Herpes  praeputialisi 
angibt,  richtig  skizzirt  sei  oder  nicht.  Mit  den  von  mirf  ^, 
beobachteten  schorfigen  Geschwüren  kann  gar  keine 
Verwechslung  statt  finden,  denn  solche  haben  mehr  zacki- 
ge, als  rund  ausgeschnittene  Ränder,  sind  mehr  lang  als 
breit,  so  zwar,  dass  ihre  Breite  ohngefähr  drei,  und  ihre 
Länge  vier  Linien  und  etwas  darüber  befragen  mochtei 
wodurch  sie  sich  genugsam  von  den  herpetischen  unter- 
scheiden. Die  Unterscheidungsmerkmale  der  Venerolai 
vulgaris  von  letzteren  bestimmt  Evans  folgendermassen ; 
„Sie  fängt  mit  der  Bildung  einer  Pustel  an,  deren  Con* 
tenta  auf  dem  Flecke  vertrocknen  und  einen  Grind  vomi 
grösserer  Festigkeit,  von  grösserem  Umfange  bilden,  als 
der  ist,  welcher  auf  die  herpetischen  Bläschen  folgt.  Statt 
sich  bald  abzulösen  und  ein  oberflächliches  Geschwür  zui 
hinterlassen ,  adhärirt-  dieser  Grind  mit  der  Oberfläche,! 
und  wenn  seine  Basis  in  die  Höhe  gehoben,  sowie  gc 
nau  untersucht  wird,  so  scheint  sie  vermittels  eines  fase- 
rigen Grindes  angeheftet  zu  sein.    Auch  findet  man  un 
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i6v  ihm  eine  kopiÖse  Sekretion  von  Materie,  welche  sich 
an  dem  bereits  gebildeten  Grind  verdickt  und  ihn  alliuä- 
lig  vergrössert.  Wenn  sich  der  letztere  ablöst,  so  zeigt 
sich  ein  konkaves  Geschwür  mit  erhabenem  Rande,  wel- 
ches hierauf  durch  offenbar  neue  Granulationen  heilt." 

Verlauf.  Er  dauert  gewöhnlich  nciln  bis  eilf,  höch- 
stens vierzehn  Tage ,    sobald  ein   reinliches  Verfahren 
beobachtet  wird;  reizt  jedoch  der  Arzt  die  Gesch wiirchßh 
1  durch  örtlich  angewandte  Merkurialien  und  andre  reizende 
Mittel,  oder  gar  mit  Betupfen  von  Höllenstein  j  wenn  er 
sie  fiir  syphilitisch  hält,  so  kanti  er  sich  Wochen  lang 
'  hinaus  ziehen.    Die  Geschwürchen  selbst  werden  einen 
I  bösartigen  Charakter  annehmen ,  sobald  innerlich  Merkur 
gegeben  wirdj  indem  dieser  Oel  für  die  stihon  lodernde 
'  Flamme  der  Krankheit  ist.   Man  mag  übrigens  thun,  was 
i  man  will,  so  kehrt  der  Herpes  doch  immer  wieder,  wenn 
( er  nicht  von  Innen  heraus  durch  zweckmässige  Behand* 
I  lang  der  Hydrargyrose ,  so  wie   örtlich   durch  tonische 
I  Bäder  oder  Einreibungen ,   welche   die  Reizbarkeit  der 
!  Schleimhaut  tilgen,  geheilt  wird.     Ich   beobachtete  ihn 
I  nie  in  bestimmten  Zeiträumen  wiederkehrend,  häufig  ging 
(  eine  Erhitzung  des  Gliedes  durch  Anstrengung  beim  Bei- 
'  schlafe,  oder  durch  Reiben  der  Vorhaut  an  den  Beinklei- 
'  «lern,  welche  sich  während  der  Erektion  umgestülpt  halte, 
I  dem  neuen  Ausbruch  vorher. 

Ausgänge,  Jedesmal  in  vollkommene  Gene- 
sung. Der  weissliche  Grund  auf  dem  Geschwürchen 
irocknet  ein  und  stösst  sich  gewöhnlich  in  der  Nacht  als 
ein  dünnes  Blättchen  los.  Die  gebildete  Narbe  ist  nach 
acht  Tagen  schon  so  fest,  dass  der  Wiedergenesene  von 
der  Reibung  beim  Beischlafe  für  die  Integrität  derselben 
nichts  zu  befürchten  hat. 

Prognose.  Sie  ist  in  Besing  auf  die  Wiederkehr 
'  des  Uebels  nicht  günstig,  im  Uebrigcn  jedoch  kann  sie 
j  ganz  günstig  genannt  werden,  wie  aus  der  Geschichte  und 
I  den  einzeln  erwähnten  Fällen  hervorgeht. 
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Behandlung.  Sie  hat  ausser  der  Anzeige  für  die 
Beseitigung  der  Hydrargj  rose  die  zwei  folgenden :  1)  den 
juckenden,  brennenden  Schmerz  zu  inSissigen  und  die  \a- 
turthäiigkeit  in  der  Narbenbildung  zu  unterstützen;  2)  dem 
so  vulnerablen  Ilautorgan  den  nöthigen  Grad  von  Derb- 
heit zu  geben,  wodurch  dem  leichten  Wiederausbruche 
des  Herpes  vorgebeugt  wird.  In  ersterer  Beziehung  ver- 
ordnet man  dem  Leidenden  örtliche  Bäder  in  Eibisch- 
schleim und  lässt  durchaus  keine  Charpie  auf  die  Bläs- 
chen und  Geschwürchen  legen.  Denn  bringt  man  dieselbe 
trocken  zwischen  die  Vorhaut  und  die  Eichel  ein,  so  ver- 
mehrt sie  nur  den  örtlichen  Reiz,  befeuchtet  umn  sie  da- 
gegen mit  Speichel  oder  mit  einer  Eibischabkochung,  so 
wird  die  JXässe  von  der  Hitze  des  leidenden  Theils  in 
kurzer  Zeit  aus  der  Charpie  wieder  ausgezogen.  Am 
zweckmässigsten  ist  es ,  da  sich  die  Schleimhautflächen 
nicht  berühren  sollen,  man  lässt  ein  ganz  klein  geschnit- 
tenes Bläitchen  von  der  feinsten  Leinwand  mit  Speichel 
befeuchtet  auf  die  Geschwürsflächen  legen  und  wechselt 
diesen  Verband  nur  alle  zwölf  Stunden.  Alle  übrigen. 
Mittel,  die  man  versucht  wäre  anzuwenden,  bringen  nur 
Schaden,  indem  sie  die  nothwendige  Sekretion  des  Ei- 
ters, welcher  der  beste  Balsam  für  die  Wunde  selbst  ist,, 
entweder  unterdrücken,  oder  durch  Beizung  die  Schmer- 
zen vermehren,  wodurch  jedenfalls  der  naturgemüsse  Vcr-. 
lauf  des  Exanthems  gestört  wird.  Dieses  wäre  um  so 
unverzeihlicher,  da  die  Lymphe  und  der  Eiter  dieses 
Herpes  gar  keine  scharfe  noch  zeugende  Kraft  besil2t.. 
Es  nahm  nänilich  Evans,  um  sich  von  letzterem  zu  über-'- 
zeugen ,  von  dieser  Lymphe  und  brachte  sie  imter  die 
Culicula  des  Arms,  an  den  Theil,  welcher  gewöhnlich 
zur  Ijnpfung  ausgewählt  wird.  Einmal  sah  er  nach  einejil 
solchen  Versuch  ein  Bläschem  von  grösserem  Umfange, 
als  das  ursprüngliche  war,  entstehen,  bei  andern  Ver- 
suchen aber  brachte  die  Lymphe  gar  keine  Wirkung  her- 
vor. Der  Zweck  der  zweiten  Anzeige  wird  am  Besten 
dadurch  erreicht,  dass  man  dem  Kranken  die  Vorhaüt 
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von  der  Eichel  zurückgezogen  tragen  lüsst,  was  anfangs 
freilich  etwas  genirt,  jedoch  bald  gewöhnt  wird.  Dann 
.können  örtliche  Bäder  von  Abkochungen  zusammenzie- 
ihender,  Gerbestoff  enthaltender  Rinden  nebst  vorsichtiger 
'Anwendung  der  Blei-  und  Kupfermittel,  des  Alauns  etc. 
[gebraucht  werden. 


Psydracia  inercurialis.    Merkurialer  Krätz- 
ausschlag. 

Erscheinungen. 

An  einzelnen  Stellen  der  Extremitäten,  gewöhnlich 
*(?a,  wo  ein  Haar  oder  Fläumchen  sitzt,   empfindet  der 
pKranke  ein  starkes  Jucken,  was  unwillkührlich  zum  Rei- 
chen dieser  Theile  bestimmt.    Am  zweiten  Tage  bemerkt 
iman  eine  ganz  kleine^  dunkelrosenrothe  Erhöhung,  welche 
iden  folgenden  Tag  grösser  wird,  am  vierten  zu  einer 
'Pustel  sich  ausbildet  und  am  fünften  in  der  Blüthe  steht. 
Die  Grösse  derselben  ist  verschieden  von  der  eines  grossen 
Hirsekornes  bis  zu  der  einer  Erbse.  Sie  haben  einen  un- 
»bedeutend  kleinen  Mof ,  ihre  Farbe  bleibt  dunkelrosen- 
^roth  und  ihre  Spitze  zeigt  am  fünften  Tage  schönen,  gel- 
oben Eiter.    Sie  stehen  nie  truppenweise  beisammen^  son- 
Idern  sind  wie  über  die  Extremitäten  ausgestreut.  Das  be- 
schwerliche Jucken  dauert  fort,  bis  sie  das  Blüthestadium 
erreicht  haben.    Am  sechsten  Tage  fängt  die  Spitze  an 
einzusinken,  die  Farbe  wird  blasser,  der  kleine  Hof  ver- 
liert  sich.     Diese  Rübkgangsperiode  dauert   noch  drei 
'Tage;  die  ehemalige  Pustel  ist  dann  ganz  eingesunken  und 
an  ihrer  Stelle  erblickt  man  einen  heilbräunliohen  Schorf, 
welcher  nach  zwei  Tagen  grösstentheils  aufgesaugt  wird, 
>  und  sich  dann  kleienartig  abschiefert. 

Aetiologie.  Diese  Form  der  Hydrargyrose  vet* 
»nag  sich  nur  dann  zu  entwickeln ,  wenn  letztere  schon 
lange  Zeit  ihre  Herrschaft  im  menschlichen  Körper  auf- 
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geschlagen  hat:  denn  sie  ist  immer  ein  Beweis,  dass  die 
vegetative  Thätigkeit  des  letzteren  abnorm  veiändeit  ist,i 
und  dass  Störungen  in  der  Hämatopoese  vorhanden  sind.' 
Jene,  welche  in  den  Exanthemen  nnr  kritische  Remiihnn 
gen  der  conservativen  Thätigkeit  des  Organismus  sehen^ 
werden  mir  in  Bezug  auf  das  eben  Gesagte  nicht  beistim- 
men. Indessen  handelt  es  sich  hier  weniger  um  den  Vor- 
zug dieser  oder  jener  pathologischen  Ansicht,  sondern  blos 
um  das  praktische  Interesse  der  Sache.  Da  es  mir  dec 
Raum  dieser  Blätter  nicht  gestattet,  mich  auf  eine  weitere 
Beleuchtung  und  Prüfung  der  oben  angezogenen  These 
einzulassen,  so  muss  ich  mich  begnügen,  darauf  hinznn 
weisen,  dass  nebst  dem  genannten  Exantheme  gewöhnlich 
noch  andrre  Erscheinungen  der  Hydrargyrose  vorhanden 
sind,  als  ziehende,  reissende  Schmerzen  in  den  Gliedern; 
die  S}mphoresis  faucium  mercurialis,  merkurielle  AdenO' 
phymata  etc. ,  und  dass  mit  dem  Erscheinen  des  Exan 
thems  diese  zuletzt  angeführten  Erscheinungen  wenig  odei 
gar  nicht  sich  vermindern.  Als  prädisponirende  und  oc- 
casionelle  Momente  lassen  sich  ausser  den  allgemeinen 
welche  überhaupt  Bedingungen  zu  Entwickelungen  von 
Hautkrankheiten  sind,  keine  besonderen  erwähnen.  Das 
schon  seit  fast  zwei  Jahrzehenten  häufigere  Entstehen  dec 
merkurialen  Hautausschläge  möchte  wohl  in  der  Erfab 
rungssache  zu  suchen  sein,  dass  die  Syphilis  seit  diesei> 
Zeit  einen  exanthematischen  Charakter  angenommen  hat.i 
wodurch  natürlicherweise  aus  schon  im  allgemeinen  Tlieile 
angeführten  Gründen  die  merkuriellen  Ausschläge  leichter 
auftreten  können. 

Diagnose.  Dieser  Ausschlag  konnte  für  einen  sy- 
philitischen  angesehen  werden,  um  so  mehr,  da  die  Lust-( 
Seuche,  wenn  sie  auf  der  äussern  Haut  erscheint,  ge- 
wöhnlich in  der  Tustelform  bemerkt  wird.  Die  merku- 
riale  Psydracia  hat  indessen  das  Eigenthüniliche ,  ihre 
Pusteln  an  den  Stellen  aufschiesscn  zu  lassen ,  wo  llaarej 
aus  der  Haut  gehen,  bei  ilir  ist  heftiges  Jucken,  Avährendi 
der  syphilitische  Pustelausschlag  ohne  alle  veränderte  Em- 
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1  pündungen  auf  der  Haut  sich  entwickelt.  Die  Rothe  des 
I  letzteren  ist  dunkler,  kupferfarbig;  er  bleibt  nicht  lange 
I  auf  der  Haut  stehen ,  ohne  entweder  andere  unverkenn- 
1  bare  Symptome  der  Lustseuche  zurücktreten ,  oder  nach 
I  einiger  Zeit  seines  Bestehens  neuen  ausgebildeteren  For- 
I  men  Platz  zu  machen.    Das  merkuriale  Exanthem  hinge- 
j  gen  kann  Jahre  lang  bestehen ,  ohne  dass  eine  Verbes- 
I  serung  oder  Verschlimmerung  der  Krankheit  erfolgt.  So 
I  ^be   ich   gegenwärtig  einen  solchen  Ausschlag  in  Be- 
!  handlung,  der  bei  einem  Manne  von  zweiunddreissig  Jah- 
I  ren  seit  achtundzwanzig  Monaten  besteht,   einmal  mit 
I  Symphoresis  periostel  externi  des  Radius  vom  linken  Vor- 
I  derarme  und  mehrere  Male  mit  der  Angina  chronica  in  Ver- 
'  bindung  war.    Der  syphilitisch -pustulöse  Hautausschlag 
i  befällt  ferner  in  der  Regel  zuerst  die  Brust  und  die  Stirne, 
'  seltener  die  Extrenutäten.     Bei  merkurialen  ist  es  ge- 
rade umgekehrt;  endlich  lassen  die  abgestorbenen  Pu- 
i  stein  des  syphilitischen  Exanthems,  wenn  die  Kunslhülfe 
i  gegen  dieselbe  nicht  einschreitet,  einen  kupferrothen  Fleck 
I  an  ihrer  frühem  Keimungsstelle  auf  der  Haut  zurück,  der 
mehrere  Wochen  bestehen  kann.  Dem  merkuriellen  folgt 
I  ein  kleines  rostfarbenes  Fleckchen,  welches  vierzehn  Tage, 
spätestens   einundzwanzig    Tage    nachher    sich  spurlos 
verliert. 

Verlauf.  Der  von  einzelnen  Pusteln  ist  genau  an 
die  vierzehntägige  Periode  gebunden;  nicht  so  jener  des 

I  ganzen  Exanthems.  Der  letzte  hat  eine  unbestimmte  Zeit 
und  kann,  wie  gesagt,  sich  selbst  überlassen,  Jahre  lang 

j  dauern.  Daher  kommt  es,  dass  man,  wie  beim  Herpes 
praeputialis,  alle  Stadien  an  verschiedenen  Theilen  des 

'<  Körpers  auf  einmal  beobachten  kann.  Im  Sommer,  wo 
alle  Hautkrankheiten  mehr  remitiiren,  ist  dieses  auch  mit 
der  merkuriellen  Psydracia  der  Fall.  Mit  dem  eintre- 
tenden Herbste  dagegen ,  wo  die  grosse  Hautthätigkeit 
zuiücksinkt,  gcschieiit  'die  Entwicklung  dieser  Aftergc- 
bilde  rascher,  und  bei  plethorischen  Subjekten  ist  ein  über 
die  obern  oder  untern  Extremitäten  plötzlicher  Ausbruch 

23  » 
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von  einer  Menge  dieser  Pusteln  zuwe'ilen  von  leichten  fc-  \ 
Ijrilischen  Bewegungen  begleitet.  Aber  auch  in  diesem  > 
Falle  ist  die  Dauer  des  Verlaufes  der  einzelnen  Pusteln» 
nicht  kürzer. 

Ausgänge.  1)  In  voUkonnnene  Genesung, 
Wenn  die  Krankheit  sich  selbst  überlassen  bleibt,  soi 
thut  sie  dieses  nie,  sondern  nur  mit  Hülfe  der  Kunst.; 
Aber  auch  diese  vermag  im  günstigen  Falle  die  kahlem 
Stellen  nicht  wieder  mit  neuen  Haaren  zu  versehen.  Esi 
fallen  zwar  nicht  gleich  jene  Haare  aus,  wo  eine  Pusteit 
sass,  da  aber  nach  meinen  Beobachtungen  in  dem  Zeit- 
räume von  einigen  Monaten  dieselbe  Stelle  ein  paarmalj 
der  Silz  einer  Pustel  wird,  so  müssen  die  HaarA^urzelnt 
doch  endlich  zerstört  werden.  2)  In  eine  andereFormi 
der  Hy d  r a  r  gy  r  o  se.  Sie  alternirt  mit  Symphoresent 
der  Knochenhäute  unter  plötzlichem  Zurücktreten  bei  Ver- 
kältungen  und  Durchnässungen,  aber  selten.  Ferner  geht 
sie  in  Geschwüre  der  Haut  bei  zweckwidriger  l^chand- 
lung  über,  mag  nun  dieselbe  in  dem  Gebrauche  des  Mer- 
kurs durch  einen  Irrlhum  des  Arztes,  der  den  Ausschlag 
für  syphilitisch  hält,  veranlasst  sein,  oder  durch  zu  rei-» 
zende  örtliche  Behandlung  entstehen. 

Prognose.    Sie  ist  im  Allgemeinen  nicht  ungiin 
stig,  selbst  wenn  das  Ucbel  schon  lange  gedauert  hat 
vermag  eine  rationelle  Behandlung  noch  viel.   Im  vorg 
rückteren  Lebenstdter  ist  sie  aus  biologischen  Gründen 
wenig  günstig» 

Behandlung.  Die  Lokalaffeklion  stellt  die  An 
zeige  auf,  das  beschwerliche  Jucken  der  Haut  zu  massi- 
gen ,  den  regelmässigen  Verlauf  des  Exanthems  zu  unter- 
stützen, und  das  x\bfallen  der  Schiefern  und  Schuppen  zu 
befördern;  deswegen  lässt  man  den  Kranken  Kleienbä- 
der nehmen,  den  Körper  fleissig  mit  Seifenwasser  waschen 
und  überhaupt  die  grösste  lleinlichkeit  beobachten.  Die 
zusammenziehenden  austrocknenden  Arzneien  taugen  zun 
örtlichen  Applikation  gar  nichts,  da  man  sie  auf  die  grosse 
Hautfläche  theils  nicht  anwenden,  theils  den  Verlauf  des 
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lExnntheins  iiiil  ihnen  weder  abkürzen,  noch  letzteres  hei-. 
I  len  kann,  indem  dieses  nur  der  Widerscliein  einer  in 
«  den  Säften  des  Körpers  wuchernden  Dj  skrasie  ist ,  und 
!  somit  von  innen  heraus  kurirt  werden  niu.ss.  Die  Ilci- 
I  Iiing  der  Hydra rgyr ose  selbst  erheisclit  namentlich  bei 
(;den  chronischen  Exanthemen  ausser  der  Verordnung  je- 
i.ner  in  die  vegetative  Thätigkeit  sehr  eingreifender  De- 
I. kokte  und  Syrupe  von  «SV.  Marie,  huffecleur  u.  zV.  den 
(Gebrauch  der  alkalischen,  Schwefel und  sogetianulen 
{Seifenbäder,  sowie  zur  Nachkur  die  schwefelhuhigen 
S  Stahlquellen. 


Ilmpetigo  merciirialis.     Merkiiriale  G  c- 
sch  würsflcchte. 

Erscheinungen, 

Zuerst  in  der  Schaamgegend ,  dann  auf  der  ßrust 
!  setzen  sich  dunkel  rosenrothe  Flecken  an,  welche  von  ver- 
it  schiedener  Grösse,  von  der  eines  üreikreuzei--  bis  zu  der 
<  eines  Zwölfkreuzerstückes  sind.    Sie  haben  keine  runden 
i  Begränznngsränder,  sondern  sind  ungleich,  fliessen  in  ein- 
I  ander  über,   wodurch    sie  ein  landchartenartiges  Anse- 
I  hen  erhalten.    Weder  mit  dem  Gesichte,  noch  mit  dem 
I  fühlenden  Finger  entdeckt  man  eine  Erhabenheit  dersel- 
'  ben  über  die  Hautoberfläche.  Sie  jucken  sehr  und  einige 
Monate  nach  ihrem  Bestehen  wird  ihre  Farbe  etwas  bräun- 
'  lieber;    es  entwickeln  sich  frieselähnliche  Bläschen  auf 
ihnen,  die  mit  dem  fünften  Tage  einsinken,  und  am  neun- 
ten etwa  wie  Kleienblättchen  abfallen,  stets  unter  stark 
juckender  Empfindung  des  Kranken.    Anfangs  sitzen  sie 
'  blos  auf  der  Sternalgegend,  später  verbreiten  sie  sich  über 
'  die  ganze  Oberfläche  der  Brust,  erscheinen  auch  an  den 
Annen,  Waden,  sowie  vorzüglich  an  der  Innern  Seite  der 
'  Schenkel.    Die  übrigen  Theile  des  Körpers  bleiben  ganz 
verschont.    Jene  Bläscheneruptionen  wiederholen  sich  öf- 
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ters;  zuweilen  plafzen  einige  dieser  Bläschen  und  hinter- 
lassen kleine  zackige  Geschwüre,  die  in  einander  über- 
gehen und  bräunlich  gelben  Eilcr  absondern,  der  zähe  und 
klebrig  ist,  sich  zu  Krusten  vertrocknet  und  so  die  we- 
nig vertiefte  Geschwürsfläche  bedeckt,  unter  sich  jedoch 
die  Eiterung  fortgehen  lässt.  Die  obern  Thciie  dieses 
Schorfes  werden  allmählig  dürr,  bekommen  ein  weissgrauea 
Ansehen  und  fallen  schuppenweise  ab.  Dieser  Prozess 
des  Abslerbens  von  aussen  in  der  Regeneration  des  Schor- 
fes von  innen  wiederholt  sich,  wenn  ciniiial  die  Geschwüre 
gebildet  worden  sind,  immerwährend,  und  man  kann  an- 
nehmen ,  dass  der  erst  entstandene  Schorf  in  drei  Wo^ 
eben  nicht  mehr  existirt,  sondern  schon  wieder  durch  die 
allmählige  Nachbildung  erneuert  worden  ist.  Hat  der 
Ausschlag  gegen  zwei  Monate  bestanden,  so  leiden  die 
übrigen  von  demselben  befreit  gebliebenen  Parlhien  der 
Haut  gleichfalls.  Diese  wird  trocken,  rauh,  etwas  rissig 
und  in  Einem  fort  schiefern  sich  weisse,  kleienartige 
Blättchen  von  derselben  ab.  Diese  häufen  sich  nament« 
lieh  an  den  behaarten  Theilen,  an  der  Kopfhaut,  im  Bak- 
kenbart,  in  den  Augenbraunen  sehr  an,  lösen  sich  öfters 
in  ganzen  Läppchen,  und  mit  dem  Losstossen  derselben 
ist  gewöhnlich  das  Ausfallen  der  Haai-e  verbunden.  Das 
Gesicht  bleibt  frei,  unterliegt  jedoch  einer  Veränderung 
seiner  gesunden  Farbe,  indem  die  Haut  schmutzigblass,  , 
wenn  sie  früher  weiss  und  rotb,  sowie  erdfarbig,  um  die 
Augen  herum  olivengrünlich  wird,  wenn  sie  früher  braua* 
roth  gefärbt  war, 

Die  Se-  und  Exkretionen  sind  gleichfalls  verän- ■; 
dert.  Die  Urine  zeigen  häufig  eine  Trübung,  die  Kran-  ; 
ken  zerfliessen  leicht  in  Schweisse,  die  Ausdünstung  hat  i 
einen  widerlichen  Geruch  und  der  Stuhlgang  ist  häufig; ; 
von  Zeit  zu  Zeit  angehalten,  dann  wieder  wässerig.  Die 
geistigen  und  animalen  Thätigk<ei(en  sind  zuweilen  ge* 
trübt,  immer  aber  die  vegetativen,  indem  sich  bald  Ap-  j 
petitlosigkeit,  bald  Gefrässigkeit  und  allerhand  dyspejilU  j 
sehe  Zustände  einfinden.    Dies  ist  jedoch  nur  de*-  l  ull,  ij 
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wenn  die  Leidenden  sclion  in  dem  voi gei iickicren  Aller 
sicii  belinden.  Im  jugendlichen  und  Jüngern  heiueikl  man 
CS  nicht.  Ausser  diesen  Erscheinungen  sind,  noch  andere 
der  iVlerkuriiilkrankheit  zugegen,  als  livides,  zurückgezo- 
genes Zahnfleisch,  schmutzig  schwarze  Zähne,  übler  Ge- 
ruch aus  dem  Munde,  bläuliche,  aufgelockerte  Schleim- 
haut mit  fortgehenden  Gefässverzweigiingen  des  Ilachens, 
in  denen  die  Symphoris  mercurialis  zuweilen  erscheini, 
reissender  Schmerz  in  den  Gliedern  n.  s.  w. 

Actio  legi  e.  Die  merkurialen  ITautkrankheilen 
sind  nur  in  den  seitnern  Fallen  der  reine  Ausdruck  der 
allgemeinen  Ilydrargyrose ;  gewöhnlich  sind  sie  das  ge- 
lueinschaflliche  Produkt  dieser  mit  andern  Dyskrasien. 
Dies  gilt  namentlich  von  der  Impetigo  ujcrcurialis.  Die 
tiiiiier  genannten  ursächlichen  Momente  sind  dieselben. 
Uci  Männern  entsteht  diese  Form  häufiger  als  bei  Wei- 
bern, eine  Erfahrungssache,  deren  Erklärung  sehr  nahe 
liegt. 

Diagnose.    Sie  hat  oft  i)üt  grossen  Schwierigkei-r 
'  len   zu   kämpfen,  da  andere  Dyskrasien  ähnliche  Aiis- 
:  Schläge  auf  der  Haut  zur  Folge  haben.  Es  müssen  dahev 
in  jedem  concreten  Falle  die  Konstitution,  das  Tem- 
perament, die  Kranklieilsanl(ige ,  überstandepe  Krankhei- 
ten selbst,  sowie  die  dagegen  gerichteten  Ileilinethoden, 
die  Menge  des  gegebenen  Merkurs,  der  öftere  oder  län- 
gere Gebrauch  desselben,  die  Aufeinanderfolge  der  ver- 
schiedenen Erscheinungen,  vor  Allem  aber  die  übrigen 
begleitenden  Symptome  auf  der  Schleimhaut  4es  Mundes, 
9uf  den  fibrösen  Häuten  der  Gelenke  etc.  einer  strengen 
Prüfung  unterworfen  werden,  um  zu  einem  richtigen  Ur- 
theile  zu  gelangen,  Von  der  Framboesiu,  den  Yaws, 
Pians,   Sibbens,    dem  Malo  di  Scarlievo,  der 
Radesyge  unterscheidet  sich  die  Impetigo  mercurialis 
liinlänglich,  indem  die  letztgenannten  Krankheiten,  abge- 
selin  von  ihrer  zum  Theil  sehr  verändcrtenErscheinuiigs- 
weiHe  auf  der  Haut  und  ihrem  Verlaufe,  theils  ein  Kon- 
lugium  entwickeln,  theils  undcie  Sym|)toiue  in  den  andern 
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Systemen  zur  Begleitung  haben.    So  leiden   bei    dem  i 
Malo  di  Scarlievo,  den  Yaws  und  Sibbens  nach 
einiger  Dauer  der  Krankheit  die  Knochenhäute  zu  glei- 
cher Zeit  in  ausgiezeichnelem  Maasse.    Die  Geschwüre,  . 
welche  bei  denselben  auf  der  Schleimhaut  des  Mundes  und  I 
des  Kachens  einbrechen,  fressen  in  die  Tiefe^  und  haben  i 
speckige  Grundflächen.    Alle  derartigen  Kranken  verlra- 
gen den  Merkur,  erhahen  Besserung,  selbst  Heilung  ih- 
res Uebels  durch  ihn:   die  nierkurialc  Impetigo  dagegen) 
wird  sichtlich   von  dem    wiederholt  gegebenen    Metall  I 
verschlimmert.    Eine  Verwechselung  mit  Syphilis  wäre  f 
nur  dann  möglich,  wenn  dieselbe  mit  andern  Dyskrasien  t 
eine  Verbindung  eingegangen  wäre,  wodurch  die  deut- 
lich kennbaren  Züge  ihres  Bildes  verwischt  würden.  Ich 
bin  indessen   der  festen  Ueberzeugung,    dass  gar  viele) 
Hautkrankheiten,  welche  in  den  verschiedenen  Schriften  i 
der  Syphilis  zugeschrieben  werden,  gerade  so  gut  Folgen 
des  übermässigen  Merkurialgebrauchs ,  sowie  der  Fehler 
in  Diät  und  Regimen  bei  demselben  sind,  als  wie  die 
vielen  für  syphilitisch  ausgegebenen  Knochenkrankheilen. 
Höchstens  dass  wie  bei  letzteren  auch  so  bei  der  Impe« 
tigo  mercurialis  eine  Kombination  mit  Syphilis  besteht. 
Sichere  Unterscheidungsmerkmale  von  Syphilis  sind  die 
kupferigp,  ins  Braune  gehende  Farbe  der  Ausschläge  von 
letzt  genannter  Krankheit,   ihre  Schmerzlosigkeit,  das 
Verschwinden  aller  übrigen  im  Körper  vorhanden  gewe- 
sener Zufälle  mit  dem  Ausbruche  des  Exanthems,  sowie 
das  Erscheinen  neuer,  schwerer  und  unverkennbarer  Sym- 
ptome der  Lustseuche,  vorzüglich' auf  den  Knochenhäuten, 
wenn  dasselbe  zurücktritt,  verschwindet.    Bei  den  Aus- 
schlägen der  Merkurialkrankheit  sind  immer  noch  andere 
Erscheinungen,  welche  ein  Leiden  des  gesammten  vege- 
tativen Systems  mehr  oder  weniger  nachweisen,  vorhan- 
den, auch  fehlen  nie  die  bekannten  merkuriellen  Symplo-  • 
me  auf  der  Schleimhaut  des  Mundes.     Es  ist  übrigens  i 
die  Diagnose  unter  den  Exanthemen  dieser  verschiedenen 
genannten  Krankheitsprozesse  noch  ein  sehr  unkultivirtcs  : 
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Gebiet  der  besonderen  Heilungslehre,  und  wir  müssen 
von  der  Zukunft  erst  nocli  gediegenere  und  lunfasscndere 
Arbeiten,  auf  vorurtheilslose,  naturgetreue  Beobaciitun- 
gen  gestützt,  erwarten. 

Verlauf.  Jahre  lang  kann  das  Exanthem  beste- 
hen, und  die  oben  geschilderten  Perioden  durchmachen. 
Wie  bei  der  vorigen  Form  lässt  es  sich  in  allen  Stadien 
am  Körper  beobachten.  Hiiuüg  erscheinen  längere  Zeit 
keine  Eruptionen  von  Bläschen  auf  dem  rothen  Flecken, 
wo  keine  Geschwüre  haften,  dann  brechen  immer  an  ein- 
zelnen Stellen  des  Körpers  Pusteln  der  Psydracia  mercu- 
rialis  aus ,  welche  ihren  regelmässigen  Verlauf  machen, 
und  gewöhnlich  mit  der  Eruption  der  Bläschen  auf  dem 
Flecken  alterniren.  Auch  können  sich  die  weissen  Schie- 
fern und  Schüppchen  an  den  behaarten  Theilen  des  Kör- 
pers lösen  und  für  einige  Zeit  ganz  verschwinden,  was  sie 
vorzüglich  thun,  so  lange  während  des  Sommers  ö/ie  Aus- 
dünstung im  starken  Gange  ist.  Sie  erscheinen  indessen 
sogleich  in  Masse  wieder ,  wenn  die  Schweissbil(|ung  auf 
der  Haut  abnimmt.  Am  dicksten  häufen  sie  sich  im  Früh-' 
jähr  und  Herbste,  wo  das  Hautleben  Uebergängen  und 
Veränderungen  seiner  Thätigkeit  unterliegt.  Das  Gleiche 
gilt  auch  von  dem  Eintrocknen  der  Schorfe,  welche  die 
Geschwüre  bedecken. 

Ausgänge.  1)  In  vollkommene  Genesung. 
Dieser  Ablauf  des  Uebels  ist  nur  durch  eine  zweckmäs- 
sige Behandlung  möglich,  und  die  Kranken  erhalten,  die 
ausgefallenen  Haare  und  einige  Narben  von  den  frühern 
Geschwüren  herrührend  abgerechnet,  unter  günstigen  Uin- 
Bländen  wieder  eine  kräftige  Gesundheit.  Sie  erfolgt  zu- 
weilen ohne  wahrnehmbare  Krisen ,  häufig  unter  copiösen 
trüben  auch  sedimentösen  Urinen ,  sowie  unter  den  Er- 
scheinungen eines  heftigen,  anhaltenden  Speichelflusses. 
2)  In  t  heil  weise  Genesung.  Der  Ausschlag  und  die 
Hj'drargyrose  wird  zwar  geheilt,  aber  es  bleibt  eine  grosso 
Empfindlichkeit  des  peripherischen  Nervensystems  zurück, 
die  sich  durch  reissende,  wandernde,  auch  zuckende  Schmer- 
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zen  bei  geringen  Luftveränderungen   zu  erkennen  gil)t, 
oder  der  Ausschlag  verschwindet  an  verschiedenen  Thei- 
len  des  Körpers  bis  auf  eine  gewisse  Stelle,  wo  er  hart- 
näckig einige  Zeit  sitzen  bleibt,  nach  Wochen  aber  wie- 
der ausbricht,  jedoch  ohne  mehr  Geschwiirchen  zu  bilden, 
sondern  es  erscheinen   blos  Flecken,  die  die  befallene, 
Person  durch  ihr  Jucken  sehr  belästigen.     3)   In  eine 
andere  Form  der  Hy  d  r  a  r  gy  r  o  s  e  ,  und  zwar  unter. 
A'orvvalten  der  occasionellen  Momente  in  Symphorese  der 
fibrösen  Häut&,  wodurch  entweder  Exsudalion,  Verschwä-r 
rungen  u.  s.  w.  erfolgen  können.     Die  Möglichkeit  eines 
solchen  Ausganges  ist  nicht  zu  bezweifeln,  namentlich  he\ 
Kombinationen.    Ueber  sein  Vorkommen  aber  weiss  ich 
keine  Belege  anzuführen.    4)  In  den  Tod.    Dies  kann 
nach  langem  Dauer  der  Krankheit,  Steigerung  derselben 
zur  Cachexia  mercurialis  entweder  durch  hinzugekomme- 
nes hektisches  oder  nervös  schleichendes  Fieber  (Tabe^ 
nervosa  lenta  universalis),  oder-  endlich  durch  Apoplexie 
geschehen. 

Prognose.  Der  Arzt  vermag  bei  dieser  Form  des 
Quecksilberleidens  vief  zu  thun ,  deswegen  ist  die  Pro- 
gnose, selbst  wenn  das  üehel  schon  einige  Jahre  gedauert 
hat,  noch  günstig  zu  stellen,  sobald  der  Kranke  noch 
nicht  in  den  vorgerückten  Jahren  sich  befindet.  Das  letz- 
tere indessen ,  sowie  Komplik^itionen  niit  andern  Dyskra-; 
sien  machen  sie  weniger  günstig.  Doch  lassen  einzelne 
Fälle,  vorzüglich  wenn  die  Kranken  in  guten  ökonomi- 
schen Verhältnissen  sind ,  von  der  Therapie  ein  günsti» 
ges  Resultat  erwarten. 

Behandlung.  Alles  bei  der  Psydracia  mercuria- 
lis über  dieselbe  tjesagte  hat  hier  gleichfalls  seine  An-! 
Wendung.  In  der  Wiedergenesung  bedarf  es  zur  liergung 
oder  Minderung  mancher  nicht  angenchuicr  lürschcinunr 
i;en  kosaietischcr  Mittel. 

i 
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Geschichte. 

Die  Merkurialgeschwüre  kamen  am  allerhäufigsten  ia 
den  ersten  zwei  Decennien  des  sechszehnlen  Jahrhunderls 
vor,  wo  die  bekannten  gewaltigen  Sc!;iiiierkiiren  an  der 
Tagesordnung  waren.  Nachdem  zwei  Jahrhunderte  später 
man  sich  dem  Sublimatgehrauche  vorzugsweise  in  die 
Anne  warf,  werden  sie  auch  nicht  selten  gewesen  sein; 
denn  die  einzelnen  Berichte  verschiedener  Aerate,  welche 
uns  von  sehr  grossen  Zerstörungen  der  Weichtheilo  und 
)   Knochen,  namentlich  noch  im  vorigen  Jahrhunderte,  Kunde 

I geben,  sprechen  zwar  a'le  nur  von  der  syphilitisciien  Natuv 
solcher  Geschwüre,  indessen  lässt  ein  rcifliciies  JNacluien- 
ken  über  die  Entstehung  und  den  Forlgang  derselben 
kaum  mehr  einen  Zweifel  übrig,  dass  der  reicliliclie  Ge- 
I  brauch  des  Merkurs  jene  schcusslichcn  Uebel  hervorge- 
bracht habe.    Dieses  Prädikat  ist  wohl  nicht  übertrieben, 
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wenn  wir  z.  B.  an  die  Fälle  denken,  von  denen  MaUhim 
redet,  wo  die  Weichgcbilde  des  Hachens  bis  auf  die  Wir- 
Lclsäule  hinter  zerstört  und  desirleichen  dieGaiuiien-  und 
Nasenknochen  zerfressen  waren  Tjanzoni  erzählt,  dass 
nach  dem  Einreiben  der  Quecksilbersalbe  ein  so  heftiger 
Speicheliluss  entstanden ,  dass  in  kurzer  Zeit  Aev  ganze 
Schlund  mit  grossen  Geschwüren  bedeckt  gewesen  sei. 
Weit  fürchterlicher  noch  ist  der  von  Dlonro  niitgetheilte 
Fall,  wo  durch  den  unvorsichtigen  Gebrauch  des  Queck- 
silbers die  Schanker  an  der  Eichel  sich  in  krebsartige 
Geschwüre  verwandelten,  erst  dieselbe  zerstörten  und  nach- 
her, aller  angewandten  Mittel  ungeachtet,  immer  weiter 
um  sich  frassen,  die  Arteria  epigastrica  annagten  und  den 
Kranken  durch  den  also  entstandenen  Blutverlust  aus  der 
olVcnen  Schlagader  dem  Tode  überlieferten.  Eine  trau- 
rige Warnung  für  Jene,  welche  bei  jedem  Geschwüre 
an  den  Genitalien  vorschnell  zum  Quecksilber  greifen,  ist 
die  kurze  Krankengeschichte,  welche  C.  fVarren  berich- 
tet, der  zufolge  nämlich  ein  Kranker  wegen  eines  gerin- 
gen syphilitischen  Uebels  viel  Merkur  gebraucht  habe, 
und  bei  dem  nach  Heilung  des  letztern  am  Penis  und 
im  Munde  wahre  Merkurialgeschwüre  ausgebrochen ,  die 
nur  mit  Mühe  der  anhaltenden  Gabe  der  Chinarinde  ge- 
wichen seien.  Als  sie  sich  nach  einiger  Zeit  wieder 
zeigten,  wurden  sie  von  einem  andern  Arzte  für  syphili- 
tisch gehalten  und  demgemäss  mit  Quecksilber  behandelt, 
wodurch  es  kam,  dasa  sie  sich  dann  mehr  verschlimmer- 
ten und  der  Kranke  den  Fehler  des  Arztes  zuletzt  mit 
dem  Tode  bezahlen  musste.  Solcher  Fälle  liessen  sich 
noch  genug  aufführen. 

Was  die  Erkenntniss  der  Merkurialgeschwüre  anbe- 
langt, so  wurde  man  erst  in  unserm  Jahrhunderte  l^larer 
darüber,  denn  das,  was  früher  und  zulet/t  am  Schlüsse 
des  vorigen  Jahrhunderts  (Hahuemaitii)  über  dieselben  ge- 
schrieben wurde,  bezieht  sich  theils  auf  das  einfache i 
Merkurialgeschwür,  wie  es  nach  lange  fortgesetztem  Queck-  ■ 
silbergebrauche  auf  der  Schleimhaut   der  Wangen  und  1 
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(I«s  Zahnfleisches  sichtbar  wird,  ihcils  ist  die  Schilderung 
derselben  verworren,  theils  endlicli  manches  darin  irrig. 
Vor  ihm  (heilten  Sc/iwedüdfer,  Howard  und  Benjamin  Bell 
einige  Bemerkungen  über  das  leichte  Entstehen  von  Ge- 
scliwiiren  im  Halse  auf  die  Anwendung  des  Quecksilbers 
mit,  ohn«  jedoch  eine  Diagnose  derselben  anzugeben. 
Mall  Idas  war  auch  hier  wieder  der  erste,  welcher  die 
^[crkurialgeschwiire  rücksichtlich  ihrer  Entstehung,  ihrcg 
Forlgangs  und  ihrer  Unterscheidungsmerkmale  von  an- 
dern (jieschwürcn  in  seiner  Schrift  genau  kennen  lehrte. 
Wie  jedoch  über  andere  Fnrnien  der  Merkurialkrankheit 
derselbe  in  mancher  Beziehung  noch  sehr  verworren  ist 
und  sdftreibt,  so  wie  m^inchcs  unrichtig  betrachtet,  des- 
gleichen nnch  bei  den  merkurialen  Helkosen.  Die  Lehre 
von  derGenesis  sowie  der  Lebensdauer  dieser  Geschwüre 
blieb  während  drei  Decennien  unbearbeitet  liegen,  bis 
sie  3i.  Jäger  wieder  auffassle  und  Heim  in  seiner  Dis- 
sertation sie  verfolgte.  Beide  letztere  haben  das  Ver- 
dienst, die  Diagnose  dieser  Helkosen  noch  genauer  als 
Mallhias  gezeichnet  zu  haben. 

Zur  Heilung  derselben  empfiehlt  Malthmt  natürli- 
cher Weise  die  augenblickliche  Entfernung  der  Ursache, 
mithin  das  Aussetzen  de«  Quecksilbers,   die  Anwendung 
von  Kataplasmen  auf  die  Geschwüre,  die  Beseitigung  al- 
les Reizenden  und  die  Gabe  der  Cicuta,  welcher  Venä- 
sectionen  und  Purgirungen  aus  Mittelsalzen  vorausgehen 
sollen.  Die  Gabe  des  Schierlings,  welche  er  anempfiehlt, 
ist  jedoch  meines  Erachtvns  viel  zu  excessiv:  denn  er 
lässt  von  demselben  Pillen  verfertigen,  von  denen  jede 
fünf  Gran  des  Extrakts  jenes  Krautes  enthalten  muss, 
reicht  anfangs  täglich  zwei  solcher  Pillen  und  steigt  da- 
mit, bis  die  Kranken  allmählig  die  Dosis  von  zwei  bis 
mehreren  Drachmen  erhalten.    So  steht  es  wenigstens  in 
der  Uebersetaung  seiner  Schrift  von  Robhi.    Nebst  der 
Cicuta  liisst  er  ein  zusammengesetztes  Sarsaparilldekokt 
trinken.    Horn  empfahl  zuerst,  wie  oben  schon  gesagt, 
im  Jahre  1812  das  Eisen  gegen  die  merkurialen  Helkosen» 
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Moherget'  leSiente    sich    eitles  Decoctum  conü  maca- 
]nti  als  örtlichen  Mittels  gegen  die  Merknrialgeschwiire ; 
Opperl  dagegen  der  Salpetersäure;    Somme  berührt  sie 
mit  einem  Pinsel,  die  er  in  eine  Auflösung  von  essigsau» 
rem  Blei  tauchte.    Auch  die  Schwefelniittei  wurden  ge- 
gen sie  versucht;  zwei  Fälle  mit  Erfolg  finden  sich  in 
HiifeluiuVs  Journal.    Der  erste  ist  von  Zaegel  erzählt 
Ein  achtundzwanzigjähriger  Mann    nämlich   erhielt  im 
Winter  1827  wegen  Schankers  im  Halse  Merkurialpillen, 
und  gebrauchte  diese  auch  nach  der  Heilung  jener  noch 
einige  Zeit  fort.    Einige  Tage  nach  beendigter  Kur  be- 
kam der  Patient  auf  eine  Erkältung  abermals  Halage- 
schwüre,    gegen  die  der  Ar/.t  aufs  Neue  Merldft  ver- 
schrieb. Sie  vergrösserten  sich  immer  mehr,  auch  stellten 
sich  Knochenschmerzen  ein.    Zaeget  hielt  die  Krankheit 
für  merkuriell,  und  liess  die  Schwefehvasser  und  Gasbä- 
der zu  Eilsen  im  Julius  1828  gebrauchen.    Nach  eini- 
gen Tagen  bekamen  die  Geschwüre  ein  reines  Aussehen, 
und  drei  Wochen  später  verliess  der  Patient  geheilt  das 
Kad.     3Iay  berichtet  die  Heilung  eines  Merkurlalge? 
schwürs  der  Gaumenknochen  (wenigstens  waren  alleSpu- 
ren  des  Merkurialübels  verschwunden)  nach  dreimonatli- 
chem Gebrauche  der  Thermen  zu  Burtscheid.  Auch 
Hacker  gebrauchte  vier  Monate  lang  die  Schwefelleber 
mit  Asa  foetida  gegen  Merkurialgeschwüre  der  Unter- 
lippe,  des  Zahnfleisches  und  der  Slirne,   so  wie  gegen 
rolhe  Flecken  auf  der  Zunge  bei  einem  fünfunddreissig- 
jährigen  Manne,  welcher  sechs-  bis  siebenmal  venerische 
Geschwüre  hatte ,   viel  Merkur  bekam  und  dabei  immer 
auf  Reisen  war.    Es  erfolgte  vollkommene  Heilung.  Die 
Behandlung,  welche  Jäger  vorschlägt,  ist  ganz  rational, 
indem  sie  dem  jedesmaligen  Charakter   der  Geschwüre 
zu  entsprechen  sucht.     Beim  erethischen   verordnet  er 
Fomentationen  von  Bleiwasser,   beim  torpiden  verschie* 
dene  Adstringentia,  und  innerlich  die  Mineralsäuren,  so- 
wie nach  Jokii  JVarren  die  Chinarinde.   Die  Entzündung 
im  Umkreise  derselben,  besonders  wenn  Gangrän  droht, 
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Lokihnpft  er  mit  Blutegeln,  macht  Fomenlntionen  von  CU 
cula,  und  wendet  milde  Salben  an.  Auch  Weiidt  in  Ko- 
penhagen soll,  wie  Hacker  in  seiner  Lileraüir  der  sy- 
philitischen Krankheiten  vom  Jahre  1794  bis  182'.)  an- 
führt, über  die  merkurinlcn  Geschwüre  ?ind  ihre  Heilung 
gute  Bemerkungen  niedergezeichnet  haben.  Ich  konnte 
jedoch  die  Schrift  desselben  weder  aus  einer  Bibliothek, 
noch  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  erhallen. 

Die  fraglichen  Geschwüre  können  sich  aus  bestehenden 
syphilitischen  herausbilden  dadurch,  dass  letztere  durch  die 
örtliche  oder  innerliche  Gabe  des  Quecksilbers  in  merku- 
riale  umgewandelt  werden.  Sie  sind  dann  gewöhnlich  gC" 
mischter  Natur,  und  sind  zuweilen  schwer  zu  diagnosti- 
ciren.  Die  einfachen  reinen  dagegen  entstehen  auf  der 
zwar  unversehrten  Schleimhaut  und  sind  auf  den  ersten 
.Blick  za  erkennen,  Avenn  sie  in  den  Schleimhäuten  haf- 
ten. Schwerer  ist  aber  die  Diagnose,  sobald  sie  in  der 
fibrösen  Haut  der  Knochen  sitzen.  Da  es  mithin  von 
praktischer  Wichtigkeit  ist,  diese  verschiedenen  Abwei- 
chungen einzeln  kennen  zu  lernen,  so  will  ich  sie  auch 
nach  ihrem  verschiedenen  Sitze  und  ihrer  zwiefach&n 
Entstehung  abhandeln. 


Ulcus  niciTibranae  mucosae  mcrcinialc.  Mcrkii- 
liales  Geschwür  auf  der  Sclilcimhaut. 

,  n)    Ulcus  mercuriale  Simplex. 

Die  Schleimhaut  wird  an  einer  oder  mehreren  Stel- 
len fleckig,  von  bläulich -rother  Farbe,  welche  Flecken 
mit  dem  Mikroskop  betrachtet  eine  Auflockerung  des 
schleimhäutigen  Gcwehea  sehen  lassen.  Des  andern  Ta- 
ges werden  dieselben  wcisslich  und  man  erkennt  deutlich 
das  in  sich  selbst  Zerfallen  und  Auflösen  der  ilembran- 
struktur.    Nach  einigen  Stunden  verwandelt  sich  jener 
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wpissgratilichc  Stoff,  der  ans  dein  früheren  Gewebe  der 
Schleiinliaut  besieht,  in  eine  ichoröse  J.iuche,  fliesst  cib, 
und  lässt  ein  unregelniiissiges ,  zackiges  Geschwür  von 
flachem  Ansehen ,  mit  blassem,  schlaffem ,  fast  schwam- 
migem Grunde,  und  scharfen,  ausgeschnittenen  Riindcrn 
sehen.  Jene  ichoröse,  übelriechende  Jauche  sondert  sich 
profus  ab,  das  Geschwür  frisst  schnell  um  sich,  nie  aber 
in  die  Tiefe,  sondern  immer  in  die  Breite,  ist  sehr  em- 
pfindlich und  schmerzhaft,  so  dass  die  mildesten  applizir- 
len  Arzneien  anfangs  nicht  vertragen  werden.  Wird  das 
Metall  fortgegeben  und  werden  die  Geschwüre  sich  selbst 
überlassen,  so  bekommen  sie  ein  schmutziges,  fauliges 
Ansehen,  und  werden  rasch  phagedänisch.  Die  durch 
Auflösung  des  Blutes  und  Auflockerung  der  Gewebe  sich 
charakterisirende,  egoistische  Wirkung  des  Metalles  macht 
sich  nun  auch  an  den  Geschwüren  bemerkbar,  indem 
Blutungen  aug  diesen  entstehen,  so  zwar,  dass  das  Blut 
nicht  mit  Kraft  aus  .  letzteren  hervorquillt ,  sondern  als 
Zeichen  der  Schwäche,  wie  aus  einem  Schwämme  in 
kleinen  Pünktchen  aus  dem  Grunde  des  Geschwüres  her- 
austritt und  über  dasselbe  herabsickert. 

b)    Ulcus  mercuriale  mixtum. 

Mit  diesem  Namen  bezeichne  ich  jenes  merkurielle 
Geschwür,  das  sich  aus  einem  schon  bestehenden,  syphi- 
litischen gestaltet.  Der  Umkreis  des  Schankers  wird 
etwas  geröthet.  Diese  Rothe  geht  schon  nach  einigen 
Stunden  in  eine  hell  violett  bläuliche  Farbe  über.  Der 
Rand  des  Schankers  schwillt  etwas  an,  erhebt  sich  und 
bekommt  dieselbe  genannte  Farbe.  Man  sieht  ganz  deut- 
lich, wie  die  kleinsten,  feitisten  Gefässchen  von  diesem 
gegen  die  Geschwürsfläche  hinlaufen.  Der  zuvor  spek- 
kige  Grund ,  welcher  einen  dicklichen  Eiter  absonderte, 
bekomtlit  ein  schmutziges,  zerrissenes  Aussehen  und  es 
wird  eine  dünne  scharfe  Flüssigkeit  von  ihm  abgeschie- 
den^  War  dasselbe  zuvor  schon  etwas  rein,  so  d.isB 
rothe,    gesunde   Fleischgranulationen   gesehen  werden 
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konnten,  so  verliert  sich  diese  gesunde  Rothe  und  nriacht 
einer  schmutzigen,  gelbbräunlichen  Platz.  Dabei  erfol- 
gen Blutungen  aus  dem  Geschwüre,  welches  sich  nun 
rasch  vergrössert  und  beim  Fortgebrauche  des  Metalles 
nicht  nur  in  die  Breite,  sondern  auch  in  die  Tiefe  frisst 
und  in  kurzer  Zeit  die  angrenzenden  weichen  und  har- 
ten Theile  zerstört.  Von  dem  Moment  an,  wo  der  Um- 
kreis des  Schankers  sich  rölhet,  wird  derselbe  sehr 
schmerzhaft. 

Kombination.    Beide  Geschwüre  können  sich  mit 
andern  im  Körper  vorhandenen  Dyskrasien  verbinden,  und 
letztere  schlagen  dann  in  denselben  ihre  Werkstätte  auf. 
Jedoch  vermögen  sie  dieses  nicht  mit  Uebergewicht  zu 
I  thun,  sondern  sie  werden  immer  von  dem  einfachen  mer- 
Ikuriellen  oder  von  der  s^'philitlsch  merkurialen  Thälig- 
Ikeitin  diesem  ihrem  Bestreben  zurückgedrängt,  und  es 
i  ist  immer  das  Vorkommen  anderer  Erscheinungen  die- 
!  sen  Krankheitsprozessen   nöthig,  um  das  Vorhandensein 

•  derselben  mit  Bestimmtheit  nachweisen  zu  kennen. 

Aetiologie.  Im  Allgemeinen  kann  man  anneh- 
men, dass  jene  Quecksilberpräparate,  welche  der  Metal- 
I  lität  näher  stehen,  diese  Formen  des  Quecksilberleidens 
I  eher  zu  veranlassen  im  Stande  sind,  als  die  entgegengc- 
■  setzten,  und  nur  dann  können  dieses  die  letzteren,  wenn 
I  sie  länger  und  in  grösseren  Dosen  fortgebraucht  worden 
;  sind,  weil  dadurch  mehr  Metall  in  den  Körper  gebracht 
'Wuide.  Ks  ist  begreiflich,  wie  jene  Menschen,  welche 
)  Sehr  empfindli<he  Schleimhäute  haben,  was  sich  durch 
I  häufig  vorkommende  Katarrhe,  Diarrhöen  etc.  kund  gibt, 
I  leichter  dieser  Krankheilsform  unterliegen  müssen,  des- 
!  gleichen  dyskrasische  Subjekte  oder  solche,   bei  denen 

•  schon  syphilitische  Geschwüre  in  der  Schleimhaut  sitzen, 
i  Die  einfachen  merkurialen  entstehen  gewöhnlich  zuerst 
i  im  Munde,  und  später,  wenn  sie  einige  Male  wiederge- 
kehrt sind,  brechen  auch  welche  auf  der  Schleinihaut  des 
Penis  aus,   oder  sie  sind   die  Ueborbicibsel  der  chroni- 
sehen  Merkurialexantheme ,  wenn  nämlich  die  Bläschen 

24 
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geplatzt  sind ,  und  haben  dann  wieder  ihren  Sitz  in  der 
zur  äussern   Haut  gehörenden   Mucosa.    Im  Uebrigon 
kann  jede  Wunde  ihnen  als  Keimungsert  dienen,  so  dass  i 
wir  sie  auch  entstehen  sehen ,   wenn  durch  irgend  eine  ;  » 
äussere  Einwirkung  die  Oberhaut  verletzt  und  das  Ketc 
Malpighi   dem  Eindringen  der   atmosphärischen  Luft 
als    occasionellem  Moment    blosgcstellt  ist.     Das  ge- 
mischte merkuriale  Geschwür  entsteht  auf  der  Schleim- 
haut des  Penis,   häufiger  auf  der  des  Mundes  und  Ra- 
chens.   Die  veranlassenden  Ursachen  sind  nebst  der  ört- 
lichen Anwendung  scharfer  Quecksilbermiltel ,  z,  deS 
Sublimats,  die  verschiedenen  reizenden  Arzneien,  mit  de- 
nen jene  behandelt  werden.     Hat  das  gemischte  Ge- 
schwür seine  Entstehung  lediglich  der  örtlichen  An- 
Avendung  des  Quecksilbers  zu  verdanken,  so  sehen  wir 
nichts  als  eine  rein  örtliche  Hydrargyrose  voraus.  Durch 
die  Fortpflanzung  der  Krankheitsstimmung  der  vegetati- • 
ven  Nerven  kann  diese  jedoch  auch  allgemein  werden, , 
aber  nie  einen  so  hohen  Grad  erreichen,  wie  wenn  das 
Uebel  durch  die  innere  Gabe  des  Quecksilbers  bedingt  ;j 
worden  wäre. 

Vorkommen.    Die  merkurialen  Helkosen  kommen 
vorzüglich  in  der  nördlicheren  Hemisphäre  der  Erdkugel 
vor,  iofisi"  naturgemäss  in  den  Ländern  jener  mehr  Reize 
für  die  Schleimhäute  gegeben  sind.    Ferner  liegt  es  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  sie  da  besonders  häufig  beob- 
achtet werden,  wo  die  Merkurialien  gegen  Schanker  vor- 
zugsweise örtlich  angewendet  werden;  daher  namentlich A 
in  England,  Frankreich  und   Deutschland.    Man  )nusss) 
wirklich  erstaunen,  wie  ungeachtet  des  vielen  Predigens» 
selbst  von  grossen  Aucforitäten  gegen  ein  solches  zweck--- 
widriges  und  fehlerhaftes  Verfahren    dasselbe   noch  so 
eingewurzelt  sein  kann,  dass  sich  fast  in  jeder  Apotheke 
täglich  ein  Rezept  findet,  w  o  entweder  der  Sublimat  odtr«. 
der  rothe  Präzipitat  als  Auflösung  oder  in  Salben  gegen-Ä^ 
syphilitische  Geschwüre  verschrieben    ist.     Diese   stets sH^^ 
fortdauernde,  an  sich  gan=  gehaltlose  Heilmcthudc' 
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iihr  Ansehen,  oder  ihr  mechanisches  Befolgen  bei  nnd 
von  den  Aerzten  dem  sonst  so  trefilichen  Praktiker  Lou- 
vrier  zu  verdanken.  Er  mag  die  vielen  gefallenen  Opfer 
-verantworten!  —  Die  Lebensalter  bedingen  gar  keine 
^'Verschiedenheit  in  dem  häufigem  oder  nicht  häufigem 
tVorkomnien  der  Formen,  abgesehen  davon,  dass  die  Mer- 
kkurialien  bei  Kindern  überhaupt  in  ihrer  egoistischen 
iWirkung  mehr  gehrmnit  werden.  Jene  Geschwüre,  wel- 
che auf  der  Haut  sitzen ,  und  durch  vorhergegangene 
[Exantheme  veranlasst  werden  ,  sind  in  den  heissen  Län- 
dern zahlreicher,  als  bei  uns. 

Diagnose.    Die  einfachen  Merkurialgeschwüre  des 
Mundes  sind  so  charakteristisch,  dass  sie  mit  keinem  an- 
*dern  Geschwür  verwechselt  werden   können.    Selbst  das 
«aphthöse,  welches  dem  merkuriellen  noch  am  meisten 
lähnelt,   unterscheidet  sich  durch  seine  Kleinlieit,  durch 
seinen  viel  dunkelern  Rand,  sowie   durch  seine  runde 
iGestalt  entschieden  von  jenen.    Jene  einfach  merkuriel- 
den  Geschwüre,  welche  nach  längerer  Dauer  der  Hydrar- 
:gyrosis  an  dem  Penis  zuweilen  gesehen  werden,  sind  wie- 
der nichts  anders,    als  Rückbleibsel  der  Impetigo  prae- 
»pnlii  mercurialis,  wie  ich  sie  oben  schon  genau  gezeich- 
>nct  habe.    Duich   ihren    raschen  Verlauf  unterscheiden 
isie  sich  von  jedem  andern.     Das  gemischte  mcrkurielle 
iGeschwür  dagegen  kann  mit  mehreren  andern  verwech- 
iselt  werden,  und  zwar  mit  syphilitischen  Geschvxü- 
*ren.    Sowohl  am  Penis,  als  wie  auch  im  Hachen,  haben 
die  syphilitischen  nicht  jene  bläuliche  Rölhe  im  Umkreis 
des  Geschwüres,  wie  die  merkurialen,  am  Penis  ist  ge- 
wöhnlich gar  keine  vorhanden,  und  die  im  Rachen  ist 
kupferfarbig.     Das  syphilitische    Geschwür  sowohl  am 
Gliede,   wie  auch  in  den  Fauces,    hat  speckigen  Grund, 
»sondert  einen  dicken  Eiter  ab,  hat  di(ke,  häufig  callöse 
umgeworfene  Ränder,  frisst  weniger  in  die  Breite  als  in 
die  Tiefe  und  ist,  so  lange  es  nicht  gedrückt  wird,  ganz 
schmerzlos.   Das  Gegentheil  von  Allem  gilt  von  dem  Mer- 
kurialgeschwür.    M.  Jäger  gibt  als  diagnostisches  Mcrk- 
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mal  noch  an,  die  syphilitisclie  Vereiterung  breite  sichh 
schneller  über  die  Choanen  und  in  die  Nase  aus,  wass 
jedoch  unrichtig  ist:  denn  wenn  das  nierkuriale  Geschwür 
mit  skrophulöser,  erysipelaloser  oder  g-ichtischer  etc.  I)ia- 
ihese  kombinirt,  und  der  Kranke  ein  plethorisches  Sub- 
jekt ist,  dann  zeigt  sieb  die  Verschwärung  viel  rascher 
«nd  heftiger  als  bei  den  syphililischen  Geschsvüren  ,  weg-*j 
Avegen  man  auch  erstere  phagedänische  Geschwüre  nannte. 
Als  fernere  Anhaltspunkte   dienen   noch   folgende :  die 
Rücksichtsnahme  auf  die  Menge  des  gegebenen  Metalis 
lind  auf  das  Individuum,   welches  dasselbe  erhielt;  dai 
ganz  veränderte  Aussehen  der  fiuher  syphilitischen  Ge-s 
schwüre,  das  schnellere  Heilen  der  merkuriellen  und  häu-4 
fige  Wiederaufbrechen  derselben  ohne  besli'uimte  Veran^ 
lassung;  ferner  die  Beachtung  der  vorausgegangenen  Uni' 
stände,  ob  nämlich  der  Kranke  eine  zweckmässige  Diä 
und  das  geeignete  Regimen  eingehalten  habe.  Endlich 
kann  man  auch  noch ,  wenn  früher  die  Geschwüre  heil-l 
ten,  und  später  \vieder  newe  erscheinen,  namentlich  in 
der  Mundhöhle,  aus  der  Narbenbildung  und  ihrem  Au»  ^ 
sehen  auf  den  Charakter  der  früher  bestandenen  Verei  ' 
terung  schliessen ,  da  es  eine  Erfahrungssache  ist,  dasi 
alle  syphilitischen  mit  Substanzverlust  heilen,  und  di 
Narben  von  weissem,  strahligen  Aussehen  sind;  endlic 
bat  man  noch  die  etwa  gegebenen  Reagentien  zu  berüct 
sichtigen,  so  zwar,  dass  man  sicher  sein  kann,  es  seie 
keine  syphilitischen  Geschwüre   vorhanden ,  wenn  jen 
ohne  die  charakteristische  Wirkung  blieben.  Ricord* 
schlug  vor,    man  solle,    wenn   man    in   der  DiagnoSi 
schwanke,  Schankerniatetie  einimpfen,  was  jedenfalls  ei 
eben   so   närrisches  als   ganz  gewissenloses  Verfahret 
wäre,  das  jedenfalls  auch  zu  nichts  führen  würde.  Is 
man  mit  derselben  nicht  ganz  im  Reinen,  so  werden  ditÄ'*"* 
angewandten  Reagentien  schon  Licht  verschaften.  MilB^' 


*)JonrnaI,  ihe  Ijondon  med.  and  siirg.  1833.  Nr.  33.  .S.  217S 
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r  h  e  u  III  n  t  i  sc  h  en.    Bei  diesen  fehlt  die  Haupdirsaclie, 
der  früher  gerekhle  Merkiiiy  so  wie  der  Mangel  an  frü- 
lieren  &};|)hili(isciien  Zufällen;  ferner,  dieses  ist  rund,  hat 
(  inen  dicklichem  Eiter,  nicht  die  bläuliche  Congeslions- 
rulheiiii  Umkreise,  ist  begk'itet  von  rheumatischen  Schmer- 
zen in  den  Ilalsiiiuskeln  ^  welche  auch  vorausgegangen 
sein  künnea,   und   veranlasst   starke  Beschwerde  buiin 
Schlingen,  was  den  Merkurialien  immer  fehlt,  wenn  sie 
nichl  eine  grosse  Zerstörung  der  weichen  Theile  des  Ha- 
chens veranlasst    haben.     Mit  leprösen.     Di«s«  Ge- 
o-iiwürsfornien  sind  bei  uns  sehr  sehen.   Ich.  habe  noch 
keine  zu  behandeln  gehabt;:  dagegen  sollen  sie  in  den 
sridlichern  und  östlichen  russischen  Pro-vinzen  häufig  vor- 
kommen» auch  die  des  Malo  di  Scherlievo  etc.  sind 
hieher  zu  rechnen ,  und  vermögen  bei  der  üiagnose  den 
Arzt  in  keine  kleirve  V^erlegenheit  zu    bringen»  Heim 
Kil)t  als  linterscheidendes  Merkmal  an,   dieselben  verlie- 
fen langsamer  und  vertrügen  dea  Merkur»  Das  mag  aber 
nicht  ganz  richtig  sein,  indem  häufig  die  Beobachtung  in 
den  Ländern,  wo  die  Lepra  in  verschiedenen  Formen 
vorhanden  ist,  ü-ber  die  Wirksamkeit  des  Quecksilbers 
[gegen  dieselben  das  Gegentheil  besagt.  Jedenfalls  dürfte 
es  indessen  für  die  Praxis  nichts  auf  sich  haben,  eine 
»Verwechslung  des  merkuriellen  Geschwüres  mit  diesem 
tzn  begehen,  indem  beide  Krankheiten  dieselben  Mittel 
zn  ihrer  Heilung  erfordern.     Uas  Gleiche  gilt  auch  von 
dem  skorbutischen  Geschwüre,  welches  jedoch  sehr 
selten   auf  der   Schleimhaut  der  Kachenhöhle    und  des 
^Mundes  vorkommt.    Das  skrophulöse  Geschwür  be- 
steht nur  in  einem  gewissen  Alter,    nie  für  sich  allein, 
sondern  ist  immer  mit  andern  deutlich  erkennbaren  Sym- 
ptomen der  Skrophulöse  vergesellschaftet,  hat  ein  fetti- 
geres, geschwolleneres  Ansehen,  wallförmige,  härlliche 
rosen-  oder  purpurrothe  Ränder  und  sitzt  gewöhnlich  an 
den  Nasenflügeln  gegen  den  Rand  oder  das  Septuin  hin. 
1        Verlauf.    Derselbe  ist  verschieden,  je  nachdem 
pdas  Uebel  örtlich  oder  ein  Reflex  des  Allgeineinleidens 


—    374  — 


i 


ist.    Im  ersten  Falle  kann  er  nach  Entfernung  der  Ursa- 
chen  in  sieben,  spätestens  bis  in  vierzehn  Tagen  sein  Ende 
erreichen.    In»  zweiten  indessen  dehnt  er  sich  sehr  aus, 
und  wenn  auch  durch  eine 'zweclvuiässige  Behandlung  die 
Geschwüre  geheilt  sind,  so  kann  man  doch  sicher  darauf: 
rechnen,  dass  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  auf  Er-- 
hitzung,  durch  den  Genuss  von  weingeistigen  Gelränken, 
Verkältiingen,  auch  oft  ohne  bestimmte  Ursachen  diesel- 
ben wiederkehren,   einige  Wochen  stehen  bleiben,  umi 
dann  wieder  zu  vernarben.    Hat   das  Ulcus  niercuriale? 
mixtum,  welches  immer  hartnäckiger  in  seinem  Verlaufe  • 
ist,  eine  Kombination  mit  dem  erysipelatösen  Krankheits-- 
prozesse  eingegangen,  so  ist  der  Verlauf  ganz  akut,  ess 
bildet  sich  dann  gangränöse  Entzündung,  die  in  vierzehni 
Tagen  bis  drei  Wochen  das  ganze  männliche  Glied  nebst  j 
einem  Theile  des  Scrotum   und  der  angränzenden  Par-H 
thien,  sowie  in  der  Mund  -  und  Rachenhöhle  die  Schleim- 
haut,  das  Zellgewebe,  ja  selbst  die  Knochen  Zerstörern 
und  durch  die  erfolgenden  Blutungen  der  angefressenen 
Gefässe  den  Tod  herbeiführen  kann. 

Prognose.  Bei  örtlichen  Leiden  ist  sie  ganz  gün- 
stig. Ein  allgemeines  lässt  auch  noch  eine  günstige  zu, 
wenn  das  befallene  Individuum  nicht  durch  die  Krank« 
heil  selbst  oder  unter  BeihUlfe  anderer  bestehender  Dys- 
krasien  sehr  heruntergekommen  ist,  indem  gerade  bei 
dieser  Form  die  ärztliche  Kunst  sich  in  ihrem  wahren 
Glänze  zeigen  kann.  Die  Kombination  mit  dem  erysi- 
pelatösen Prozess  bestimmt  in  der  Regel  eine  ungünstige 
Prognose,  und  es  kommt  lediglich  darauf  an,  wie  weit 
die  Zerstörung  schon  gediehen  ist,  wenn  ein  solcher  Fall 
zur  ärztlichen  Behandlung  kommt.  Der  konkrete  muss 
hier  entscheiden. 

Behandlung.    In  der  Realisirung  von  drei  Anzei- 
gen kommt  diese  zu  Stande.     Nämlich  es  ist  1)  die  lo- 
kale Empfindlichkeit,  der  Kongestionszustand  herabzu- • 
stimmen,    2)  eine  rasche  Vernarbung  herbeizuführen  und  i 
3)  im  Fall  das  Leiden  uligemein,  es  zweckmässig  auszu- 
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I  rotten.   Für  die  erste  Anze»ge  passen  die  von  MaUliiat 
vorgeschlagenen  Venäseklionen  durchaus  nicht,  wohl  aber 
-  ein  paar  gelinde  Piirganzen.    IJlutegef  applizire  man  nur 
I  dann,  wenn  Kombination  mit  dem  erysipclatösen  Krank- 
keiisprozes^e  vorhanden  ist.    Nebstdcm  macht  man  bc- 
I  ruhigende  Kalaplasnien  von  narkotischen  Kräutern  und 
I  gibt  innerlich  Hesgleidien  beruhigende  Mittel.     Die  An- 
Avendung  von  Silben  ist  durchaus,  nicht  zu  empfehlen, 
I  indem  sie  nur  die  Ausdtinstung  auf  dem  leidenden  Theile 
:  hemmen.    Sitzen  die  Geschwüre  in  der  Mund-  oder  Na- 
senhöhle, dann  macht  man  Einspritzungen  von  schleimi- 
j  gen  Dekokten,  denen  man  etwas  Aqua  axymuriatica  bei- 
I  setzt,  was  einen  auffallend  günstigen  Erfolg  hat.  Sabald 
I  die  grosse  Empfindlichkeit   nur   einigermassen  lifirabge- 
!  stimmt  ist,  was  man  schon  nach  vier  bis.  sechs  Tagen 
(erzielen  kann,  schreite  juan  sogleich  zur  Erfüllung  der 
:  »weiten  Anzeige.    Steht  der  üebergang  der  erysipelalö- 
I  &en  Entzündung  in  Brand  zu  befürchten,  so  ist  das  ein- 
:  zuschlagende  Verfahren  von  dem  gegen  einen  solchen 
\  Zustand  überhaupt  bekannten  nicht  verschieden,  und  muss 
>  dem  konkreten  Fülle  angepasst  werden.     Das  örtliche 
Merkurialgeschwiir  bedarf  aber  gewöhnlich  aller  dieser 
Vorkehrungen  nicht,  indem  dieses  den  merkuriellen  Cha- 
I  rakter  schon  mehrere  Tage  nach  dem  Aussetzen  des  Mer- 
kurs verliert.    Desgleichen  hat  auch  das  einfache  dieser 
Behandlung  äusserst  seilen  nöthig,  sondern  heilt  gleich 
nach  der  Befolgung  der  Vorschriften,  welche  die  zwei 
i  andern  Anzeigen  geben. 

Diese  selbst  fallen  in  eine  zusammen,  da  man  durch 
die  Reg\ilirung  der  spezifisch  umgestimmten  Lebenslhä- 
tigkeiten  und  die  Entfernung  der  durch  sie  bedingten 
Auflösung  der  Säfte  und  herbeigeführten  Schwäche  auch 
das  Geschwür  zur  guten  und  schnellen  Heilung  bringt. 
Dieserwegen  sind  die  gegen  die  Hydrargyrose  bekannten 
wirksamen  Arzeneien  nach  obigen  Vorschriften  zu  geben 
und  die  Geschwüre  örtlich  blos  mit  aromatischen  Fomen- 
lalionen,  denen  man  später  auch  etwas  Tinctura  opii, 
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oiJer  nach  Uinsfänden  Tinctura  myrrhae,  ßalsamas  perii- 
vianus  etc.  zusetzen  kann.  Das  Kreosot  verdiinnt  auf 
die  Geschwürsfläehe  gepinselt  hindert  am  heslen  die  über- 
mässige Granulation.  Im  Anfange  kann  man  sich  des- 
snlben  gleichfalls  zur  Reinignng  <ier  Geschwüre  statt  der 
Lösung  des  Salpetersäuren  Silbers  bedienen.  Die  empfeh- 
lenswerthesten  Medikamente  für  den  innern  Gebrauch  sind 
die  Mineralsäuren,  das  Gold  und  das  Eisen.  r 

Ulcus  membraiiae  fibrosae  mercuriale.  Merku- 
rielles  Geschwür  der  fibrösen  Haut.  . 

Dasselbe  beobachteji  wir  nie  rein  für  sich,  da,  wenn 
wir  es  »sehen,  es  natürlicher  Weise  erst  die  weichen 
Theile,  welche  die  Knochenhaut  bedecken,  zerstört  haben 
musste,  um  zum  Vorschein  zu  kommen.  Die  dünne 
fibröse  Haut  ist  bald  zerfressen,  worauf  der  Knochen  von 
dem  Verschwärungsprozesse  angenagt  wird.  Dies  Alles 
ist  schon  geschehen,  sobald  es  uns  sichtbar  wird.  Es  hat 
das  bekannte  Aussehen  der  Geschwüre  überhaupt,  welche 
im  Periosteo  sitzen  und  dann  den  Knochen  mit  kariöser 
Zerstörung  ergreifen,  nur  ist  es  noch  schmerzhafter,  auch 
nie  rein  örtlich ,  wenn  es  nicht  durch  eine  von  aussen 
auf  die  Knochenhaut  und  die  weichen  Theile  einwirkende 
Schädlichkeit,  als:  Verwundung,  Quetschung  etc.  mit  bei- 
gezogener merkurieller  Behandlung  zu  einem  solchen  ge- 
macht wird.  In  der  bei  weitem  grösslen  Mehrzahl  der 
Fälle  erscheint  es  als  ein  deuteropathischcs ,  als  ein  Be- 
weis «ter  schon  auf  den  höchsten  Grad  gekommenen  Hy- 
drargyrose. 

Sein  Verlauf  ist  viel  chronischer  als  der  von  den 
zwei  ersten  Formen.  Einmal  entstanden  heilt  es  nie  von 
selbst,  sondern  zieht  alle  angränzenden  Theile  mit  in  die 
Zernichtung  und  führt  sich  selbst  überlassen  immer  zum 
hektischen  Fieber  und  dadurch  zum  Tode.  Wenn  Hei- 
lung erzielt  wird ,  so  nekrosirt  sich  der  ergriffene 
Knochen. 
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f  Dessenungenclilct  ist  die  l'io;^nose  doch  nicht  un- 
j^:.  günstig.  Selbst  (iiis  Bestehen  des  hektischen  Fiebers  kann 
|i  in  jüngeren  Subjekten  durch  die  Kunsthiilfe  noch  bezwun- 
^ugen  werden. 

IDie  örtliche  Behandlung  bei  diesem  Geschwüre  ist 
I  von  geringer  Bedeutung,  denn  es  vernarbt,  wenn  nicht 
durch  \ekrose  und  Eitersenkungen  Fistelgänge  unterhal- 
I  len  werden,  auf  eine  zweckmässige,  gegen  die  Merku- 
rialkrankheit  innerlich  gerichtete  Heilungsnicthode.  Man 
hat  daher  nichts  zu  thun ,  ials  grosse  Reinlichkeit  zu  be- 
obachten;  im  Falle  der  Knochen  sich  nekrosirt,  die  ab- 
gestossenen  Theile  herauszunehmen ,  was  Trennung  der 
weiclien  Theile  gebieten  kann,  und  bei  bestehenden  Fi- 
stelgängen dieselben  mit  dem  Messer  zu  spalten,  sobald 
Einspritzungen  nebst  einem  darnach  angebrachten  Druck- 
verbande nichts  nützen. 


Ulcus  glandiilarum  merciiriale.    Merkurielles  Ge- 
schwür der  Drüsen. 

Die  Erscheinungen  dieser  Geschwürsform  habe  ich 
oben  bei  Beschreibung  des  Ädenophynia  inguinale  nieder- 
gezeichnet; desgleichen  wurden  dort  die  Ursachen,  der  Ver- 
lauf und  die  Behandlung  abgehandelt.    Es  genüge  daher 
hier,  nur  noch  einige  diagnostische  Merkmale  anzuge- 
ben, durch  welche  sich  dieses  Ulcus  von  dem  scrophulö- 
8en  und  karzinomatösen  unterscheidet.  Das  erstere  ist  an 
ein  bestimmtes  Alter  gebunden,  hat  gewöhnlich  einen  un- 
gleichen   Grund   und  sondert  einen  fettigen  Eiter  ab; 
seine  Ränder  sind  ungleich,   häufig-  wallförmig  und  äus- 
serst sehen  mit  einem  bläulichrothen,  sondern  mit  einem 
rosenrothen  Umkreise  versehen  ;    es  frisst  mehr  in  die 
Tiefe,   und  ist  auch  nicht  so  schmerzhaft  als  wie  das 
merkuriale.     Selbst  die  Geschwürsform  der  erethischen 
Skrophel  macht  hiervon  keine  Ausnahme.    Ausser  dieser 
sind  noch  die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Skrophu- 
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lose  an  den  übrigen  Theilcn  dos  Korpers  mehr  oder  we-  ■ 
niger  deullich  vorhanden.    Das  Krebsgeschwür  hat  skir-  ■ 
ihöse  Verhärtung  der  belheiligten  Drüsen  kürzere  oder  r 
längere  Zeil  zum  Vorläufer ;  ehe  er  sich  bildet,  sind  stark  ; 
stechende  Schinerzen  vorhanden,  welche  in  die  Tiefe  der 
Geschwulst  hinein  fahren.     Der  Grund  des  Geschwüres 
selbst  ist  hart,  mitunter  höckerig,  die  Jauche,  die  abge- 
sondert wird,  ist  viel  profuser  und  stinkender,  es  bilden 
sich  häufig  schwammige  Auswüchse  in  demselben,  welche 
später  wieder  absterben.     Wird  ein  Geschwür  durch  zu 
reizende  IJehaBdiiing  in  ein  krebsiges  umgewandelt,  so 
muss  die  Anamnese  die  Diagnose  zu  sichern  wissen.. 


Neurosen. 

Die  Beobachtungen  über  diese  Form  der  Hydrargy- 
lose  sind,  da  man  früher  auf  die  feinern  Verzweigungen 
dieses  Uebels  weniger  Aufmerksamkeit  verwendete,  noch 
sehr  sparsam.  Ans  der  eigenthümliclien ,  die  normale 
elektrische  Thätigkeit  des  Körpers  umstimmenden  Kraft 
des  Quecksilbers  geht  es  indessen  hervor,  dass  solche 
Formen  vorkommen  müssen,  und  die  wenigen  bis  jetzt 
niedergezeichneten  Fälle  deuten  auch  darauf  hin,  dass.  in 
der  Zukunft  für  die  bessere  Würdigung  der  Wirkung  des 
Quecksilbers  auf  den  Organisums,  sowie  auch  der  Krank- 
heiten, welche  es  bedingt,  eine  grössere  Ausbeute  zu 
hoffen  sein  werde..  Wie  die  Neurosen  überhaupt,  so 
haben  auch  die  Merkurialien  einen  chronischen  Typus, 
und  es  lässt  sich  so  ziemlich  die  Naturgeschichte  jener 
auf  diese  anwenden.  Wie  aber  die  Genese  jener  noch 
sehr  im  Dunkeln,  sowie  die  Kcnntniss,  sie  zu  heilen, 
noch  sehr  mangelhaft  ist,  desgleichen  auch  hier* 

! 
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A.    Somatische  Neurosen. 

Neiiralgia  mcr  curialis.    M erkii  rieller 
Nervenschmerz. 

Montanus,  J.  B.,  tractadis  de  morbo  gallico ;  in  collect.  Luisiiui 
Girtanner,  a.  a.  O.  Bd.  H.  S.  110. 

Frnmbesnrius,  consultationiiin  medicinaliiiin  libri  tres.  Editio  ultima. 
Parisiis.  8.  1619.  Lib.  I.  consult.  XXI.  de  vertigine  teiiebiicosae  intpf- 
inissionis  expert.  p.  46.;  EllmiiUcr.  T.  I.  cap.  VIII.  <le  vertigine. 

Znnetli,  de  epilepsia  a  inercurialibus  inducta;  in  nov.  Act.  phys. 
med.  Ac.  N.  C.  Tom.  VII.  p.  184.  . 

Verdrics,  J.  M.,  diss.  de  coivviilsionibus,  spcciatim  qnatenus  a  re- 
medioruin  saturninorum  et  mercuriatium  abusu  provocantur.  Giessae. 
1732. 

CuiUerier,  in  diction.  des  sciences  medicales.  Tom,  XII.  Art.  Mer- 
cure.  p.  482. 

Krämer,  J.  A.f  a.  a.  O.  p.  25« 

Geschichte. 

Monianus  (1550)  erwähnt,  er  habe  K^ranke  gesehen, 
bei  denen  nach  den  Einreibungen  von  Qiiecksilbeisalbe 
epileptische  Zufälle  erfolgt  seien.  Framhesarius  erzählt 
von  einem  Wundärzte,  Namens  Jah.  Valrius,  dass  er 
zwölf  Jahre  lang  viele  venerische  Kranke  mit  Merkur 
eingerieben,  und  in  Folge  dieser  Manipulationen  einen 
Schwindel  sich  zugezogen  habe.  Dieser  machte  gar  keine 
Interniissionen  und  war  so  stark,  dass,  wenn  der  Kranke 
gehen  wollte,  er  augenblicklich  von  demselben  ergriffen 
niederstürzte,  wenn  er  nicht  von  Ändern  unterstützt  wurde. 
Framhesarius  fürchtete,  es  möchte  zur  Paralysis  des  gan- 
zen Körpers  kommen.  Alle  von  ihm  angewandten  Mit- 
tel im  Geiste  der  "Vlamaligen  Medizin  blieben  fruchtlos, 
üeber  das  fernere  Schicksal  des  Kranken  berichtet  Fram- 
besariiis  nichts.  Zuneili  theilt  gleichfalls  einen  Fall  mit, 
wo  der  Merkiirialgebrauch  Epilepsie  zur  Folge  hatte. 
Verdries's*)  Schrift  enthält  auch  der  Versicherung  von 

*)  Leider  konnte  ich  sie  aller  Mülie  ungeachtet,  die  ich  mir  gab, 
nicht  erhalten. 
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Girlanner  zufolge  gute  Heobachttmgen.  Ciiillerier^  wel- 
cher bekanntlich  ein  Zweifler  an  den  schädlichen  Wir- 
kungen des  Merkurs  ist,  fand  bald  bei  seinem  Eintritte 
in  das  B  icetre  als  Arzt,  dass  jene  Weiber,  welche  mit 
Mei-kur  behandelt  worden,  hiiulig  Nervenzufülle  hatten. 
Kr  erfuhr,  dass  diese  den  geuiachien  Kinreibungen  zu- 
geschrieben würden,  und  dass,  wenn  sie  statt  fanden^ 
man  sage,  die  Weiber  fielen  dadurch  von  ihrem  Merkur. 
Kr  beobachtete  mehrere  Male  diese  jNervenzufälle  und 
gewann  bald  die  Gewissheit,  das  Queeksiber  sei  nicht 
Ursache  von  diesen,  und  zwar  1)  weil  die  Männer  keind 
ähnlichen  Zufälle  erlitten  (was  indessen  kein  triftiger 
Grund  ist,  da  man  weiss,  dass  das  weibliche  Geschlecht 
viel  leichter  zu  Neuralgien  geneigt  ist,  als  das  männ- 
liche); 2)  weil  die  Weiber,  welche  in  einem  von  dem 
Lokale,  avo  man  die  Frictionen  machte,  entfernten  Orte 
eingepfründet  waren,  dasselbe  empfanden;  und  3)  weil 
die  Merkurialzufälle  häufiger  waren,  wenn  die  Krankea 
Widerwärtigkeiten  erfuhren  (dieser  Grund  schlägt  sich 
wieder  selbst).  Durch  strengere  Diät,  Anwendung  kalten 
Wassers  und  aufgelegte  Strafen  will  Cuilterier  binnen 
einigen  Monaten  diese  angeblichen  Wirkungen  des  Mer- 
kurs gänzlich  verbannt  haben.  Die  ersten  Nervenzufälle 
sollen  bei  einigen  liederlichen  Subjekti-n  angefangen  ha- 
ben, und  in  der  Folge  durch  Nachahmung  allgemein  ge- 
worden sein.  Als  die  syphilitischen  Weiber  aus  «lern  Bi- 
cetre  in  das  Hospital  des  Capucins  gebracht  wurden, 
fanden  sie  im  Wasser,  welches  durch  neue  Hleiröhren 
geleitet  wurde,  einige  kleine  Hlättchen  von  diesem  Me- 
tall. Bald  wurde  das  Geschrei  allgefiiein,  dass  Quecksil- 
ber in  dem  Wasser  sei,  welches  man  getrunken  habe. 
Beinahe  in  demselben  Augenblicke  empfanden  iiundert- 
fiinfzig  Weiher  Konvulsionen,  welche  bei  einigen  einzig 
und  allein  die  Wirkung  der  Furcht,  bei  andern  die  Wir- 
kung des  Beispiels  waren.  Cuillerier  versichert  ferner, 
man  sehe  zur  Zeit  der  Erstattung  dieses  Berichtes  keine 
Konvulsionen  mehr,  ausser  wenn  neue  Assistenten  oder 
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nptie  Eleven  eingefrel'en  wären,  woraus  Br  den  Schlnss 
zieht,  dass  die  Weiber  versuchen  wo]lt«n,  jene  zu  be- 
trügen, was  freilich  bei  solchen  statt  iir.den  kann,  die 
keine  Erfahrung  haben. 

Wenn  es  auch  nicht  zn  verkennen  ist^  dass  hier  viel 
Miith willen  und  Laune  der  Weiber,  sowie  auch  Nach- 
ahmung durch  Ansteckung  mit  im  Spiele  war,  so  sind 
intlessen  die  Gründe  von  Cuillerier  doch  nicht  von  der 
Alt,  dass  sie  die  Thatsache  des  Vorkommens  von  Ner- 
vonzufallen  auf  Quecksilbereinreibungen  ganz  entkräften, 
iini  so  mehr,  da  er  nicht  bemerkt  hat,  ob  spater  die  iVIer- 
kurialien  noch  gebraucht  wurden,  die  Weiber,  welche 
den  Nervenzufällen  unterworfen  waren,  an  Hysterie  litten, 
und  ob  jene  überhaupt  öfteis  wiederkehren  oder  nicht. 

manche«  Asthma  mag  n  cht  durch  Missbrauch 
des  Merkurs  entstanden  sein,  obschon  es  in  der  Folge, 
wenn  es  in  Pulmonalphlhise  endete,  für  Wirkung  der 
Syphilis  ausgegeben  wurde  ?  — 

Kramer  theilt  einen  Fall  von  Neuralgia  mercnrialis 
aus  der  Klinik  von  J'iger,  mit,  der  einen  Taglöbner  von 
sechsunddreissig  Jahren  betraf.  Dieser  erhielt  eines  Rheu- 
matismus und  Katarrhes  wegen ,  der  jedoch  von  dem  Ba- 
der des  Ortes,  wo  jener  wohnte,  für  venerisch  angegeben 
vurde,  einen  Monat  lang  Quecksilber,  in  Folge  dessen  er 
Speichelfluss  bekam,  worauf  sich  ein  Monat  später  heftig 
reissende  Schmerzen  im  Unterschenkelknoehen  und  im 
Gesichte  einstellten,  die  von  den  Zähnen  aus  in  das  Sei- 
'  lenwandbein,  in  die  Stirngegend  gingen,  welche  ihm  den 
Schlaf  raubten.  Jäger  stellte  ihn  durch  den  Gebrauch 
des  IJecoctum  Tiillinuinii  in  halber  Dosis,  des  Morphium 
aceticum.  Calamus  aromaticus,  Elixir.  acidum  Hiillcri  und 
durch  Einreibungen  schmerzstillender  Salben  her. 

Einen  interessanten  Fall  erzählte  mir  firt.  I /ler  jun.,  ge- 
genwärtig in  Erlangen,  welcher  ihn  bei  seinem  Aufenthalte 
in  Heidelberg  beobachtete.  Ein  Mann  in  den  mittle- 
ren Jahren  nämlich,  der  mehrere  Merkurialkrankheiteii 
ausgestanden  halle,  wurde  von  in  den  untern  Exlrcnütälen 
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herumwandernden  Schmerzen  in  späterer  Zeit  befallen. 
Diese  folgten  immer  dem  Laufe  der  Nerven,  erschienen 
bald  auf  dieser,  bald  auf  jener  Seite,  und  waren  nainent- 
lich  heftig  bei  VVitlerungsveränderungen.  Alle  gegen  das 
Uebel  versuchten  Mittel  blieben  ohne  Erfolg  und  der 
Kranke  ging  nach  einigen  Jahren  ani  hektischen  Fieber 
zu  Grunde.  Bei  der  angestellten  Sektion  fand  man  an. 
dem  mittlem  Theile  der  Ijänge  des  Rückenmarks  eine; 
grössere  Stelle  atrophisch  und  eingeschrujnpft ,  welcher 
Befund  für  die  Ursache  der  früher  bestandenen  Neural- 
gien angegeben  wurde.  In  der  Gegend  der  CuJumna  ver- 
tebralis,  sowie  auf  der  dem  kranken  Punkte  des  Rücken- 
marks entsprechenden  Stelle  selbst,  wie  auch  an  andern 
Theilen  sollen  gar  keine  Krankheitserscheinungen  be-; 
merkbar  gewesen  sein. 

Seit  zwei  Jahren  habe  ich  einen  Mann  hoch  in  den 
dreissiger  Jahren  an  einrr  solchen  Neuralgia  mercurialis, 
welche  bald  an  den  Extremitäten,  bald  im  Gesichle  nach 
dem  Verlaufe  einzelner  Nervenstämme  und  Veizweigun- 
gen  herumspringt,  bald  wieder  bis  in  ein  Gelenk  schiesst, 
zu  behandeln ,  ohne  dass  ich  derselben  bis  jetzt  nur  im 
mindesten  Herr  wurde,  obschon  ich  alle  zweckdienlichen 
Mittel  versucht  und  ihn  zwei  Jahre  hinter  einander  nach 
P  ar  t  ft  nk  i  r  ch  en  in  das  Bad,  welches  gegen  dergleichen 
Neuralgien  bis  jetzt  die  ausgezeichnetsten  Heilkräfte  be- 
währte, geschickt  habe.  Für  die  nächste  Badsaison  soll 
er  die  Brückenau  er  kohlensauere  Stahlquelle  gebrau- 
chen. Er  hatte  früher  zweimal  die  grosse  Schmierkur 
und  einmal  eine  Sublimatkur,  während  welch'  letzterer  er 
binnen  acht  Wochen  sechsundzwanzig  Gran  Sublimat  er- 
hielt, überstanden,  und  sein  nervöses  Uebel  zum  ersten 
Male  nach  einem  gewöhnlichen  warmen  Bade  empfunden. 

Bei  zwei  Spiegelbelegern,  von  denen  der  eine  Neur- 
algia nervi  facialis,  der  andere  Neuralgia  iscliiadica  halte, 
gelang  es  mir,  nach  dem  Gebrauche  von  starken  schweiss- 
treibcnden  Arzeneien,  namentlich  d«r  Schwefeldampfbudcr, 
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und  der  spätem  Gabe  des  kohlensaxiren  Eisens  das  Lei- 
den zu  tilgen. 

Erscheinungen.    Nach  dem  Laufe  irgend  eines 
der  Bewegungsnerven  empfindet  der  Kranke  einen  zie- 
hend reissenden  Schmerz.    Derselbe  kann  auf  eine  bc- 
stliumle  Stelle  fixirt  sein,   häufiger  aber  wandert  er  zu 
verschiedenen  Stellen  längs  dem  Verlaufe  des  ergriffenen 
Nerven.    Hat  das  Uebel  einige  Monate  gedauert,  so  ver- 
liisst  nicht  selten  jener  Schmerz  die  Nervenscheide,  welche 
er  bis  jetzt  inne  halte,  und  springt  auch  auf  andere,  vor- 
züglich bei  grossen  Schwankungen  in  den  Barometerstän- 
den.   Er  macht  deutliche  Intermissionen ,  die  jedoch  gar 
keinen  bestimmten  Typus  haben.    Wenn  er  eine  kurze 
Zeit  ausgesetzt  hat,  so  bedarf  es  nur  eines  kühlen  Liift- 
( liens,  oder  einer  Anstrengung,  Erhitzung  des  Kranken, 
und  er  meldet  sich  wieder  an.    Die  Nässe  vertragen  solche 
Kranke  gar  nicht,  am  besten  trockne  Wärme  und  trockne 
^  Kalte.    Die  elektrische  Thätigkeit  derselben  ist  so  ver- 
;  ändert,  dass  sie  in  der  grössten  Hitze   sich  behaglicli 
fühlen,   und  wenn  andere  Leute   bei  28"  Beaum.  zur 
il  Kühlung  den  Schatten  suchen,  so  stellen  sich  jene  mit 
dem  grössten  Vergnügen  den  heissen  Sonnenstrahlen  blo:5. 
i  Die  Nächte  sind  gewöhnlich  ruhig.   In  den  Aus-  und  Ab- 
j.  sonderungen  konnte  ich  bis  jetzt  nichts  Anomales  entdek- 
i  ken.    Auch  die  Digestion  ist  in  gutem  Zustande.  Fieber 
i  beobachtete  ich  nie  in   Verbindung    mit  der  Neuralgin 
'  inercurialis. 

Kombination.  Eine  solche  findet  sehr  leicht  mit 
dem  rheumatischen  oder  gichtischen  Krankheilsprozesse 
statt.  Im  ersten  Falle  wird  der  Kranke  von  reissenden 
Schmerzen  in  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  gequält. 
Der  kombinirte  Prozess  wirft  sich  auch  auf  die  fibröser» 
Häute,  sowie  die  lehnen  -  und  Muskelüberxügp,  ist  dabei 
in  seinem  Sitze  aber  sehr  unstät.  Wiift  er  sich  auf  Ge- 
lenkbänder, so  täuscht  er  zuweilen  durcli  die  heftigen 
Erscheinungen  den  Arzt  in  der  Art,  dass  dieser  glaubt, 
eine  acute  Anthrocace   vor  sich   zu  haben ,  indem  der 
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Kranke  das  Gelenk  nicht  im  mindesten  bewegen  kann, 
und  bei  jedem  Versuche  hiezu  die  heftigsten  Schmerzen 
ausstehen  iiuiss.    Nach  zyiei ,  höchstens  drei  Tagen  der 
Ruhe  und  warmen  Verhaltens  verlässt  jener  indessen  die 
befallenen  Gelenkbänder  wieder,  haftet  mit  einem  Male 
an  einer  andern  Stelle,  und  das  nun  befreite  Gelenk  ist 
so  kräftig,  als  wenn  es  gar  nie  von  einem  Leiden  wäre 
heimgesucht  worden.  Werden  fibröse  Häute  der  Knochen 
ergriffen,  so  entstehen,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  sehr 
leicht  weiche  Geschwülste.   In  der  ßettwärme  werden  die 
genannten  Erscheinungen  an  Heftigkeit  nicht  geringer,  im 
Gegentheile  fängt  der  Schmerz  dann  erst  recht  an  zu 
toben,  und  ist  am  geringsten  bei  kühler,  trockner  Lufl;. 
Die  Verbindung  mit  Gicht  hat  ähnliche  Symptome,  mit 
dem  Unterschiede,  dass  sie  nebst  dem  Schmerze,  der  deia 
Laufe  der  Nerven  folgt,  in  den  Gelenken,  vorzüglich  in 
denen  der  untern  Extremitäten,  sich  festsetzt     Nebst  der 
Neuralgie  merkt  man  dann  häufig  auch  die  Erscheinungea 
der  Symphorese  des  Knie-,  Hüft-,  Fussgelenks  etc. 

Aetiologie.  Jene  Quecksilberpräparate,  welche 
eine  hervorstechende  Wirkung  auf  das  sen>itive  System 
äussern,  sind  natürlicher  Weise  auch  fähig,  auf  die  Ge- 
nese dieser  Krankheitsformen  am  thätigsten  zu  influiren. 
Dieses  thut  hauptsächlich  der  Sublimat.  Prädisponirende 
Momente  sind  ein  sehr  bewegliches  Nervensystem ,  Ge- 
neigtheit zu  Nervenkrankheiten  überhaupt,  bestehende 
Krampfformen  verschiedener  Art ,  vulnerables  Haulor- 
gan ,  rheumatische  und  arthritische  Diathese.  Zu  den  oc- 
rasionellen  Momenten  gehören  fehlerhaftes  Re:^im  wäh 
rend  der  Merkurialkuren ,  namentlich  das  Ausgehen  bei 
nasskaltem  Wetter,  während  der  Kranke  Sublimat  nimmt, 
Verkältungen  und  Erhitzungen  aller  Art,  starke  physi- 
sche und  geistige  Anstrengungen ,  Gebrauch  der  kalten 
Räder,  kurze  Zeit  nach  den  Quecksilberkuren,  heftig 
Gemüthsbewegungen  u.  s.  w.  Rei  den  Feuerarbeitern, 
welche  mit  Quecksilber  zu  thun  haben ,  trifft  man  deS' 
wegen  diese  Form  nicht  selten,  ferner  bei  den  Rergknappen 


—    385  — 


I  und  Spiegelbelegern.  Die  Krankheitsform  entsteht  plntz- 
licli  durch  eine  vorhandene  Gelegenheitsiirsache ,  oder 
es  lässt  sich  manchmal  gar  keine  nachweisen.  Im  le(z- 
lern  Falle  muss  das  Metall  lange  auf  den  Organismus 
einwirken,  so  zwar,  dass  immer  kleine  Theilchen  dessel- 
ben in  den  Körper  gebracht,  von  demselben  wieder  aus- 
"estossen  werden,  dieser  endlich  aber  der  zeugenden,  um- 
siinnnenden  Kraft  der  stets  sich  erneuernden  merkurialen. 
T hiiligkeit  entweder  theilweise  oder  ganz  unierliegt.  Wenn 
(las  erste  statt  findet,  ist  dann  auch,  wie  ich  oben  im  all 
ü:eiiieinen  Theile  gezeigt  habe,  die  Neuralgia  mercurialis 
fertig,  indem  die  elektrische  Leitungsfiihigkeit  des  \er~ 

t  ven  umgestimmt  -ist.  Daher  empfindet  das  der  Qiiecksil- 
4)ereinwirkung  ausgesetzte  Individuum  an  der  Stelle,  welches 
später  von  der  Neuralgie  heinigesucht  wei-den  soll,  an- 
fangs ein  leises  Ziehen,  das  bald  wieder  authört,  nach 
iein  paar  Wochen  wiederkommt,  so  endlich  immer  kür- 
afere  Intermissionen  bildet,  und  endlich  als  ausgebildeter 
^Nervenschmerz,  wie  er  oben  geschildert  wurde,  erscheint. 
>Nach  dem  Sitze  des  Uebels  in  besiimmlen  Nerven  kann 
iiimn  mithin  eine  Neuralgia  facialis,  ischiatica  etc.  beob- 
achten. 

Diagnose.  Einfache  Neuralgien  sowohl,  wie  auch 
rheuuiatischc ,  arthritische ,  können  mit  der  merkurialen 
verwechselt  werden.  Da  diese  Krankheilsformen  zusam- 
men indessen  eine  ziemlich  gleiche  Hehandlungsweise  er- 
fordern, so  würde  eine  solche  Verwechslung  nicht  viel  zu 
•bedeuten  haben.  Doch  lässt  sich  die  Diagnose  durch  die 
schon  mehrfach  erwähnte  Hiicksichtsnahme  auf  das  gege- 
'  bene  Metall  richtig  bestimmen. 

Verlauf.  Diese  Neuralgie  ist  viel  hartnäckiger  als 
eine  einfache;  sie  vermag  Monate  und  Jahre  in  gleicher 
Stärke  anzuhalten.  Unter  begünstigenden  Umständen 
steigert  sich  dieselbe  sogar  zur  convulsivischen  Zusam- 
, }  «lenziehung,  welch'  letzteres  immer  die  höhere  Ausbil- 
dung der  Form  ist,  und  die  wir  unter  dem  Namen  „merku- 
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riales  Zittern'*  kennen.  Aiif  die  Remission  und  Exazer 
bation  derselben  haben,  wie  auf  einfache  Neuralgien  iiber- 
ha'ipt,  die  elektrischen  Vorgänge  in  der  Atmosphäre,  die 
Mondsphasen,  sowie  die  Le' ensweise  des  Kranken  in 
materieller  und  psychischer  Beziehung  den  entschiedensten 
Einfluss.  Ueber  eine  bestinunte  Wiederkehr  dieser  Arsiai 
und  Thesis  des  Leidens  kann  ich  noch  nichts  Zuverlässl 
ges  angeben.  Wenn  Kombinationen  obwalten,  so  können 
dieselben  unter  günstigen  Verhältnissen  sich  lösen,  ablau-j 
fen  und  das  merkurielle  Leiden  vermag  isolirt  zurückzu^ 
bleiben.  So  schweigt  während  eines  warmen,  trockner 
Sommers  der  ganze  früher  vorhandene  rheumatische  odei 
gichtische  Prozess,  der  merkuriale  Nervenschmerz  indes 
sen  foltert  den  Kranken  mit  wenig  Intermission  fort.  Ui 
ersten  Herbstnebel  sind  indessen  im  Stande,  bei  der  g( 
ringfügigsten  Gelegenheitsursache  die  Kombination  auf'; 
neue  zu  begründen. 

Ausgänge.    1)  In  voll  kommen  e  Genesung! 
ohne  bemerkbare  Krisen,  was  allein  nur  durch  Arznei 
gebrauch  möglicii  ist.    2)  In  t heilweise  Genesung 
Grosse  Schwäche  der  ergriffen  gewesenen  Nervenparthi«( 
und  fibrösen  Häute  verbittert  die  spätem  Lebenstage  de< 
Genesenden,  indem  sie  durch  dieselbe  verhindert  sino|ij» 
entweder  früher  gewohnte  anhaltende  geistige  oder  phj 
sische  Arbeiten  vorzunehmen,  oder  sich  ihren  zuvor  übetHjj 
lassenen  Vergnügungen  wieder  hinzugeben.    3)  In  einiB^ 
andere  Form.     Die  Neuralgie  kann  sich  zu  ausgebiA|^ 
deten  Convulsionen  steigern,  die  entweder  anhaltend  sini 
oder  Paroxysmen  machen ,  was  durch  Fortpflanzung  d 
krankhaften  Thätigkeit  auf  andere  Nervenprovinzen  gi 
schiebt.     Durch  Kombination  mit  andern  Krankheilsfoi 
men   vermag   sich   Symphorese   der  leidenden  Parthie 
mit  ihren  Ausgängen  zu  gestalten,  unter  denen  am  bäufi^^^, 
sten  der  in  Wasserbildung  ist.    4)  In  den  Tod.  I^'^^^R^ 
ist  nur  möglich  durch  Hinzukommen  einer  Fcbris 
lenfa  oder  hectica  oder  auch  Apoplexie  unter  schon  bcH^ 
kannten  Verhältnissen. 
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Prognose.    Sie  ist  iiiinier  ungünstig,   wenn  man 
MS  Uebel  niclit  ganz  neu  in  Behandlung  bekommt,  und 
ie  einwirkenden  Ursachen  nicht  ein  für  allemal  entfernt 
cliiilten  werden  können.     Wäre  die  Neuralgie  blos  der 
Widerschein   des  Leidens    in  eii.em  Centraiorgane  des 
lorvensystems ,   wie  z.  R  in  dem  von  Rasluer  angefiihr- 
n  Falle  es  sich  ereignete,  so  würde  sie  von  vorne  herein 
hon  ganz  ungünstig  sein,  weil  der  wa'  reSitz  der  Krank- 
it sich  nicht  ermitteln  Hesse,  verdeckt  bliebe,  und  der 
thische  Prozess  selbst  schon  Struelurveränderungen  im 
allenen  Gebilde  veranlasst  haben  würde.    Die  Kombi- 
lionen  erschweren  ein  günstiges  therapeutisches  Resul- 
a  noch  n>ehr,  und  nach  den  jetzigen  Erfahrungen  darf 
Hin  sich  glücklich  preisen,  wenn  man  dem  Kianken  die 
lichnierzen  zu  lindern  und  längere  Intermissionen  zu  setzen 
erniag. 

ß  e  h  a  n  d  1  u  n  g.  Die  Indicationen ,  Avelche  ich  oben 
»ei  der  Behandlung  der  Hydrargyrose  im  Allgemeinen 
estgestellt  und  aus  einander  gesetzt  habe,  sind  bei  dieser 
p'orm  der  letztern  vollkommen  gültig.  Vorzüglich  aber 
uuss  man  jener  nachkommen,  welche  die  Aufgabe  er- 
»heilt,  die  \  eränderte  Thätigkeit  des  elektrischen  Zu- 
itandes  der  Nervenparth  en  wieder  u  iizus  im  vcn  und 
tum  Normalen  zurückzuführen.  Das  meiste  ist  daher 
ron  der  sedativen  Methode ,  welche  zugleich  die  Aus- 
Dnd  Absonderungen  anspornt,  um  kritische  Bewegungen 
niervorzurufen ,  hier  zu  erwarten.  Das  Lactucarium  und 
3piuiu  sind  für  diese  Form  unschätzbare  Arzneikörper; 

rue  müssen  jedoch  in  grossen  Dosen   gegeben  werden. 

IWenn  man  durch  diese  Mittel  nicht  im  Standeist,  eine 
'  iiisiinnuung  zu  bewirken ,  sondern  blos  die  Schmerzen 
f-w  lindern,  so  ist  zur  Anv\endung  der  Elektrizität  sogleich 
zu  schreiten  und  dieselbe  nach  Verschiedenheit  der  er- 
l;>ngten  Wirkung  öfters  zu  wiederholen.  Am  besten  wird 
wohl  sein,  sie  in  Funken  auf  die  ergriffenen  Nerven 

.t.  »«Ih.st  einströmen  zu  lassen.    Man  darf  sicher  sein  ,  dass 

!  nach  ihrer  Anwendü  g  die  Sclimerzen  sich  s-hr  vermehren 
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werden.  Das  ist  das  erwünschteste,  was  man  erleben  f"* 
kann;  denn  einige  Zeit  darauf  lassen  die  Schmerzen  nach 
und  bilden  eine  deutliche  Interniission.  In  grossem  Rufe 
gegen  Neuralgien  steht  das  kohlensaure  Eisen.  Da  e« 
vorzüglich  der  tonisirenden  Methode,  welche  nach  der 
umstimmenden  eingeschlagen  werden  muss,  zusagt,  so 
lässt  sich  auch  bei  der  inerkuriellen  Neuralgie  etwas  vom  i*' 
seiner  pharmakodynamischen  Kraft  erwarten.  Die  natür- 
lichen kohlensauren  Mineralwässer  eignen  sich  am  bestem 
zu  seiner  Anwendung. 

Die  Kombinationen  erheischen  begreiflicher  Weis» 
eine  gemischte  Behandlung,  und  sie  sind  es,  wo  namenl<i 
lieh  die  schwefelhaltigen  Thermen  die  erfreulichsten 
sultate  liefern  werden ;  denn  bei  dergleichen  gemischten 
Leiden  richtet  man  gewöhnlich  mit  den  Stoffen  der  ApöM 
thekenbüchsen  nichts  aus.  Es  werden  freilich  Rezepte 
zusammengesetzt,  in  denen  es  heisst,  dieser  Stoff  wirk 
gegen  das  Hautleiden,  jener  gegen  das  beigemischte,  ei 
dritter  beschwichtigt  einzelne  Zufälle  u,  s.  f.  Derglei 
chen  Wirkungen  machen  der  ärztlichen  Herechnungsgab< 
eben  keine  Unehre,  und  nehmen  sich  auf  dem  Papieri 
auch  recht  schön  aus,  aber  in  Bezug  auf  den  praktische 
Erfolg  ist  es  ein  anderes,  und  mir  ist  es  nicht  recht  be 
greiflich,  wie  dieselben  Nerven,  dieselben  Aufsaugunggi 
und  Blutgefässe  durch  mehrere  verschiedene  zu  gleichei 
Zeit  in  den  Magen  gebrachte  Stoffe  auch  zu  gleiche 
Zeit  diesen  verschiedenartigen  Wirkungen  unterwerfe 
sein  sollen,  oder  wie  die  Annahme  zu  rechtfertigen  se 
die  verschiedenen  zusammengemischten  Arzneien  würde 
aufgesaugt,  die  eine  da,  die  andere  dorthin  geführt,  Wi 
sie  dann  ihre  eigenthümliche  pharmakod)  namische  Kra 
entfallen  würden.  Allen  diesen  Zusammensetzungen  feh 
der  bindende  Geist  (wenn  ich  das  Wort  gebrauchen  darf! 
wodurch  sie  ein  harmonisches  Ganzes  werden.  Deswege 
erreichen  wir  mit  der  Arznei,  welche  die  Mutter  Natur  i 
ihren  grossen  chemischen  Laboratorien  im  dunklen  Sohooss 
der  Erde  schafft,  mit  den  Mineralwässern  unsere  Zwecla 
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viel  eher,  und  machen  auch  die  Beobachtungen,  dass  in 
den  Bädern  Krankheiten  geheilt  werden,  welche  dem  In- 
halte ganzer  Apotheken  widerstanden.  Nach  den  schwe- 
felhaltigen Mineralquellen,  von  denen  jene  wieder  die 
besten  sind,  die  Zoogen  enthalten,  wie  z.  B.  die.  zu  B  a- 
reges,  Töplitz  etc.,  sind  die  Stahlqiiellen ,  welche 
noch  einen  Antheil  von  Alkalien  oder  Schwefel  enthal- 
ten, Bocklet,  Seeon,  Neu  markt  etc.,  in  Gebrauch 
zn  ziehen.  Ist  die  Kombination  hartnäckig,  so  wird  man 
iuich  zu  der  Anwendung  der  Schlamm-,  Moor-  und  Schwe- 
teldampfbäder  seine  Zuflucht  nehmen  müssen. 

Wenn  die  Hydrargjrose  geheilt,  sowie  die  Kombi- 
nation gleichfalls  entfernt  worden  ist,  und  die  Neuralgie 
doch  noch  zurückblieb,  welche  Erscheinung  man  bei  an- 
dern Krankheiten  gleichfalls   beobachten  kann,  dann  ist 
der  grosse  Apparat  von  örtlichen  Mitteln,  mit  denen  man 
:die  Neuralgien  bekanntlich  zu  tilgen  sucht,  in  Anwen- 
idung  zu  ziehen.    Der  konkrete  Fall  wird  bestimmen,  ob 
iman  reizende  oder  beruhigende  Salben,  Acupunctur,  Gal- 
ivanismus,  Elektrizität,  magnetische  Striche,  starke  Haut- 
rreize,  Douchebäder  u.  s.  w.  erwählen  soll. 


Die  Beschreibung  der  einzelnen  Neuralgien  ist  hier 
inberflüssig,  da  jene  Erscheinungen  sich  aus  dem  oben 
^Milgetheilten  zusammensetzen,  und  die  angegebenen  Hei- 
lungsregeln dieselben  sind.    Nur  eine  einzige  Form,  Svel- 
che  wegen  der  grossen  Dignität  der  Nerven,  die  sie  er- 
j  greift,  besondere  Erscheintingen  hat  und  manches  Eigen- 
thiiniliche  in  der  Behandlung  verlangt,-  will   ich  noch 
näher  betrachten.    Sie  ist  die  Neuralgie  der  Bruslnerven. 


Asthma  inercuriale.     Merkurielle  Engbrüstigkeit,' 

Bis  jetzt  hatte  ich  Gelegenheil,  einen  einzigen  Fall 
dieser  Krankheilsforni  kennen  zu  lernen,  der  bei  einem 
Spiegelfabrikanien  in  den  iünfziger  Jahren  schon  mehr 
als  seit  einem  Decenniiiin  besteht  und  von  niehrerei 
Aerzten  theils  für  Herz  -  und  Bruslwassersucht,  theils  füi 
organische  Fehler  der  beiden  genannten  Organe  gehal- 
ten und  behandelt  worden. 

Erscheinungen. 
Der  Kranke  hat  einen  steten  Druck  auf  der  Brust' 
grosse  Stihweralhniigkeit ,  und  einen  bald  keuchenden;^ 
bald  wieder  pfeifenden  Atheni,  welche  Allunungsbeschwer: 
de  natürlicher  Weise  verniehrt  wird,  so  dass  er  die  Lufi 
kurz  einzieht  und  schnell  ausstösst.  In  diesem  Zustand^ 
kann  das  Uebel  anfangs  mehrere  Monate  bestehen.  Dani 
aber  erhebt  sich  einige  Stunden  nach  Sonnenuntergangs 
immer  vor  Mitternacht,  jene  Engbrüstigkeit  zu  einei 
vollen  Asthma.  Der  Kranke  fühlt  sich  die  ßrust  zusam 
niengeschnürt ,  kann  nicht  liegen,  inuss  sich  in  seinei 
Lage  aufrecht  erhalten,  athmet  mit  vorgestrecktem  Hai 
se,  mit  vorwärts  gebeugtem  Oberkörper  und  gewöhnlich 
nur  durch  angestrengtere  Thätigkeit  der  Bauchmuskeln, 
Zuweilen  zwingt  ihn  dieser  Anfall  sogar  das  Bett  zu 
verlassen.  Das  Gesicht  wird  nie  iiufgetrieben  und  bläu 
lieh,  wie  bei  andern  Asthmaformen,  sondern  die  Augen 
sind  bleich,  matt,  die  Gesichtsfarbe  ist  blass  und  eher 
zusammengefallen.  Im  ganzen  Gesichte  malt  sich  die 
Angst ,  welche  der  Kranke  aussteht.  Die  Haut  der  Ex- 
tremitäten fühlt  sich  kühl  an,  das  Herz  pocht  sehr,  je- 
doch weniger  in  deutlichen,  abslossenden  Schlägen,  son- 
dern mehr  wogend.  Der  Puls  ist  zusammengezogen, 
klein.  Mit  dem  Aufhören  des  Anfalles  erscheinen  Schweiss 
auf  der  Slirne  und  die  übrigen  bekannten  Erscheinungen,; 
welche  die  Intormission  des  Asthma  anzeigen,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  kein  Schleim  ausgeworfen  wird. 


Kombination.  Die  Neuralgie  kann  mit  andern 
Krnnkheitsprozessen ,  namentlich  mit  Gicht  unfl  chroni- 
schen Ausschlägen  eine  Verbindung  eingehen,  wodurch 
noch  andere  Symptome  vorkommen  werden.  Bis  jetzt  bin 
ich  nicht  im  Stande,  etwas  darüber  mitzutheilen. 

Aetiulagie.  Das  Ginathmen  der  Quecksilberaiis- 
diinstungen ,  wodurch  die  Brustnerven  der  ersten  und 
haupfsächÜchsten  Einvvirkujig  des  Metalles  ausgesetzt 
!  sind,  ist  die  Hauptursache ;  daher  man  die  Krankheit  bei 
I  Grubenarbriiern,  Vergoldern  und  Spiegelbelegern  treffen 
wird.  Auf  die  innere  Gabe  der  Quecksilberpräparate 
wird  diese  Neuralgie  wohl  in  den  allerseltensten  Fällen 
und  dann  nur  bei  einer  besopdern  Anlage  und  sonstigen 
begünstigenden  Umständen  erfolgen.  Die  prädisponiren- 
den  und  occasionellen  Momente  sind  jene,  welche  das 
Asthma  überhaupt  bedingen. 

Diagnose.  Von  den  andern  Asthmaformen  unter- 
scheidet sich  diese  durch  die  längern  Intermissionen, 
die  sie  namentlich  im  Sommer  macht,  duich  die  Ver- 
schlimmerung bei  nassem  Wetter  und -endlich  durch  die 
vorausgegangenen  oder  noch  bestehenden  andern  Formen 
des  Merkurialismus. 

Verlauf.  Hat  dieser  Anfall  einmal  begonnen,  so 
wiederholt  er  sich  öfters,  einige  Zeit,  d.  i.  mehrere  Wo- 
chen lang  sogar  alle  Nächte,  dann  setzt  er  Wochen  lang 
aus,  kehrt  wieder  und  macht  dann  gleichfalls  eine  Inter- 
mission  von  unbestimmter  Dauer.  Im  Sommer  beobachtet 
man,  wie  gesagt,  die  längsten  Intermissionen,  während 
sich  im  Frühling  und  Herbst,  namentlich  zur  Zeit  der  Ae- 
quinoktialstürme,  die  Exazerbalionen  an  einander  drängen. 

Ausgänge.  Da  mir  noch  keine  weitern  Fälle,  je- 
ner Fall  ausgenommen,  zu  Gebote  stehen,  so  vermag  ich 
hierin  nichts  zu  bestimmen.  Wahrscheinlich  ist  mir  in- 
dessen, dass  der  Ausgang  in  vollkommene  Genesung  nie 
statt  finden  wird,  und  dass  der  Arzt  zufrieden  sein  muss, 
wenn  er  durch  eine  geeignete  Behandlung  eine  öftere 
Wiederkehr,  sowie  längere  Dauer  der  Intermissionen  zu 
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l»pwirken  vermag.  In  eine  andere  Krankhe5(sforin  wirdi 
«liese  iVeuralgie  nicht  übergehen,  sondern  sich  mit  andern 
hinzugekommenen  verbinden.  Namentlich  müssen  durch 
die  Störungen  in  der  Respiration  und  den  dadurch  he- 
dingten  nachlheiligen  Einfliiss  auf  das  Bhitgefässsyslein 
Störungen  in  den  Organen  desselben,  welche  sowohl  dy- 
misch,  als  auch  materiell  sein  können,  gebildet  werden. 
Daher  bemerkt  man  nach  mehrjähriger  Dauer  des  Lei- 
dens geringere  cyanotische  Symptome,  als:  blaue  Ringe 
um  die  Augen,  bläuliche  Lippen ,  Palpiiationen  des  Her- 
zens  u.  s.  w.  In  der  Zukunft  angestellte  Sektionen  müs- 
sen nachweisen,  welchen  materiellen  Veränderungen  die 
ergriffenen  Nerven  und  die  Struktur  des  sekundär  leiden- 
den  Herzens,  sowie  der  grossen  Gefässe  unterworfen  sind. 
Der  Tod  wird  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  von  andern 
Asthmaformen,  erfolgen. 

Prognos.e.    Sie  ist  sehr  ungünstig,   da  die  beste 
Kehandlung  nur  Linderung  zu  verschaffen  vermag,  die 
Krankheit  aber  nach  längerer  oder  kürzerer  Dauer,  was: 
von  der  Individualität  und  andern  Bedingungen  abhängt, 
unausweichlich  zum  Tode  führt. 

Behandlung.     Sie  hat  es  hauptsächlich  mit  der 
±.r  nllung  der  Anzeige  für  die  Berücksichtigung  der  Lo- 
kalaffektion  zu  thun.  Die  Schwefelminel,  welche  beiden 
merkurialen  Neuralgien  so  grosse  Dienste  leisten,  sind 
hier  ortlich  anzuwenden.    Das  meiste  wird  sich  von  Däm- 
Pten  aus  heissem  Wasser,  das  mit  Schwefelleber  ge- 
schwängert wurde,  erwar.en  lassen.    Diese  Dämpfe  müs- 
sen durch  eine  eigene  Vorrichtung,  etwa  wie  sie  /?«- 
1        ^'"^  Einathmung  der  von  Wasser  gegen  Pulmo- 
nnlphthise  angibt,  eingezogen,  und  öfters  des  Tags  diese 
Operationen  wiederholt  werden.    Das  Selzen  von  einer 
l-ontane  Je  oder  die  Anwendung  anderer  Hautreize  dürfte 
liier  wohl  gar  nichts  fruchten.    Zum  Getränk  gebe  man 
den  Leidenden  kohlensaure  Wässer.    Ausser  der  beson- 
dern   Behandlung  der  Hydrargyrose  selbst,  welche  mit 
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vieler  Vorsicht  eingeleitet  und  dnrch geführt  werden  mnss, 
hat  man  auf  alle  jene  Anforderungen  Rücksicht  zu  neh- 
men, welche  die  Therapie  des  Asthma  überhaupt  aufstellt. 


Tremor  mercurialis.  Merkurialzittern. 

Femelms,  a.  a.  O.  cap.  VH.  p.  261. 

Olnits  Borichius,  in  acta  Uafniens-  Vol.  II.  obs.  79.  p.  196. 
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sert.  VI.  p.  428. 
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sonnes  qui  einjjloient  le  niercure.  Paris.  1804. 

Lettre  de  M.  le  docteur  Meint  ä  M.  Dnrcet  au  sujet  du  tremble- 
ment  des  doreiirs  sur  metaux,  occasione  par  les  vapeiirs  niercurielles. 

Weertiecl-,  über  das  Merkurialzittern,  in  den  mediz.  Jahrbücliern 
des  Kaiserl.  Kön.  östr.  Staats.  Bd.  II.  S.  3.  1813;  med.-chir.  Zeitg. 
1815.  Bd.  I.  p.  364. 

Sumh'liH,  über  die  durch  das  PJinathinen  der  Qnecksilberdäinpfe 
entstehende  Krankheit  und  ihre  Behandlung,  in  Hont's  Archiv.  1820. 
Hft.  3.  S.  550. 

Frn7ik,  J.,  a.  a.  O.  Pars  II.  Vol.  I.  Sect,  II. 

Re|iertorio  medico-chirurgico  di  Toritio.  1822.  Nro.  15;  Gerson's 
Magazin  Bd.  3.  S.  195. 

Burdin,  jeune,  in  dict.  des  sciences  medicales.  1821.  Tom.  54,  art. 
Tain  (maiadie  des  ouvriers  qui  niettent  les  glaces  etc.)  p.  256. 

Mcrnt,  in  dict.  des  scienc.  med.  1821.  Tom.  55.  art.  Tremblenient 
mercuriel.  p.  521. 

Cnhoiiy  in  archives  generales  de  medecine.  1827.  Tom,  15.  No- 
vembre;  Pierer's  Mediz.  Zeitg.  1828.  S.  997;  Froriep's  Notizen.  1827. 
Nro.  370. 

Berends,  Handbuch  der  prakt.  Ar^neiwissenschaft  oder  der  spez. 
Path.  u.  Therap.  etc.  Berlin.  1829.  Bd.  VII.  S.  136  u.  147. 

Mitchell,  in  London  med.  and  pliys.  Journal.  1831.  Novbr.;  med.- 
chir.  Zeitg.  1833.  Bd.  III.  S.  470. 

Geschichte. 

Zu  HittleiCs  Zeiten  war  vermöge  der  damaligen 
gräulichen  Schtnierkurcn  dns  Merkurialzittern  eine  ganz 
gewöhnliche  Erscheinung,  und  war  ein  Beweis,  dass, 
wenn  das  Metall  rasch  hinter  einander  und  in  grossen 
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Massen  dein  Körper  einverleibt  wird,   es  in  kürzester  i  ü 
Zeit  dieselben  Veränderungen  in    der  Nerventbäligkeit  i  i' 
bewirkt,  zu  welcben  es,  langsam  und  in  grössern  Inter-  j  ^ 
Valien   fortgebrancbt,   Jabre  bedarf.    Das  Zittern  jener  i  \< 
Zeit,   welcbes  wäbrend  und  nacb  jenen  exzessiven  Mer- •  iü 
kurialkuren  erscbien,   wurde   fälscblicb   für   ein    akutes;  Ii 
Uebel  gebalten.  Die  besonnenen  und  jenem  empyriscben  i  (ii 
oder  blinden  Treiben  fremden  Aerzte  jener  in  der  Ge- •  üf 
scbicbte  der  Medizin  ewig  denkwürdigen  Epocbe,  nament--  f^l 
lieh  Paracelsus  wnA  Feriielius,  baben  traurige  Beispiele-  fjf 
genug  aufgezeicbnet,  und  der  gelebrte  Hutten  erwähnt! 
dieses  Leidens  gleichfalls  bei  der  Beschreibung  der  da--  |(, 
nials  Mode  gewesenen  Schmierkur  und  der  ihr  folgendem  „j 
bedenklichen  Zufälle,    wie  oben  bei  der  Geschichte  der- 
Anwendung  des  Merkurs  in  der  Merkurialkrankbeit  schont 
ang-eführt  wurde.    Nachdem  jene  schlimme  Methode  seit-'  „m 
lier  angewendet  und  endlich  ganz  vernachlässigt  wurde,,  y 
wurde  auch  das  Merkurialzittern   spärlich  beobachtet  und!  y 
verschwand  in  der  Reihe  der  traurigen  Folgen,  welche- 
nach  dem  Merkurialgebrauche  die   spätem  Lebensjahre '| 
der  früher  syphilitisch  Kranken  trübten,    fast  gänzlich.. 
In  neuerer  Zeit  bat  Colnon  Beobachtungen  gemacht,  dassi  ; 
wenige  Gran  von  innerlich  genommenem  Quecksilber' 
bei  grosser  Thätigkeit  der  aufsaugenden  Gefässe   zuwei--  , 
Jen  Zittern  hervorbringen  könnten,  wie  schon  im  allge- 
meinen  Theile   erwähnt  wurde.     Sechs  Beobachtungen! 
führt  er  an,    wo  das  Zittern  auf  den  Gebrauch  des  Li- 
quor von  van  Swieten  oder  der  Merkurialeinreibungen  i 
bei  Syphilitischen  oder  Krätzigen  sich   einstellte.  Die- 
Kranken   waren  sämmtlich  weiblichen  Geschlechts.  Er' 
erwähnt,   dass  rücksichtlich  des  Eintrittes,   des  Grades-' 
und  der  Dauer  des  Zitterns  Verschiedenheiten  statt  ge-  : 
fiinden  hätten,    und   dass  es  nach  dem  Aussetzen  des- 
Quecksilbers  auf  die  Anwendung  von  schvveisstreibenden  > 
Mitteln   und    warmen    Bädern    verschwunden    sei.  Er 
llieilt  indessen  dabei  nicht  mit,     ob  jene   Frauensper-i  " 
sonen  hysterisch    oder   überhaupt    krampfhaften  Zufäl-i' 
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len  unterworfen  waren  oder  nicht,  sowie,  was  sie  frü- 
her für  eine  Lebensweise  geführt  hatten.  Die  Erwäh- 
nung dieser  Umstände  ist  jedoch  von  grösstcni  Belang, 
wenn  ein  richtiges  Urtheil  über  die  umstimmende  egoi- 
stisciie  Wirkung  des  Queciisilbers  auf  die  Nerven  bei 
kleinen  Gaben  gefällt  werden  soll.  So  lange  mithin  die- 
ser Anforderung  noch  nicht  Genüge  geleistet  w'rd,  sind 
tieobachtungen ,  wie  sie  Cohpn  bekannt  mach,te ,  zwar 
sehr  interessant,  jedoch  noch  von  keiner  Entscheidung 
für  eine  aufgestellte  These. 

Das  Merkurialzittern  der  Arbeiter  in  den  Quecksil- 
bergruben, der  Vergolder  und  Spiegelbeleger  lernte  man 
erst  im  Mittelalter  kennen,  und  verschiedene  Aerzte  be- 
schrieben es  in  einzelnen  Krankheitsgeschichten.  Olaus 
Burichius  erzählt  von  einem  Deutschen,   welcher  Säbel - 
und  Degenklingen  im  Feuer  vergoldete,  dass  er  heftigen 
Schwindel,  starke  Brustbeklemmungen  und  Ohnmächten 
bekommen  habe.     Sein  Gesicht  sah  leichenähnlich  aus 
und    seine   Glieder   zuckten    convulsivisch.      Eine  der 
schrecklichsten  Krankheilsgeschichten  der  Art  theilt  Four- 
croy  von  ein  paar  Eheleuten  mit,  die  gleichfalls  vergol- 
deten.   Die  Aibeitsstatt  derselben  war  ein  niedrigesZim- 
iner,  was  ihnen  zugleich  zum  Schlafen  diente.  Der  Mann 
brauchte  nicht  gehörige  Vorsicht  gegen  die  Einalhniung 
der  Quecksilberdünste,  bekam  eine  Menge  Merkurialge- 
schwüre  im  Munde,  und  genas  von  dieser  Merkurialinto- 
xicatioo  durch  Aussetzen  von  seiner  Arbeit  und  Anwen- 
dung der   geeigneten  Mittel.    Bei   späterer  Fortsetzung 
seiner  Beschäftigung  kamen  dieselben  Zufälle  einigemal 
wieder,  zu  denen  sich  später  starkes  Zittern  am  ganzen 
Körper  gesellte,  welches  so   heftig  war,  dass  er,  von 
fortwährenden  convulsivischen  Zuckungen  befallen,  we- 
der im  Stande  war,  seine  Hände  zum  Munde  zu  führen, 
ohne  sich  zu  schlagen,  noch   dass  er  gehen  oder  spre- 
chen konnte,  und  die  von  Andern  ihm  beigebrachten  Spei- 
sen .gelangten  nur  durch  ein  krampfhaftes  Schlucken  hin- 
unter, wobei  er  Gefahr  lief,  zu  ersticken.    Ein  zu  llathe 
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gezogener  Empiriker  verorJnele  ihm  Bäder  in  Wein  mit  : 
aromatischen  Kräutern  und  gab  ihm  ein  rolhes  Pulver,  ,i 
von  dem  er  früh  und  Abends  eine  Uilze.  nehmen  mussie.  .! 
Auf  diese  Geheimmitlel  schwollen  die  Ü>chenkel  ausser-  | 
ordentlich  an,  eine  Menge  Blasen  zeigten  sich,   die  mit 
einer  Nadel  aufgestochen  wurden,  aus  denen  eine  Menge  i  h 
trübes,  wolkiges  Wasser  herausfloss,   welches  auf  Ge-  K« 
heiss  des   Quacksalbers   in  Töpfen  aufbewahrt    wurde.  W 
Nach  einiger  Zeit  bildete   sich  in  diesem  ein  Bodensatz,  ' 
bei  dessen  Untersuchung  sich  deutlich  Qtiecksilberkügel-  kü 
eben  erkennen  Hessen.    Mit  dem  Erscheinen  der  Blasen  »tl 
Hess  das  Zittern  nach,  und  hatte,  nachdem  jene  Behand-  lu 
lung  fünf  bis  sechs  Wochen  fortgewährt  hatte,  ganz  auf-  i  «r 
gehört.    Der  Genes'^ne   überliess   sich   in   späterer  Zeit  kI 
seinen  Arbeiten  wieder  und  wurde  auch  sogleich  wieder  i 
von  dem  Zittern  befallen,  das  später  auf  die  angemes-  (»i 
senste  Behandlung  nie  mehr  wich.    Drei  oder  vier  Jahre  ii, 
nach  der  grossen  Krankheit  brach  der  Vergolder  den  iml 
Arm  an  drei  verschiedenen  Stellen  (Osteosarcosis  mer-  tt| 
curialis),  und  starb  hieran.    Der  BVau  dieses  Vergolders  u; 
ging  es  nicht  besser. 

Aebnliche  Fälle  wurden  in  späterer  Zeit  noch  meh-  > 
rere  niedergeschrieben.     Jussie/i  machte  in  den  Sitzun- 
gen der  Pariser  Akademie  am  Ende  des  zweiten  Jahrze- 
hends  vorigen  Jahrhunderts  bekannt,  dass  die  Arbeiter  ,  jj, 
in  den  Quecksilbergrnben    denselben  Krankheitserschei-  ^ 
nungen  unterlägen.    Dies  bestätigten  später  Keyssler  u.  ,1 
a.  italienische  Aerzte.    Die  Venetianischen  machten  diese 
Erfahrung  gleichfalls  in  Menge   an  den  Spiegelbelegern,   |  \., 
welche  in  den  grossen  Fabriken  Venedigs  diesem  Ge-  ) 
Schäfte    sich    mehrere    Jahre    unterzogen   hatten.     Die  • 
Krankheitsform  wurde  in   den  folgenden  Jahren  immer 
bekannter,  so  zwar,  dass  man  jetzt  sogar  im  Volke  die 
Erscheinungen  kennt. 

Die  Ansichten  über  die  Entsiehungsweise  und  das  We- 
sen derselben,  welche  die  verschiedenen  Aerzte  nieder- 
zeichneten,  entsprachen  genau  den  physiologischen  und 


pathologischen  Begiißen  und  Kenntnissen,  die  man  zu 
I  verschiedenen  Zeiten  hatte,   und  welche  im  Mittelalter 
denen  ähnlich  waren,  welche  sich  die  Araber  von  der 
'  Wirkung  des  Quecksilbers  gemacht  hatten.    So  spricht 
,  BoriclUus  in  jener  oben  angeführten  Kr.inkheitsgeschich- 
I  te,  dass  die  Tiieilchen,  welche  sich  von  dem  verf.uchtig- 
I  ten  Quecksilber  losgemacht,  auf  dieXerven  des  unglück- 
1  liehen  Arbeiters  sich  gesetzt  und  so  das  Zittern  veran- 
i  lasät,  da  sie  sogar  in  die  Blutmasse  gedrungen  seien  und 
I  dessen  gänzliche  Stockung  bewirkt  hätten.     Wenn  ich 
nicht  irre,   so  waren   Burends  und  sein  Commentarius 
Sunde/in  die  ersten,  welche  diese  Krankheiisform  zu  den 
.  Nervenkrankheiten  und  unter  diesen  zu  den  Lähmungen 
rechneten;  wenn  die  Bemerkung  der  Araber,  dass  sich 
der  Merkur  auf  die  Nerven  lege  und  hierdurch  die  Thä- 
tigkeit  derselben  vernichte,  nicht  schon  dieselbe  Theorie 
ist.    Die  Abhandlungen  übrigens,  welche  B/trdi/i,  Hause 
und  Sundelin  liefern,   gehören  zu  den  besten  Arbeiten, 
weiche    über    diese  Form    der  Hydrargyrose  geliefert 
wurden. 

Die  Heilung  dieses  Uebels  wurde  auf  verschiedene 
Weise  versucht,  und  entsprach  wieder  den  Ansichten,  die 
man  sich  von  den  Wirkungen  des  Merkurs  machte.  Da 
die  Aerzte  jener  Zeit  glaubten  ,  der  Merkur  wirke  wie 
ein  narkotisches  Gift  auf  die  Nerven,  was  er  dadurch  be- 
wirke, dass  er  sich  im  metallischen  Zustande  auf  diesel- 
ben lege,  oder  in  den  Blutgefässen  ,  sowie  den  verschie- 
denen Knochenhühlungen  stets  abgelagert  befinde,  und 
■0  die  Ursache  aller  Krankheitserscheinungen  wäre,  so 
gaben  sie  auch  solche  Mittel ,  welche  die  Kranken  in 
Aufregung  und  hierdurch  in  Transspiralion  setzten;  und 
unter  den  schweisstreibenden  wählten  sie  wieder  solche, 
von  denen  sie  glaubten,  dass  ihnen  eine  besondere  Kraft 
verliehen  sei,  das  Quecksilber  sicherer  durch  die  Uaut- 
poren  auszutreiben,  u.  s.  w.  Dann  griffen  sie  zu  den 
aromatischen  und  stärkenden  Arzneien,  um  die  Nerven- 
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schwäche  zu  heben.  So  gab  Borichius  die  Piinpinellei  j  i" 
und  Saxifiaga,  um  beiden  Zwecken  zu  geniigen. 

Diese    Behandlungsmethode    verdaniiut    Burdin    im  i 
Selbstdiinkel    übergrosser   Einsicht    und   Gelehrsamkeit»  , 
Sie  hat  aber  manches  Wahre  und   Gute   in  sich,    auch  i»" 
zeigte  der  häufige  erfreuliche  Erfolg,  dass  dem  so  sei,  »t' 
Die  Ansicht,  welche  Burdin  von  der  Wirkung  des  Mer- 
kurs  aufstellt,  ist  in  vieler  Beziehung  gerade  so  einsei»  im 
lig,  wie  die  jener  Aerzle,  welche  er  mit  so  grosser, Zun-  n 
genfertigkeit  tadelt.    Dasselbe  gilt  auch  von  seinem  Ur-  »ii 
theile,  das  er  über  die  Wirkungsweise  der  schweisstrei- 
benden,   abführenden,  der   tonischen    und  aufregenden 
Mittel  gegen   das  Merkurialzillern   fällt.     Nach  vielen 
prunkenden  Worten  kommt  er  endlich  zu   der  Behand- 
lung, die  er  (jedoch  noch  nicht  ganz  mit  sich  im  Rei-  »a 
nen,  da  er  die  Worte  gebraucht:  „il  me  somble")  für 
die  beste  hält  und  die  in  erweichenden  Mitteln  und  ei-  (iii 
nem  mildernden  Verfahren  besteht.    „En  eöet,"  ruft  er 
aus,  „un  air  pur,  des  bains,  des  tisans  et  des  lavemens  i?i 
emoUiens,  le  lait  et  autres  alimens  doux  doivent,  dans 
ce  cas  d'empoisonnement ,  comme  dans  tous  les  autres, 
modfsrer  plus  ou  luoin  l'irritation  universelle  de  l'organi- 
sation,  et  susciter  luie  mutation  favorable."    Diese  Mit-  ' 
tel  werden  erstaunlich  wenig  helfen,   wenn  das  Leiden  ^ 
schon  ein  paar  Mal  bestanden  hat.  t,. 

Jene  Behandlungsweise  der  Aerzte  des  Mittelalters 
behielt  man  gegen  dieses  Uebel,  mehrere  Franzosen,  un- 
ter diesen  namentlich  Cullerier  selbst  nicht  abgerechnet, 
bis  in  unser  Jahrhundert  bei.    In  diesem  stellte  der  so  ' 
verdienstvolle  Berends    ähnliche   Indicationen   auf,  und 
Sundelin  theilt  sie  uns  an  der  angeführten  Stelle  in  dem 
Archive  von  Horn^  sowie  in  dem  angeführten  Handbuche 
der  prakt.  Arzneiwissenschaft  mit.    Sie  entsprechen  ganii  i 
der  wahren  Ansicht,  welche  jenem  von  dem  Wesen  der  ! 
Krankheit  zur  Ueberzeugung  wurde.     Er  empfiehlt  als 
das  Hauptmittel  das  Eisen.    Wenn  die  Verdauung  bereits 
gelitten  hat,  so  sucht  er  zuvörderst  durch  bittere  Mittel, 
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^  orziiglich  durch  kleine  Gaben  der  Rhabarber  den  Darni- 
kanal  zu  sMrken.  Hierauf  reicht  er  die  gepulverte  Ei- 
senfeile anfänglich  in  kleinen  Gaben  zu  einem  bis  zwoi 
Gran,  dreimal  täglich  mit  etwas  Calainus  oder  Zimnit, 
lind  steigt  allmälig  mit  der  Gabe  zu  fünfzehn  bis  acht- 
zehn Gran,  bis  das  Eisen  die  Excremenie  schwarz  färbt 
und  den  Scuhlgang  vermehrt.  Bei  schwächlichen  Krain- 
ken  gibt  er  noch  Abkochungen  der  China  oder  den  kal- 
ten Aufguss  der  Quassia,  lässt  ferner  bei  guter  Jahres- 
zeit aromatische,  später  Stahlbäder  nehmen,  spirituöse 
Einreibungen  machen,  eine  nährende,  kräftige  Diät  ein- 
liiiiten,  sowie  guten  Wein  geniessen.  In  einem  Falle,  wo 
(Iiis  hektische  Fieber  schon  ausgebrochen  war,  Hess  Sim- 
delin  Milch  mit  Spaawasser  trinken,  und  gab  einen  kal- 
ten Chinaaufguss  mit  bestem  Erfolg.  Die  steif  gewor- 
denen Gelenke  mussten  mit  sogenanntem  Klauenfett  ein- 
gerieben werden.  Suudelin  versichert,  dass  diese  Be- 
handlung allerdings  oft  mehrere  Monate  lang  fortgesetzt 
werden  müsse,  worauf  man  jedoch  ein.en  günstigen  Er- 
folg stets  zu  erwarten  habe.  Dieser  Therapie  stimmen 
spätere  Praktiker  bei. 

Der  Herausgeber  des  Turin  er   med.-chir.  Reper- 
I  toriums  theilt  ein  Mittel  mit,  welches  auf  Erfahrung  be- 
I  gründet  sein  soll  und  auf  folgende  Art  bereitet  wird: 
i  man  nimmt  ein  Pfund  Leindotleröl  (von  Myagrum  sati- 
vum L.),   zwei  in  Stücke    geschnittene  Vipern,  zwölf 
i  Regenvvürmer,  eine  Menge  feines  Chamillenpulver,  mischt 
i  alles  in  einem  thönernen  Gefässe  wohl  unter  einander, 
I  lässt  es  kochen,  bis  es  zur  Salbe  wird,  worauf  man  eg 
'  erst  durch  ein  leinenes  Tuch  seiht  und  drei  Unzen  Wein- 
I  geist  hinzusetzt.    Man  muss  damit  drei  Mal  wöchentlich 
(  den  ganzen  Leib  einreiben,  nachher  sich  immer  mit  Speck 
beschmieren  und  in  dieser  ganzen  Zeit  weder  Hemde  noch 
Kleider  wechseln.    Morgens  muss  der  Kranke  eine  mäs- 
sige  Gabe  Cassia  kauen,  und  während   des  Tages  ganze 
Stunden  im  Sonnenschein  zubringen.     Dieses  Mittel  hat 
I  nach  der  Versicherung  des  Herausgebers  jenes  Journals 
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bei  zwei  Goldarbeitern,  die  an  dem  Merkurialzittern  lit- 
ten, geholfen,  von  denen  einer  alle  bekannten  Mittel  ge- 
gen dieses  Uebel  vergebens  gebraucht  hatte. 
Man  versuche  eben!  — 

De  Haeu  *)  bediente  sich  der  Elektrizität  in  meh- 
reren Fällen  mit  dem  besten  Erfolge. 

Erscheinungen. 

Der  Kranke  fühlt  im  Arme  nach  der  Verbreitung 
der  Nerven  ein  leichtes  Ziehen,  welches  er  einige  Zeit 
nicht  beachtet.  Dasselbe  slellt  sich  nach  kurzer  Zeit 
auch  an  den  untern  l'^xtreinitäten  ein  und  verursacht  dem 
Leidenden  beim  Gehen  ein  spannendes  Gefühl  in  den 
Muskeln.  Er  ermüdet  nach  geringer  Bewegung.  Wäh- 
rend dieses  Ziehens  bemerkt  der  Kranke  überrascht  zu- 
weilen automatische  Bewegungen  einzelner  Muskeln. 
Nach  einiger  Zeit  verwandelt  dieses  Ziehen  sich  in  ein 
Zittern  der  befallenen  Extremitäten ,  das  anfangs  gerin- 
ger ist,  allmällg  zunimmt,  und  zuletzt  einen  solchen  Grad 
erreicht,  dass  der  Befallene  weder  gehen,  stehen  noch 
si(zen  kann.  Die  Veränderung  der  Nerventhätigkeit 
pflanzt  sich  von  den  untern  Extremitäten  auch  auf  die 
des  Rumpfes  fort,  welche  die  Muskelbewegung  bestim- 
men. Deswegen  bemerkt  man  einzelne  Fibrationen  der 
Brustmuskeln,  namentlich  aber  der  des  Halses,  in  Folge 
derer  es  kommt,  dass  der  Kopf  auf  dem  Halse  wackelt 
und  der  Kranke  nicht  mehr  ordentlich  sprechen  kann, 
indem  er  entweder  stottert,  oder  seine  Sprache  durch 
convulsivische  Zusamuienziebung  der  leidenden  Parthieen. 
von  Zeit  zu  Zeit  ganz  unterbrochen  wird.  Diese  Er- 
scheinungen ,  welche  von  einem  Spezifiken  Leiden  in 
den  Bewegungsnerven  ausgehen,  steigern  sich  öfter  zu 
wahren  Convulsionen ,  was  von  der  Fortpflanzung  der 
krankhaften  Umstimmung  auf  die  Nerven  der  Sinnesor- 
gane und  der  Centraigebilde  selbst  herrührt.   Diese  Con- 


*)  Part.  3.  cap.  1. 
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viilsionen  finden  auch  statt,  Avenn  ein  Gewitter  am  Him- 
mel steht,  was  in  der  elektrischen  Einwirkung  auf  den 
Kranken  seinen  Grund  hat.  Daher  kommt  es  auch,  dass 
(las  Gesicht  des  Kranken  schwächer  wird,  derselbe  un- 
deutlich, später  ganz  schwer  hört  und  grosse  Depression 
seiner  psychischen  Thäligkeiten  zeigt.  Das  vegetative 
System  muss  natürlicher  Weise  unter  solchen  Verhält- 
nissen auch  sehr,  leiden,  da  die  Ganglien  der  pathischen 
AHection  ebenfalls  unterliegen;  deswegen  haben  einige 
Kranke  schmerzende  Zusammenziehungen  in  den  Präkor- 
(lien,  Auftreiben  des  Unterleibes,  Blähungen,  Dyspepsie, 
auch  entkräftende  Durchfälle,  wobei  sie  abmagern  und 
tin  erdfahles  ,  livides  Aussehen  erhalten. 

Kombinationen.  Mit  dem  rheumatischen  und 
f,'ichtischcn  Prozesse  kötinte  eine  möglich  sein.  Doch, 
scheint  es  mir,  dass  ein  zweiter  Krankheitsprozess  bei 
weit  gediehenem  Uebel  nicht  mehr  Platz  greifen  kann. 

Aetiologie.    Jede  Konstitution  unterliegt  mit  der 
/Zeit  den  schädlichen  egoistischen  Einwirkungen  des  Me- 
1  falls.    Wie  sich  die  Krankheitsform  bildet,  und  warum 
Idieselbe  namentlich  die  Verdunstungen  des  Quecksilbers 
ihervorbringen,  habe  ich  oben  schon  aus  einander  gesetzt, 
'Als  prädisponirende  Momente  gelten  alle  jene,  welche 
i!  das  Nervensystem  überhaupt  schwächen,  daher  beobachtet 
man  diese  Form  der  Ilydrargyrose  am  frühesten  bei  solchen 
'  Spiegelbelegern, IJergleulen,  Vergoldern  und  ßarometerma- 
1  cliern,  \\elch9  den  Ausschweifungen  in  der  Liebe  und  dem 
'Trünke  ergeben  sind,  welche  Schrecken  und  Aerger,  über- 
haupt heftige  Gemüthsbewegungcn  ausstehen  und  ein  sehr 
■  sensibles  Nervensystem  haben.  Als  Gelegcnheitsursachen 
ke  nnen  wir:    Mangel  nn  Reinlichkeit  der  Haut,  seltenes 
Wechseln  der  Klcidun;i;sslücke  und  niedrige,  nicht  gehö- 
'  f'g  gelüftete  Arbeitszimmer. 

Diagnose.  Die  Symptome  sind  so  ausgeprägt  und  so 
cigenihüiulich,  dass  diese  Form  des  Merkuriaiismus  nicht 
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wohl  mit  einer  andern  Krankheit  verwechselt  werden  kann. 
Selbst  das  Zittern  der  Säufer,  welches  in  vieler  Beziehung 
Aehnlichkeit  mit  dem  Mcrkurialzittern  hat,  unterscheidet 
sich  durch  genau  gezogene  Linien  von  dem  letztern. 

Verlauf.  Er  ist  stets  chronisch.  Man  hat  die' 
Krankheit  viele  Jahre  dauern  und  auf  einer  gleichen 
Stufe  stehen  bleiben  sehen.  Sie  ist  immer  fieherlos,  nur 
nach  sehr  langer  Dauer  und  tief  gesunkener  Rcproduklion 
stellt  sich  ein  schleichendes,  zuweilen  mit  trocknem  IIu- 
s(en  verbundenes  Fieber,  das  die  JJergleute  Älet all- 
schauer  nennen,  ein.  Häufiger  ist  das  hektische. 
W  enn  die  Kranken  der  feindlichen  Einwirkung  des 
Metalls  sich  entziehen ,  so  lässt  das  Zittern ,  wenn  eg 
noch  da  ist,  von  selbst  nach,  ohne  dass  sich  Erscheinun- 
gen zeigten,  welche  auf  einen  bestimmten  Verlauf  schlies- 
.sen  Hessen. 

Ausgänge.    1)   In  vollkommene  Genesung. 
Nur  im  Anfange,  wenn  das  Uebel  erst  kurze  Zeit  ge- 
dauert hat,  unter  allmäligem  Nachlassen  und  gänzlichem 
Aufhören  des  Zittern»,  ohne  dass  sich  Krisen  bemerken 
liessen.    2)  In  theilweise  Genesung.    Wenn  das 
Leiden  lange  gedauert,  bleibt  Immer  einige  Störung  der 
sensoriellen  Funktionen  und  der  Leitungsfähigkeit  der 
Elektrizität  von  den  Nerven  zurück  ,  so  dass  die  Kran- 
ken ein  kleineres  Zittern  nie  verlieren.  3)  In  eine  hö- 
here Form  der   Ilydrargyrose.    In  Asthma  mercu- 
riale  und  in  komplete  Cachexia  mercnrialts.   4)  In  den 
Tod.    Derselbe  kann  partiell  oder  allgemein  sein.  Der 
erstere  Fall,   die  Lähmung  kann  rein  für  sich  bestehen 
und   sich  auf  gewisse  Nervenparthien  beschränken,  er 
kann  aber  auch  blos  Folge  eines  paihischen  Vorganges 
in  den  Centraltheilen  des  Nervensj Siems  sein,  und  geht 
in  kurzer  Zeit  doch  in  vollen  Tod  über.  Der  To<l  selbst 
erfolgt  durch  die  fortgcsetzlen  Auflodcrungen  der  Febrrs 
nervosa  lenta  oder  hectica  oder  durch  Apoplexie,  seilen  i 
durch  allgemeine  Wassersucht,  ^rlj 
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Prognose.  Sie  ist  nur  im  Anfange  des  Leidens 
Igünslig,  später  ist  sie  ungünstig.  Vorgerücktes  Lebens- 
lalter,  ausschweifende  Lebensweise,  niederdrückende  Ge- 
riuüihsbewegungen  verschlinunern  sie  natürlicher  Weise 
cnoch  mehr.  Wenn  indessen  die  ökonomischen  Verhält- 
rnisse  des  Kranken  gut  sind,  so  lässt  sich  auch  bei  län- 
igerein  Bestehen  der  Neurose  noch  ein  gutes  Resultat  er- 
« warten. 

Behandlung.     Sie  ist  die  der  Hydrargyrose  im 
'Allgemeinen.    Es  begreift  sich  von  selbst,  dass  man  auf 
Iden  Höhegrad  der  Krankheit   Rücksicht   nimmt.  Die 
jerste  Frage  ist,    wenn  das  Uebel  schon  längere  Zeit  ge- 
idauert,  ob  Fieber  vorhand,en  sei  oder  nicht.    Ist  das  er- 
islere  der  Fall ,   so  lasse  man  sich  nur  ganz  kurze  Zeit 
lauf  die  Erfüllung  der  Indikation  ein,  die  Se-  und  Ex- 
ikretionen  zu  betliätigen ,  sondern  schreite  man  sogleich 
izu  Realisirung  der  Anzeige,  welche  die  Anwendung  von 
istärkenden  Mitteln  befiehlt.    Man  reiche  daher  sogleich 
(die  schleimig  bittern  Mittel,  mit  einer  kleinen  Zwischen- 
Igabe  der  Mineralsäuren,  namentlich  des  Acidum  pyrolig- 
inoiiim,  und  verordne  zum  Getränke  guten  alten  Fran- 
ikenwein  mit  einem  kohlensauren  Wasser.    Hat  man  auf 
diese  Weise  die  Reproduktion  wieder  gehoben,  was  die 
•erste  Aufgabe  ist ,  so  wird  die  Fieberflamme  von  selbst 
lauslösclien,  da  die  Bedingungen  fehlen,  welche  sie  anfa- 
:chcn.    Sodann  werde  die  stärkende  Methode   noch  wei- 
iter,  jc'loch  in  grösserer  Ausdehnung  und  Kraft  verfolgt. 
'Es  ist  die  China  zuerst  im  Aufguss  und  dann  in  Abko- 
chung,  zuletzt  das  Eisen  zu  verschreiben.     Unter  den 
i'Prä  )araten  dieses  Melalles  wählt  man  solclie,  welche  vom 
iMagen  am  leichtesten  vcrlriigen  und  am  besten  in  die 
Circulalionswege  dor  Silfie  übergeführt  werden;  daher 
die  Tinkturen  von  Klapprolh ,  Besliichev  ^  das  frisch  ge- 
I  fällte  Eisenoxydiilh^drat  u.  s.  w.    Zu  der  von  Berenils 
'  nnd  S/tufie/in  empfohlenen  Eisenfeile  möchte  ich  nicht 
rraihen,  da  sie  die  Verdauung  zu  sehr  angreift,  welche 
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immer  bei  diesen  Krankheitsformen  in  schwachem  Zii- 
s(ande  ist.  Zum  Gelranke  erhalten  die  Kranken  kohlen- 
saure Mineralwässer  mit  gewölinlicheni  \Vasser  ver- 
dünnt und  mit  einem  guten  Frankenwein  angenehm  ge- 
macht. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  bei  dieser  Form  dag 
Regimen;    so  lange  es   nur  immer  möglich  ist,  mus« 
man  den  Kranken  in  freie  Luft  zu  bringen  und  dort  zn 
erhalten  suchen,  ihn  den  erwärmenden,  ja  auch  heis.sen 
Sonnenstrahlen  unbedingt  aussetzen,  und,   wo  möglich, 
trockne,  warme  Sandbäder  nehmen  lassen.    Hat  man  aiiif 
diese  Weise  den  heruntergekommenen  Kräftezustand  desi 
Körpers  wieder  emporgehoben,  dann  kann  man  erst  dar 
an  denken,  die  anomale  Nervenlhätigkeit  umzuslimmen.i 
Von  dem  Laclucarium  und  Opium  ist  in  solchen  Fällenf 
aber  wenig  zu  erwarten;    das  meiste  dagegen  von  der 
Elektrizität  und  dem  Galvanismus.    Sollten  es  die  ökor 
noinischen  Verhältnisse  des  Kranken  erlauben,  so  schickci 
man  denselben  in  der  Periode  der  Wiedergenesung  sogloichl 
in  warme  Länder,   oder  nach  Aachen,  Burtscheid, 
Gastein,  Ems  etc.  Leider  sind  aber  die  Vermögensver- 
bältnisse   solcher  Kranken  gewöhnlich  so  übel  beschaf- 
fen ,  dass  sie  sich  meistens  von  ihrer  Hände  Arbeit  er- 
nähren müssen,  so  dass  man  selbst  mit  der  ßealisirun 
der  oben  niedergezeichneten  Behandlungsweise  ins  Ge-ft,j; 
dränge  kommt  und  da  und  dort  Modifikationen  in  der 
selben  eintreten  lassen  muss. 
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Psellismus  in  e  t  all  ic  iis.    Meikuii  ale  s 
.  S  t  a  in  m  e  1  n. 

Saiwai^es*)  führte  das  inerkmielle  Stainineln  als  eine 
eigne  Kranklieitsfoiiu  auf.  Es  ist  indessen  nur  ein  ho- 
Jiei-  Grad  des  iVIerkurialzilterns ,  wenn  dieses  nicht  blos 
Idie  Bewegungsnerven  der  Extreniilälcn ,  sondern  auch 
die  des  Halses  und  der  Zunge  befallen  hat.  Dieses  ni- 
ploni  wurde  mit  den  übrigen  des  Merkurialzitterns  \"on 
de  Huen  gleichfalls  durch  die  Anwendung  der  Elektrizi- 
tät öfters  gelieiU. 


Paralysis  mercurialis.  Merkiiiielle 
Lall  ni  iiiig. 

Die  merlvurialen  Lähmungen   sind   eigentlich  Aus- 
igänge    früher    bestandener   Formen    der  Llydrargyrose. 
IWenn  die  Lähmungen  als  Ausgänge  von  andern  Krank- 
lieitsformen  sich  auf  einen  bestimmten  Nerven  beschrän- 
'ken,    oder   mehrere  zugleich,   selbst  die   einer  ganzen 
iSeite  trcflen  können ,  desgleichen  auch  hier.    So  berich- 
tet lletmont**)  von  einer  vollkommncn   Lähmung  des 
'Stimmorgans  durch  den  iVIissbrauch  mehrerer  Merkurial- 
f  Präparate  unter  zweckwidrigem  Verhalten  des  Kranken 
i  bei  einer  fünfundzvvanzigjährigen  Miütairsperson  mit  reiz- 
!ba  rem  Temperamente,  die  zugleich  syphilitische  Zuslände 
halte.    Eine  Abkochung  der  Chinarinde  und  das  Aach- 
ner Wasser  heilte  ihn.     Ein  zweiter  von  ihm  eirzähller 
IFall**")   betraf  einen  Grafen  von  sechsunddreissig  Jah- 

*)  Nosologia  iiietliodica.    Ainstelotlaini,   1763.    'l'om.  II.    l'ars  ^, 
pag.  345. 

**)  UufelamVs  Joiirn.  1817.  D.I.  45.  E.  S.  34. 
Uuidand's  Jouru.  1817.  Bd.  45.  K.  S.  41, 
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ren,  welcher  durch  iiherhäufte  und  nicht  gehörig  heachlete 
Merkurialkuren,  die  während  eines  Winters  von  mehre-,- 
ren  Aerzten  in  Polen  gegen  Syphilis  geleitet  wurden, , 


bei  unordentlicher  Lebensweise  eine  fast  allgemeine  Läh- 
mung mit  fast  allgemeiner  Abmagerung  erlitt.  Kr  ge-  • 
brauchte  eine  dreiwöchentliche  Badekur  zu  Aachen, 
worauf  sich  ein  sehr  beträchtlicher  Speichelfluss  einstell- 
te, welcher  den  Körper  nicht  im  mindesten  schwächte, 
sondern  wohlthätig  auf  ihn  wirkte,  so  dass  nach  sechs 
Wochen  vollkommene  Heilung  eintrat.  B.  Bell*)  spricht 
in  angeführter  Schrift  von  einer  theilweisen  Lähmung  der 
Muskeln  der  einen  Seite  des  Gesichts,  welche  bei  einer 
im  achten  Monat  Schwangern  durch  übermässigen  Queck- 
silbergebrauch und  dessen  Wirkung  auf  den  Mund  ent- 
stand. Nach  Beirs  Meinung  erfolgte  diese  Lähmung  blos 
durch  Druck  einer  angeschwollenen  Drüse  auf  einen 
Zweig  des  siebenten  Nervenpaars  zwischen  dem  Zitzen- 
fortsatze  und  dem  Kinnbackenwinkel.  Diese  Meinung 
scheint  auch  nicht  unrichtig  zu  sein ,  da  die  Paralyse 
durch  gelinde  Abführungen,  Blutegel  hinler  die  Ohren  und 
ein  Vesicans  geheilt  wurde.  Bell  bemerkt  hierbei,  zwei 
andere  Aerzte  hätten  die  Ursache  der  Lähmung  im  Ge- 
hirne gesucht.  —  Die  Schriften  eines  J.  G.  H.  Kramer, 
Ulrich  V.  Hutten  u.  A.  enthalten  Beispiele  genug  von 
solchen  Lähmungen, 

Dieselben  können  mit  andern  Krankheilsprozessen, 
namentlich  nait  Gicht  und  Rheumatismus,  korabinirt  sein, 
was  den  Zustand  und  die  Prognose  noch  verschlimmert. 

Die  Diagnose  der  Lähmungen  mnss  durch  die 
schon  öfters  angegebenen  Unterscheidungsmerkmale,  wel- 
che man  bei  der  Untersuchung  eines  etwaigen  Falles  der 
Ilydrargyrose  ins  Auge  zu  fassen  hat,  gesichert  werden. 


*)  Exposition  of  the  nitural  System  of  tlie  nerves  of  the  human 
Lo(]y.  London.  1824;  Gcrsoii's  Magazin.  Bd.  15.  S»  60. 
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Die  Prognose  hängt  von  der  Dignität  der  Ner- 
iven,  welclie  befallen  wonlen  sind,  und  von  der  Dauer 
I  der  Krankheit,  sowie  von  der  Konstitution  des  leidenden 
:  Subjekts  ab. 

Die  Behandlung  ist  von  jeher  anderer  Lähmun- 
j  gen  nicht  verschieden.  In  günstigen  Fällen  mag  sich  die 
Lähmung  schon  mit  Heilung  der  Hydrargyrose  heben.  Hat 
man  sich  eines  solch  günstigen  Ausganges  nicht  zu  er- 
freuen, so  lasse  man  die  heissen  Schwefelquellen,  sowie 
Schwefeldampfbäder  gebrauchen.  Das  von  Arrowimilh*) 
öflers  mit  Erfolg  angewendete  Strychnin  zu  einem  sechs- 
zehntel bis  zu  einem  sechstel  Gran  täglich  ,  der  Liquor 
anodynus  c.  c.  succinatus,  die  Arnica,  der  Moschus,  die 
Valeriana,  der  Phosphor,  Einreibungen  von  belebenden 
Salben,  von  Veratrin  etc.  sind  in  den  konkreten  Fäl- 
len auszuwählen.  Das  meiste  Avird  indessen  auch  hier 
wieder  die  Elektrizität  leisten, 

Als  eine  besondere  wichtige  Form  wurde  eine  Amau- 
rose von  Einigen  abgehand'Slt  und  lediglich  dem  Mer- 
kurialgebrauche  zugeschrieben,  die  ich  hier  noch  kurz 
betrachten  will. 


Gazette,  the  London  med.  April.  1834. 
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Amaurosis  mcrcurialis.    Der  mcrkiirial^ 
schwarze  Staar, 

Willis,  Thom.,  de  anipia  brntonim  quac  liominis  Vitalis  ac  sensl- 
tiva  est  exercitationes  duae.  Amstelodami.  1674.  Pars  II.  cap.  1], 
pag.  277. 

Olmts  Borichius,  in  act.  Hafniens.  Vol.  T.  observ.  76.  p.  147. 

Ernmer,  J.  G.  H.,  medicina  castrensis  etc.  Nürnberg.  1735.  S.  87. 

Marat ,  J.  P.,  an  inquiry  into  tlie  natiire,  cause  and  eure  of  a 
Singular  dißease  of  the  eyes,  liitlierto  unknown,  and  yet  common,  pro» 
duced  by  the  nse  of  certain  mercurial  praeparations.  Lond.  1776. 

Bcnmont,  in  llufvland's  Journ.  1815.  Bd,  45.  E.  S.  40. 

Hajl'ncr,  Amaurosis  mercurialis  gescliildert  in  v.  Ammon's  Zeit- 
schritt  lin  die  Ophthalmologie.  1835.  Bd.  4.  Hft,  3  u.  4.  S,  317, 

TVillis  erzählt  einon  Fall  ,  wo  die  Krankheit  Avohl 
nichts  anders  als  Amaurose  gewesen  sein  wird.  '  Er  lieggti 
nämlich  einem  Manne  wegen  aller  Cephalaea  Einreibungen 
von  Merkurialsalbe  in  die  schmerzenden  Theile  des  Kopfes 
machen ,  auf  welche  Speichelfluss  entstand ,  die  Krank» 
heit  nicht  geheilt,  der  Leidende  dagegen  blind  wurde, 
[Salivatio  inde  concitata,  morbo  non  sanato  caecitaleni 
(inunclio  mercurialis)  inlulifc]  Krämer  spricht  ebenfalls 
von  Blindheit,  die  in  Folge  von  Älerkurialeinreibungen 
entstand, 

Marat  beschrieb  in  seinem  angeführten  Werke  eine 
Krankheitsform,  die  er  accidental  Presbjopia  nennt,  wel-. 
che  in  ündeutlichkeit  beim  Sehen  besteht,  so  dass  der 
Kranke  nahe  Gegenstände  gar  nicht,  und  entfernte  nur 
schwer  betrachten  kann,  wobei  er  innerlich  im  Auge  ein 
Drücken,  eine  Lähmung  fühlt,  und  nur  mit  Mühe  das 
Auge  zur  Seite  zu  bringen  im  Stande  ist.  Er  versichert, 
diese  Krankheit  sei  nur  Folge  des  innerlichen  Gebrauchs 
der  Quecksibersalze,  vorzüglich  des  Sublimats;  sie  kom- 
me ferner  sehr  oft  vor,  und  werde  gewöhnlich  mit  dem 
schwarzen  Staar  verwechselt.  Diese  Symptome,  welche 
Marat  hier  beschreibt,  sind  noch  kein  Zeichen  von  einem 
ausgebildeten  schwarzen  Staar,  sondern  sie  sind  nur  als 
Erscheinungen  der  Symphoresis  letin^ß  mercurialis  J5U 
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betrachten.  Indessen  sind  diese  der  Vorläurcr  der  Ainau- 

;:rose,  und  es  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  dass  sich  dle- 
selbe,   noch   dazu,   wenn  das  Metall  forlgegeben  wird, 

\  vollkoiinnen  ausbilden  kann.  Auch  M.  Jäger  erklärt  die 
Anmurose  als  die  Folge  eines  lang  anhallenden  Speichel- 

i.  flusses  und  dass  sie  in  der  Regel  eine  erelliische  sowie 
ein  Symptom  der  Retinitis,  als  ein  reines  nicht  entzünd- 
liches Nervenleiden  sei.    Dieser  hat  mithin  auch  nur  die 

.genannte  Symphorese,  oder  die  Steigerung  zur  Entzün« 

:  dung  derselben  im  Auge  {HeiinJ, 

I  Hnffner  in  Stettin  schrieb  einen  grossen  Aufsatz 
f  über  die  Amaurosis  mercurialis,  in  dem  er  die  Symptome, 
die  Diagnose,  Ursachen,  den  Verlauf,  die  Prognose  und 
.  die  Kur  derselben  schildert.  Was  er  jedoch  über  diese 
>  Krankheitsform  vorträgt,  ist  wieder  nichts  anderes  als  eine 
JSymphoresis  retinae  mercurialis,  deren  Ausgang  in  Exsu- 

i  dation  er  dann  als  Lähn)ung  der  Netzhaut  des  Auges  mit 
(tonischem)  Krampf  mehrerer  unter  dem  Einflüsse  des 

"Nervus  oph(i)almicus  stehender  Gebilde  und  Verdunke- 

ii  lung  und  Exkorialion  des  D  escemet'sclien  Haut  er-' 
I  klärt.  Die  von  ihm  gezeichnete  Amaurose  ist  keine  rein 
n  nervöse,    sondern  nur  hervorgerufen   durch  eine  TJnler- 

diückung  der  Thätigkcit  der  Netzhaut  von  den  Exsuda- 
te lionen,  indem  diese  den  [)iirchgang  des  Lichts  zum  Seh- 
!  nerven  aufhalten  oder  ganz  verhindern.    Deswegen  geht 
die  Krankheit,  wenn  sie  .luch  mehrere  Wochen,  selbst 
^  Alonate  bestanden  hat,  sowie  zweckwidrig  behandelt  wor- 
den ist,  doch  wieder  in  Genesung  über,  wozu  sie  nach 
den  Reobachtungen  von  Ware  und  andern  Aerzten  nicht 
einmal  der  Kunslhilfe  bedarf,  sondern  dieses  durch  ihre 
i  figenc  Thäligkeit  bewirkt.    Er  hält  sie  für  das  Symptom 
«'iner  allgemeinen  Merkurialkrankheit   und  betrachtet  sie 
;"ich  als  Melaschematismus  statt  der  Salivation  etc.,  wor- 
I  ans  zur  Genüge  hervorgeht,  dass  die  von  ihm  boschrie- 
I  hene  Form  in  der  Tliat  nichts  als  eine  Symphorese  der 
1^  IVetzhaut  ist,  die  jedoch  unter  begünstigenden  Unistände» 
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riatürUcher  Weise    in   die    ausgebildete   Neurose,  den 
sciivvarzen  Staar  übergehen  kann. 

Eine  rein  nervöse  Amaurose  muss  der  besondern 
Wirkung  des  Quecksilbers  nach  wohl  vorkommen ,  und 
wird  namentlich  bei  ßergleuten ,  Spiegelbelegern  etc.  zu 
beobachten  sein.  Der  von  Willis  erzählte  Fall  ähnelt 
einer  solchen;  desgleichen  der  von  Ohms  BoricJiius  mit- 
getheilte.  Ein  unwissender  Wundarzt  nämlich  brachte  uB' 
vorsichtiger  Weise  ein  scharfes  Merkurialwasser  (wahr- 
scheinlich Sublimatsolution)  auf  Geschwüre,  welche  tief 
unten  im  Schlünde  eines  venerischen  Kranken  waren  und 
dieser  verlor  darüber  das  Gesicht. 

Von  der  Zukunft  haben  wir  weitere  Beobachtungen  ki 
zu  erwarten. 

Die  Behandlung  der  von   Maraf ,   M.  Jäger  und 
Haffner  angeführten  Amaurose  ist  die  des  Ausgangs  deri 
Symphoresis  retinae  merourialis  in  Exsudation,  welche 
dort  angegeben  wurde  und  mit  der  Therapie  der  Hydrar- 
gyrose  in  Einklang  gebracht  werden  muss.    Ist  nach  ge 
schehener  Resorption  noch  eine  Schwäche  zurückgeblie 
ben ,  welche  erst  den  eigentlichen  Anfang  einer  wahrem 
Neurose  des  Auges  bildet,  so  wird  difese  durch  die  be 
kannten  zweckmässigen  Mittel  zu  heben  gesucht.  Vor 
züglich  empfehlenswcrth  ist  hier  der  Phosphor,  sowoh 
innerlich,  wie  auch  äusseriich  zu  Einreibungen  gebraucht 
Indessen  werden  die  so  verderblichen  Kombinationen  mi 
Gicht  manches  im  Heilplane  zu  ändern  gebieten,  worübe 
wieder  der  einzelne  Fall  zu  bestimmen  hat. 


Apoplexia  m er ciirialis.  Merkurieller 
S  clilagfliiss. 

Die  Geschichte  der  Medizin  hat  nicht  wenige  Fäll 
von  Schlagfluss ,  der  in  Folge  von  zur  Unzeit  oder  übe» 
Illässig  gereichtem  Merkur  herkam,  aufzuweisen.  Fr.  Hq^ 
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iiiänn ")  erzählt ,  dass  ein  Schlagfluss  auf  sechs  Gran  Ca- 
lumel  entstand.  Vor  ihm  berichtet  ßfo/ttafius**)  Epilep- 
sie und  Tod  sei  dem  Merkuriulgebrauche  gefolgt.  Bei 
J'dbbri  finde  ich  folgende  hieher  gehörige  Stelle :  Wenn 
(kr  Merkur  in  den  Gefässen  stockt,  wirkt  er  durch  seine 
Schwere,  woraus  sich  Todesfälle  ergeben,  wie  der  des 
Nicola  Billl  und  Filippo  Tambur ini ,  welche  als  Irre  im 
Spital  di  S.  Maria  nuova  am  Gebrauche  der  Merkurial- 
pillen  starben.  So  auch  Dr.  Giiasco^  welcher  Merkurinl- 
pillen  gegen  einige  Balgeschwülste  an  verschiedenen  Thei- 
len  des  Leibes  genommen  hatte  und  der,  ohne  irgend 
einen  Nutzen  von  ihnen  gehabt  zu  haben,  unvorhergese- 
hener Weise  starb.  Eben  so  eine  edle  Nonne,  welche 
verlangt  hatte,  dass  man  ihr  die  Gicht  mit  Merkurialpil- 
len  vertreiben  sollte.  Sie  bekam  auf  einmal  Kopfschmerz 
und  starb  apoplektisch,  zur  Schande  dieses  Mittels,  welches 
auch  die  Todesursache  des  Priesters  N.  Brogi  war,  der 
ebenfalls  gegen  eine  kleine  Hernie  auf  Anrathen  Mer- 
kur gebrauchte  etc. 

Wenn  es  auch  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  von  den 
abgesagten  Gegnern  des  Merkurs,  zu  denen  Fabbri  gehört, 
die  schädlichen  Wirkungen ,  die  jener  hervorgebracht 
haben  soll,  übertrieben  werden,  so  lässt  es  sich  andrer- 
seits doch  wieder  nicht  bezweifeln,  dass  er  auf  so  unge- 
eignete und  unvorsichtige  Weise,  wie  Fabbri  und  Andere 
erzählen,  gebraucht  durch  seine  besondere  Wirkung  auf 
das  sensitive  System  Apoplexie  hervorrufen  könne.  Des- 
wegen warnte  schon  Willis man  solle  sich  des  Ge- 
brauchs der  Merkurialien  bei  allen  jenen,  welche  am  Ge- 
hirne litten,  oder  zu  Krämpfen  geneigt  seien,  gänzlich 
enthalten.  Auch  Hoffinaim-\-[)  versichert,  dass  alle  Spie- 

♦)  Medicina  rationalis  syst.  Hai.  1718.  Tom.  II.  de  virulenta 
tnercurialium  noxa  ceii  graviiim  malorum  causa. 

**)  Consilia  sex  de  moiLo  gallico}  in  collect.  Luisin. 

***)  A.  a,  O.  S.  143. 

t)  A.  a.  O.  cap.  IX.  de  paralysi. 

tf)  De  metallurgla  morbifeia;   a.  a.  O.  p.  427. 
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gelarbelter  in  Venedig  vorzüglich  zur  Apoplexie  ge- 
neigt seien.  Oben  im  allgemeinen  Theile  habe  icli  mich 
über  das  Entstellen  dieser  Ersnheinung  weilläiifiger  erkliirt. 

Die  Apoplexie  kann  entweder  durch  direkte  Läh- 
mung des  Nervensystems,  wie  bei  grossen  Sublimatver- 
giftungen, erfolgen,  oder  es  bildet  sich  allmählig  Erwei- 
chung des  Gehirns  und  der  nun  erscheinende  Schlag  ist 
nichts  als  ein  Symptom  des  im  Innern  der  Schädelhöhle 
vorgehenden  Krankheitsprozesses.    Er  kann  nur  die  eine 
Hälfte  des  Körpers  tretten  und  noch  einige  Zeit  einen  er- 
träglichen Zustand  des  Uefallenen  übrig  lassen,  sobald 
übrigens   die  Erweichung  weiter  vorgeschritten,  erfolgt, 
unausbleiblich  komplete  Lähmung  und  der  Tod.  —  Die- 
Apoplexie  ist  auch  die  gewöhnliche  Ursache  des  Todes! 
jener  Personen,  die  in  ihrem  Leben  viel  Merkur,  sei  esi 
nun  als  Arzneimittel  oder  durch  ihre  Beschäftigung,  indem 
Körper  erhielten.    Hauptsächlich  aber  unterliegen  diesem 
Ende  ehemals  Syphilitische,  welche  man  eingreifende  und 
lange  fortgesetzte  Sublimatkuren  durchmachen  liess.  Das- 
grand  remede  überliefert  häufig  die  Individuen,  welche: 
es  gebrauchten ,  mehrere  Jahre  nachher  dem  Schlagflusse. 
Mir  sind  fünf  Fälle  der  Art  bekannt. 

Von  einer  Heilung  der  merkurialen  Apoplexie  kann 
natürlich  keine  Rede  sein,  wenn  sie  ein  Symptom  der  Ge- 
hirnerweichung ist.  Besteht  sie  indessen  als  eine  rein  neu^ 
rose  Form  und  ist  sie  nur  partial,  dann  bleibt  dem  Arzte 
noch  etwas  zu  thun  übrig.  Er  kann  zu  allen  den  Mitteln 
seine  Zuflucht  nehmen ,  welche  Theorie  und  Erfahrung! 
gegen  diese   Kiankheitsform   wirksam   befunden  habendi 
und  es  liegt  wohl  wenig  an  der  Wahl  der  äussern  Milteiii 
Vorzüglich  aber  hat  man  sich  vor  dem  Gebrauche  de» 
erhitzenden  Arzneien,    welche  Manche   vorschlagen,  infl 
Acht  zu  nehmen:  denn  der  empfindliche  Zustand  des  Ner-I 
vensystems,  namentlich  des  ersten  Centrnlorgans,  verträgM 
sie  nicht,  und  man  dürfte  nur  das  erst  hcrbeifüluen,  waüfl 
man  entfernen  wollte,  wenn  sie  gereidit  würden.  Elek-I 
trizität  und  Galvanisnius  sind  und  bleiben  die  maohnl 


I  llgsfen  Faktoren  ziiv  Erregung  der  \erventh!ftlgkeit,  wes* 
■wegen  sie  auch  hier  leisten  werden,  was  kein  innerlich 
: gegebenes  Arzneimittel  vermag.  Saeve  hatte  von  der  An« 
'Wendung  der  ersten  günstige  Erfolge. 


B.  Psychische  Neurosen. 

Perfccl ,  TT.^  anseilesene  Fälle  von  verscliieileren  Arten  des  Walin- 
sinns nebst  iliren  Ileilarten.   A.  d.  Engl,  niul  mit  Anmerkungen  hc- 
:  gleitet  von  Ch.  Fr.  Michaelis.    Leipzig.  1789.    Die   dritte  vermelirte 
Auflage  unter  dein  Titel:   Annalen  einer  Anstalt  für  Wahnsinnige. 
A.  (i.  Engl,  von  W.  Ueine.    Hannover  1804. 

Bereits  im  vorigen  Jahrhunderte  hehaiiptete  Fullri., 
der  Gebrauch  des  Quecksilbers  vermöge  Geisteskrankheiten 
:  zu  erzeugen.  Er  führt  auch  einen  Fall  an,  dem  zu  Folge 
<  die  Tochter  des  Filippo  Forlini  gegen  eine  Verstopfung 
Merkurialpillen  genommen,  darauf  am  ganzen  Leibe  livicl 
geworden,  und  nach  Ausbruch  einer  ausserordentlichen 
Raserei  gestorben  sei.  Mit  einer  solchen  Erzählung  wird 
aber  gar  Nichts  bewiesen.  William  Perfecta  sowie  Chia- 
rugi  n,  A.  legen  dein  Quecksilber  die  unmittelbare 
Kraft  bei,  Wahnsinn  hervorzubringen.  Der  Uebersetzer 
von  der  dritten  Auflage  der  Schrift  von  Perfecl,  JV.  Heine, 
bekämpft  die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Wiikung, 
bezieht  sich  mit  seinem  Ausspruch  auf  die  drei  von  PeV' 
fict  mitgetheilten  Krankheitsgeschichten,  welche  den 
Letzleren  zu  jener  Annahme  bestimmten,  und  sagt,  dasa 
bei  diesen  drei  Fällen  die  Ausschweifungen  in  der  Liebe 
und  iui  Genuss  geistiger  Gelränke  einen  giössern  Anthcil 
zur  Hervorrufung  der  Geisteskrankheit  gehabt  hätten,  als 
das  (Quecksilber.  Indessen  treten  nach  meinem  Uafiirhalten 
die  von  ffeine  angeffdirlen  Ursachen  sehr  in  den  Hinter- 
gninrl.  Man  lese  nur  die  drei  Fälle  mit  Hube  und  Un- 
partlieiliclikeit !  —  Da  sie  von  sclir  grossem  Interesse 
überhaupt,  namentlich  aber  für  die  Gültigkeit  der  iie- 
haupiung  von  Perfccl  sind,  sö  will  ich  sie  in  Kürze  hier 
ant'iiiiren. 
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I. 

Ein  junger  Mann  (S.  161)  von  zartem  Körper  und 
schwacher  Konstitution  hatte  wegen  primärer  und  sekun- 
därer Syphilis  lange  Zeit  viele  Merkurialmitlel  erhalten; 
Nach  Dämpfung  der  Zufälle  gehrauchte  er  wider  den 
Willen  seines  Wundarztes  kalte  Bäder.  Schon  heim  zwei- 
ten hefiel  ihn  heftiger  Schmerz  im  Kopfe  etc.  und  Fieber. 
Nach  geraumer  Zeit  seit  Heilung  dieser  Zufälle  wurde  er 
ohngeachtet  aller  Vorsichtsmaassregeln  blödsinnig  undl  i"'' 
blieb  es. 

II. 

Ein  sechszigjähriger  Mann  (S.  163),  stark  von  Kör- 
per und  an  eine  thätige  Lebensart  gewöhnt,  gebrauchte 
gegen  primäre   und  sekundäre  Syphilis  eine  Merkurial-  tiiie 
kur.    Er  verkältete  sich  während  einer  Winternacht,  be-  \ 
kam  heftige  Fiebererscheinungen  und  schlafsiichtigen  Zu-  fic 
stand.  Die  Zufälle  wurden  zwar  gehoben,  aber  bald  dar-  fe 
nach  brach  eine  Manie  aus,  welche  jede  Hoffnung  zuriy 
"Heilung  benahm. 

III. 

Ein  junger  Mann  (S.  165  )  von  Stand  und  Vermögen, 
mit  einer  zarten  Konstitution  und  einer  Anlage  zum  Skor- 
but bekam  wegen  Syphilis  verschiedene  Merkurialpräpa- 
rate  im  Uebermaasse  nebst  starken  Abführungen.  Wäh- 
rend Patient  alterirende  Merkurialmittel  erhielt,  stürztcÄl,|; 
er  vom  Pferde  und  verrenkte  sich  den  Fuss»    Auf  Anrail 
then  tauchte  er  diesen  in  kaltes  Wasser.   Er  hatte  diese; 
kaum  einigemal  gethan,  als  er  ein  gänzliches  SchwinderAy 
seiner  Kräfte  bemerkte,    grosse  Angst  und  Unruhe  de 
Seele  sich  einstellte   und    eine    allgemeine  Ideenverwir 
rung  erfolgte,  so  dass  er  die  Worte  ohne  Ordnung  uncA'^ 
Zusammenhang  sprach.   Auf  die  gehörige  Behandlung  en 
hielt  er  zwar  in  der  Folge  seine  Besinnung  wieder,  zö^l 
gertc  aber  immer  sehr  lange,  ehe  er  eine  Frage  mit  cinei^t 
passenden  Antwort  erwiedern  konnte.  H 

Bei   allen  diesen   drei  Fällen  kommen  ErkäItunger|Pf 
während  der  Wirkung  der  gegebenen  Quecksilbermittefo 


l( 


IffC 


tili 

e 


—    415  — 


för,  «ntl  so  gilt  auf  eine  solche  Gelegenhelfsursache  eine 
^Veuralgia  mercurialis  entstehen  kann,  vermag  sich  auch 
jer  nierkurial- rheumatische  Prozess  auf  die  Unihüllungpn 
des  Gehirns  selbst  zu  werfen,  wodurch  diese  wieder  in 
Jen  pathischen  Prozess  gezogen  werden  können,  und 
Jedermann  weiss,  dass  Geisteskrankheiten  nicht  blos  durch 
psychische  Affekte,  sondern  auch  durch  Störungen  in  den 
Funktionen  des  Centralorganes  vom  Nervensysteme,  sowie 
Idurch  Veränderungen  in  der  Struktur  desselben,  welche 
specilische  dort  herrschende  Krankheitsprozesse  bedingen, 
entstehen.    Rechnet  man  noch  hinzu,  wie  sehr  das  Ner- 
vensystem nach  einer  eingreifenden  Merkurialkur  ergriffen 
ist,  so  bedarf  es  gar  nicht  vieler  Gelegenheitsursachen, 
■eine  Geisteskrankheit  hervorzurufen,    sobald   noch  dazu 
Prädispositionen  vorhanden  sind.     Sehen   wir  ja  diese 
Erscheinung  auch  bei  andern  Krankheitsprozessen ,  wenn 
Wiese  in  ihrem  Verlaufe  gestört  werden ,  - wodurch  ihre 
rrhätigkeitsäusserungen  gehemmt  werden,  die  sie  in  einem 
besiimmten  Organe  aufgeschlagen  haben.    Dass  aber  das 
Quecksilber  die  unmittelbare  Kraft  besitze,  Wahnsinn 
izu  erzeugen,  wie  behauplet  wird,  fällt  an  und  für  sich 
bei  einer  naturgemässen  Ansicht  von  der  Wirkung  des- 
iselben,  wie  ich  oben  aus  einander  gesetzt  habe,  zusammen. 

Cnllerier  gibt- die  Möglichkeit,  ja  sogar  die  irk- 
Kchkeit  zu ,  dass  der  Merkur  häufig  die   Ursache  von 
l Geistesverwirrung  sei,  sagt  aber,  dass  er  nie  ein  klares 
IBeispiel  davon  gesehen  habe,  obschon  er  seine  Kranken 
(im  Bicetre  genau  beobachtet  und  erforscht  habe.  Das 
t  thäfe  eben  der  Sache  keinen  Eintrag.  —  CnHerier  be- 
hauptet ferner,  es  sei  zwar  wahr,  dass  die  Abtheilung 
'  der  Geisteskranken   in  der  Salpetriere  eine  grosse  An- 
i  zahl  Freudenmädchen  enthalte,  welche  in  Geisleskrank- 
^  heilen  verfallen  seien,  weil  sie  mehrere  Merkurialbehand- 
•  hingen  ausgestanden  hätten ,  und  er  läugne  das  Faktum 
nicht,  verwerfe  aber  die  Folgerung.  Die  liauptin  sachc  der 
'  Geisteskrankheiten   bei  diesen  Freudenmädchen   sei  die 
grosse  Veränderung j  welche  mit  ihrer  Lebensweise  vor- 
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gegangen.     So  lange  dieselben  noch  jung  und  «chöt» 
wären,  besässen  sie  in  der  Regel  Alles,  was  ilire  Eitel- 
keit lind  ihren  Hang  nacli  Vergnügen  in  Lüsten  etc.  be- 
friedige; in  den  Vierzigern  oder  fünfzigern  Jahren  dage- 
gen, in  welcher  Lebensperiode  ihre  Reize  verwelkt  seien, 
müsste  sich  die  ehemalige  Dirne  glücklich  schcitzen ,  die 
Dienstniagd  eines  ,,Lupanar"  zu  sein.    Zerrüttete  Ge-^-  lilii 
sundheit,  schmerzliche   Rückerinnerung  u.  s.  w. ,  kurz 
Alles,  was  dieser  traurige  Wechsel  der  Dinge  mit  sieht  dun 
brächte,  seien  die  Ursachen  der  spätem  Geisteszerrüttung,,  iie 
Es  ist  wahr,  dass  sich  die  Skepsis  Cullerier's  mit  vielem 
Gründen  gerüstet  hat,  dass  diese  einzeln  Wahres  enthal— itn 
len,  dass  sie  aber  auf  der  andern  Seite  auch  etwas  weit 
hergeholt  sind,  und  die  Erfahrung  nichts  weniger,  als 
entkräften. 

Bis  jetzt  hatte  ich   keine   Gelegenheit,  psychische 
Krankheiten  zu  beobachten,  welche  von  dem  Gebrauche 
des  Merkurs  herrühren,  ausser  Hypochondria  nier- 
curialis.     Auch  bin  ich  der  Ueberzeugung,  dass  diei|ijt;i 
psychischen  Krankheiten,  welche  dem  Merkur  ihre  Ent- 
stehung verdanken  sollen ,  bei  weitem   nicht  so  zahlreich 
sind,  wie  man  sie  ausgibt,  und  dass  sie  wahrscheinlich  [^j 
nie  entstehen  würden,  wenn  nicht  eine  Anlage  oder  eine  | 
heftige  influirende  Ursache  mit  im  Spiele  wäre.   Dass  na 
türlicher  Weise  jene  Erscheinungen  der  anomalen  psychi- 
schen Thätigkeit,  welche  wir  bei  Spiegelbelegefn ,  Ver 
goldern  etc.  auf  dem  Höhepunkte  der  Merkurialkachexie 
bemerken,  eine  Ausnahme  machen,  ist  klar.    Sie  sin 
das  Erzeugniss  der  zerstörenden  Wirkung  des  unausge- 
setzt in  den  Körper  dringenden  Metalles,  welches  alle 
organische  Gewebe  zernichtet. 
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ilypochondria  merciirialis.    Merkiiriclle  Hypo- 
chondrie. 

Dieses  Uebel  ist  entweder  in  Begleitung  der  ausge- 
bildeten Merkurialkachexie,  und  die  Kranken  nähren  mit 
vollem  Recht  die  Ueberzeugung ,  dass  ihre  Gesundheit 
durch  das  Quecksilber  zerrüttet  worden  sei;  oder  es  be- 
steht blos  in  einer  Fiktion  des  Menschen,  der  einmal 
dieses  Metall  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  erhal- 
ten hat,  und  bei  jedem  Schmerze,  so  wie  bei  jedem  TJn- 
■\vohlsein,  das  ihn  befällt,  nichts  sieht  und  fühlt,  als 
immer  nur  die  traurige  Nachwirkung  des  Quecksilbers. 
Diese  letztere  Sorte  von  Kranken  ist  so  selten  nicht,  als 
man  glaubt,  und  sie  peinigen  sich  selbst,  so  wie  ihren 
'Arzt  nicht  wenig  mit  dieser  Fiktion.  Schon  bei  dem 
*Namen  Quecksilber  läuft  es  ihnen  kalt  und  heiss  über 
den  Rücken,  sie  hegen  den  trübseligen  Gedanken,  ilir 
Korper  sei  ein  Quecksilberbergwerk,  indem  ihnen  das 
'Metall  in  den  Knochen  sitze.  Ueber  diesen  Zustand  grü- 
beln sie  immer  mehr  nach  und  es  entsteht  zuletzt  wahre 
Hypochondrie,  die  natürlicher  Weise  auch  materiell  wer- 
den kann. 

Die  Diagnose,  der  Verlauf,  die  Ausgätige 
innd  die  Prognose  bei  diesem  Leiden  ergibt  sich  aus 
idem  Gesagten  von  selbst. 

Was  die  Rehandlung  anbelangt ,  so  ist  sie  für 
Kranke  der  ersten  Art  die  der  Hydrargyrose  im  Allge- 
'meinen.    Bei  der  zweiten  Art  von  Patienten  muss  man 
•  durch  vernünftige  Vorstellungen,  so  wie.  durch  Erklärung 
'Von  der  Wirkung  des  Quecksilbers,  wie  dieses  wieder 
;  aus  dem  Leibe  geschafft  werde,  und  wie  dasselbe  nicht  so 
schädlich  sei,  als  man  es  ausposaune  u.  s.  w.,  den  Kran- 
ken zu  beruhigen  und  ihn  von  seiner  Einbildung  zu  befreien 
suchen.    Gelingt  es  Kinem  hiermit  nicht,  so  muss  man 
au  einer  kleinen  Charlatanerie  seine  Zuflucht  nehmen. 

'27 


Man  lasst  nämlich  den  Kranken  eine  kleine  Schwitzkur ;  "S^, 

duichniachen,  oder  Ireiht  ihm  durch  kräftige  Aizneimiltell 

den  Urin  sehr  stark.  Im  Verlaufe  dieser  Kur  nimmt  mani 

die  Gelegenheit  wahr,  etwas  Quecksilber  in  den  Urin  odert 

in  die  abgelegte  Wäsche  des  Kranken  zu  bringen,  'hmi 

dann  dieses  zir  zeigen  nnd  dabei  zu  versichern,  er  könne!  /' 

nun  getrosten  Muthes  sein,  indem  jetzt  das  Quecksilbefi ' 

aus  dem  Leibe  fortgeschafft  wäre.    Der  Getäuschte  wird 

dieses  gewöhnlich  glauben  und  von  seiner  Einbildung  ge-  " 

heilt  sein.    Ich  wenigstens  be<liente  mich  einmal  dieses! 

unschuldigeR  Mittels  mit  dem  besten  Erfolge.  '^'^ 

.  fiii 

Diese  wenigen  Züge  mögen  das  überschriebene  Ka*  or. 
pitel  beschliessen,  wobei  ich   nur  bedaure ,  nicht  mehr 
Thatsächlichcs,    sowie  Theoretisch -Besseres    geben  zu| 
können^  ps 

m 

mar 


Cachcxia  mercxirialis.    Merkniiale  Kachexie. 

Geschichte. 

Ulrich  V.  Hullen  zeichnete  das  gefreueste  Bild  von  iiiti 
dieser  zu  seiner  Zeit  so  häufig  vorkommenden  Djskrasie.' 
die  ihn  selbst  in  seinem  fiinfunddreissigsten  Lebensjahre 
in  die  Grube  brachte.    Dieses  auf  den  höchsten  Grad  ge 
diehene  Quecksilberleiden  forderte  seit  jenen  Zeilen  nochAte 
viele  Opfer,  und  daher  kommt  es  auch,  dass  fast  in  denftt[ 
nveislen  Handbücliern  der   besondern   Krankheit^-  un 
Ileilungslehie  von  diesem  Uebel  gesprochen  wird.  Sehl 
genau  und  treffend  schilderten  es  J.  A.  Schmidt^  Burdin 
Hahneimmn,  Berendsy  31.  Jäger  u.  A.  In  unserer  jetzigen 
Zeit  wurde  es  zweifelsohne  seltener,  woran  die  oben  berBi]^ 
der  Geschichte  der  Anwendung  des  Quecksilbers  und  det 
Quecksilberkrankheit  angegebenen  Ursachen  schuld  sind 
Die  Heilung  dieses  schleichenden  Uebels  wurde  glcich-il 
falls  dort  aben  geschichtlich  abgehandelt,  weswegen  icli 
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iii;leich  zur  ßeschreibiing  der  Symptomatologie  übcrge- 
t'u  kann. 

Erscheinungen* 

Der  quecksilberkranke  Mensch  fühlt  sich  matt  und 
liiji;eschlagen,  seine  Verdauung  ist  gestört,  er  leidet  häu- 
ig  an  Blähungen,   Stuhlverslopfungen  mit  Durchfällen 
ibwechselnd,  sanenu  Aufstossen,  ipagert  nach  und  nach 
Ib  und  wird  ganz  apathisch.    Diese  Störungen  im  vege- 
tativen Leben  müssen  jedenfalls  auf  das  Blutgefäss-  und 
\'ervensystem  zurückwirken.    Daher  bemerken  wir  an 
.eni  Aussehen  des  Kranken  zuerst  den  Widerschein  der 
Vorgänge  in  diesem  Systeme :  die  Haare  werden  glanz- 
os,  trocken  und  fallen  aus,  das  Auge  ist  in  seine  Höhle 
airückgezogen  und  hat  ein  niatt  glänzendes,  Avässerigcs 
lussehen;  die  Konjunkliva  derselben  ist  sclimulzig,  zeigt 
ien  Verlauf  einzelner  büschelförmiger,  variköser  Gelasse, 
ivflche  sich  um  den  Rand  der  Hornhaut  herum  eng  ver- 
iichlingen.    Die  Farbe  der  Iris  wird  auch  entstellt,  so 
jwar,  dass  dieselbe,  sie  möge  blau,  braun  oder  schwärz- 
lich sein,  eine  graue,  scliiuutzigere  erhält,  was  von  der 
Auflösung  des  Blutes  und  der  Entfärbung  des  Körpers 
herrührt.    Das  Gesicht  hat  ein  blasses,  schmutziges,  erd- 
fahles Aussehen,  die  Wangen  sind  eingefallen  oder  han- 
gend,  die  Nase  spitzt  sich  zu,  das  Zahnfleisch  ist  von 
den  Zähnen  zurückgezogen,  bläulich -rolli,  die  Zähne  selbst 
ihaben  ihren  Schmelz  grossenthcils  verloren,  sie  sind  theils 
imit  käsigem  Ueberzuge  bedeckt,  theils  schwarz,  wacke- 
ilicht,  auch  ausgefallen.    Die  ganze  Schleimhaut  des  Mun- 
des und  Rachens,  welche  aufgelockert  ist,  zeigt  eine 
>blasse,  bläuliciie ,  ins  Schmutzige  gehende  Farbe,  der 
'Atheni  des  Kranken  verbreitet  einen  widerlichen  Geruch, 
idie  Lippen  sind  blauroth,  das  Kinn  wird  spitz  und  springt 
ihervor,  die  Haut  des  ganzen  Körpers  ist  scliIatT',  welk, 
fillilt  sicli  kalt  an  und  lässt  die  Blutadern  in  ihrem  Vo' 
hnnen  vergrössert  bläulich  durchscheinen.     Der  ausge- 
worfene Speichel  ist  zähe ,  die  Schweisse  sind  klebrig, 
I  •  '21* 
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die  Uiine  blass,  zuweilen  trübe  wnd  die  Stühle  meistens 
Avässerig ;  die  Ausdünstung  des  Kranken  riecht  übel ,  die 
Bewegungsfähigkeit  desselben  hat  ihre  Kraft  verloren, 
er  ermüdet  sehr  leicht;  seine  geistige  Thätigkcit  ist  nie^i 
dergedrückt,  er  wird  gleichgültig  gegen  alles,  und  scinei»" 
Apathie  steigert  sich  im  höchsten  Grade  ^um  Blödsinn,! 
der  zuvor  Schwäche  des  Gedächtnisses,  des  Gesichts,  des 
Gehörs  und  der  übrigen  Sinne  vorausgeht,  i. 

Diese   Erscheinungen  können  anfangs  auf  höhere»  ert' 
oder  niederer  Stufe  stehen,  in  geringerer  oder  grössere?  liitli 
Menge  vorhanden  sein   und  sich  alln»ählig  bis  .zu  ihrer  jf dt 
ganzen  gezeichneten  Höhe  entwickeln.     Ausser  ihneni  tik 
werden  die  von  einzelnen  oben  nach  einander  geschilder-  l 
ten  Fpriiign  bemerkt,  als:  Hautausschläge,  Geschwüre. 
Zittern  der  Glieder  u.  s.  w.,  denn  die  Merkurialkachexie  bf 
ist  der  Inbegrill"  aller  übrigen  Formen,   die  glcichsani 
nur  aufgeschossene  Reiser  des  Hauptslammes  sind.    So*  Wfi 
bald  das  Uebel  noch  weiter  schrtytet,  dringen  aus  der  r 
aufgelockerten  und  erweiciiten  Organen  und  Geweber 
Schleimflüsse,  Blutungen,  die  Haut  wird  ganz  welk,  dit 
Kranken  frieren  immer,  die  Füsse  schwellen  wassersücln  pii 
tig  an,  während  der  übrige  Theil  des  Körpers  ganz  ab<  ms 
gemagert  ist. 

Aetiologie.  Es  gilt  hier  alles,  was  von  der  Wir' 
kung  des  Quecksilbers  auf  den  Körper,  und  den  die 
selbe  begünstigenden  Verhältnissen  gesagt  wurde.  Di« 
Krankheit  kann  oft  Jahre  zu  ihrer  Entstehung  brauchen 
zuweilen  sich  aber  auch  rasch  ausbilden,  was  von  dej 
Menge  des  auf  einmal  genommenen  Quecksilbers,  den 
Wege,  auf  welchem  es  in  den  Körper  gebracht  wurde 
und"  von  sonstigen  Umständen  abhängt.  Die  Quecksil- 
berdünste in  dpn  Gruben,  in  den  Werkstätten  der  Ver< 
golder  und  Spiegelfabrikanten  haben  sie  nach  mehrerer 
Jahren  unausbleiblich  zur  Folge. 

Diagnose.    Mehrere  Aerzle  warfen  diese  D3'skra'i 
sie  niit  einer  Verbindung  der  Syphilis  jnit  dieser  zusam 
inen,    Indessen  liefert  die  eigentliche  Schankerseuche 
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i(;inz  andere  Erscheinungen,  als  die  eben  bezeichneten^ 
Möglich  ist  es  allerdings,  dass  nebst  der  Merkiirialdys- 
l.rasie  die  Syphilis  noch  bestehen  kann,  aber  dies  wird 
gewiss  selten  vorkommen  und  hat  auf  die  Heilung  dann, 
wie  schon  oben  gezeigt  wurde,  gar  keinen  Einfluss.  Wie 
liiiiunelweit  die  eigentliche  Syphilis  serpens  sive  chronica 
occulta  (Hilter)  von  der  Cachexia  mercurialis  verschie- 
Iden  sei,  kann  man  ani  deuilichsten  bei  solchen  Menschen 
erkennen,  die  gegen  syphilitische  üebel  nie  Merkur  er- 
hielten und  schon  Jahre  lang  die  Seuche  herumschleppen, 
[Jedenfalls  würde  die  Schilderung  derselben  von  Ritter 
anders  ausgefallen  sein,  wenn  er  mehrere  Fälle  dieser 
Art  beobachtet  hätte. 

Verlauf,  Das  üebel  zieht  sich  gewöhnlich  Jahre 
lang  hinaus. 

Ausgänge-     1)    In    theil  weise  Genesung, 
'Wenn  es  der  Kunsthülfe  gelingt,  der  Krankheit  Meister 
zu  werden,    so  kann  sie  doch  nicht  die  ausgefallenen 
iHaare  und  Zähne,  verloren  gegangene  Knochen  u.  s,  w, 
rerselzen.    Anch  bleibt  immer  grosse  Schwäche  und  Eru- 
ipfindlichkeit  zurück,  einzelne  Verslinunungen  des  IVer- 
ivensystems  werden  bemerkbar,  die  Wiedergenesenen  sind 
in  sehr  gereizter  Gemüthsstimmung,  äusserst  empfindlich 
:gegen  die  Witterungsveränderungen ,   leiden  häufig  an 
IDyspepsien  u,  s.  w.     Ueber   einzelne  Formen  vermag, 
vie  ich  oben  gezeigt  habe,  zuweilen  die  Kunst  ohnedies 
inicht  zu  siegen.  2)  In  den  Tod.  Er  kann  herbeigeführt 
weiden  durch  die  allgemeine  Schwäche,  zu  der  sich  noch 
iBIutungen  und  Schleimfiüsse  gesellen,  worauf  hektisches 
Fi<  ber  entsteht,  welches  die  Kranken  nach  und  nach  auf- 
zehrt, oder  es  bildet  sich  Wassersucht,  oder  endlich  dje 
Kranken  sterben  durch  hinzugekommene  Apoplexie. 

Prognose.  Sie  lässt  sich  nur  bestimmen  1)  von 
der  längern  oder  kürzern  Dauer  des  Uebels.  Im  erstem 
Falle  ist  noch  Heilung  möglich,  im  zweiten  selten.  2)  Von 
den  die  Dyskrasie  begleitenden  andern  Formen,  ßcsichen 
diese  aus  Neuralgien,  sq  ist  sie  sehr  schliium.    3)  Von 


der  Kombination  mit  andern  Kranklieilsdiathescn.  Diese- 
machen  sie  gleichfalls  ganz  ungünstig.  Die  übrigen  son- 
stigen Verhältnisse,  welche  bei  jeder  Prognose  berück-, 
sichligt  werden  müssen,  als  mögliche  Entfernung  der  Ur. 
Sachen,  gute  oder  schlechte  ökonomische  Verhältnisse 
des  Kranken,  Lebensalter  u.  dergl. ,  müssen  natürlicher- 
weise auch  beurtheilt  werden. 

Behandlung.  Sie  ist  die  oben  im  allgemeinen  Theile^ 
gezeichnete   und  muss  nebst  jener  der  Lokalaffektion i  iert 
insbesondere  jedem  konkreten  Falle  angepasst  werden,,, 
was   der  Individualisirungskunst  des  Arztes  überlassen 
bleiben  muss. 

f  ^ 

Mit   meinen  Darstellungen  bin  ich    nun  zu  Ende. 
Gelang   es  mir,   durch   den  Inhalt  obiger  Blätter  den 
Krankheitsprozess  der  Hydrargyrose ,  der  bis  jetzt  von 
vielen,  selbst  ausgezeichneten  Aerzten  grösstentheils  als 
ein  Phantom  der  ärzitlichen  Diagnostik  betrachtet  wird,  be- 
züglich seiner  wirklichen  Existenz,  seines  Verlaufs,  seiner^ 
Zersplitterung  in  einzelne  Formen,  sowie  seiner  Heilung, 
nur  in  etwas  erfasst  und  anschaulich  gemacht  zu  haben,  i 
so  ist  mein  Zweck  vollkommen  erreicht.  Mancher  Kranke 
wird  dann  nicht  mehr  dem  Vorurtheile  oder  Wahne  zu 
seinem  Verderben  anheim  fallen.     Allen  jenen  aber, 
welche  zu  der  Klasse  von  Aerzten  gehören,  die  für  fäs( 
jedes  Rezept  nebst  dem  Ade^-lassschnepper  das  Queck-  ;,5 
Silber  in  Bereitschaft  haben,  rufe  ich  die  ernst  mahnen-  ^i^'i 
den  Worte  des  ehrwürdigen  Hufeland  zu:  Vergesse  man 
doch  nie,  dass  eine  Merkurialkur  eine  Vergiflungskrauk. 
heit  sei,  und  hüte  sich  daher,  nicht  so  leichtsinnig  mit 
dem  Metalle  umzugehn,  und  bei    den  unbedeulendsteni 
Zufällen  sogleich  zu  diesem  heroischen  Mittel  ziu  greifen," 
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